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    Kapitel 1


    Dunkelheit.


    Stille.


    Schmerzen.


    Celeste wusste, dass etwas nicht stimmte, noch bevor sie die Augen öffnete.


    Ihre Arme waren schmerzhaft über die Lehne eines harten Holzstuhls nach hinten gedreht worden. Die rauen Fasern eines Seils schnitten erbarmungslos in das Fleisch ihrer Hand- und Fußgelenke und machten es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Ihre Zunge fühlte sich fremd an, irgendwie geschwollen und pelzig, so als hätte sie seit Jahren nichts mehr getrunken. Als sie sich über die trockenen Lippen lecken wollte, bemerkte sie das breite Stück Klebeband, das ihren Mund verschloss und jeden Versuch, auf sich aufmerksam zu machen, im Keim erstickte.


    Augen auf.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich der Befehl von ihrem Gehirn zu den Augen vorgearbeitet hatte, und dann noch einmal ebenso lange, bis sich ihre zentnerschweren Lider flatternd öffneten.


    Panik schoss wie ein heißer Feuerball durch ihr Inneres, als es weiterhin pechschwarz blieb, doch dann gelang es ihr, schemenhaft die Umrisse ihrer Beine auszumachen, und sie erkannte, dass sie nicht blind war, sondern sich in einem vermutlich fensterlosen Raum ohne Lichtquelle befand.


    Doch wie war sie hierhergekommen?


    Vergeblich versuchte sie, in ihrem Kopf die Erinnerung an die vergangenen Stunden – oder Tage? – zu finden. Es war nichts da. Nur ein dumpfes Dröhnen wie in einer leer stehenden Fabrikhalle. Einer Fabrikhalle, die auf die Größe einer Walnuss zusammengedrückt zu sein schien und schmerzhaft pochte.


    Das letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie wie fast jeden Tag im Fitnessstudio gewesen war. Nach dem Training hatte sie an der Bar noch einen Energy-Shake getrunken und ein wenig mit dem neuen Barkeeper geflirtet, dann war sie zum Bus gegangen, um nach Hause zu fahren. Und irgendwo auf dieser Fahrt riss ihre Erinnerung ab. Sie wusste nicht, wann sie ausgestiegen war und ob sie dabei allein oder in Begleitung gewesen war.


    Und noch weniger wusste sie, wo sie sich jetzt befand. Die sie umgebende Finsternis ließ keinerlei Aufschluss über die Größe oder Lage des Raumes zu. Sie hätte ebenso gut im höchsten Gebäude der Stadt sein können wie in einem Kellerverlies irgendwo auf dem Land.


    Ein plötzliches Kitzeln an ihrer Nase ließ sie zusammenfahren.


    Spinnen! Auch das noch!


    Doch dann erkannte sie, dass es nur eine Strähne ihres langen blonden Haares war, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. Mit einer reflexartigen Kopfbewegung schüttelte Celeste sie weg und wurde auf der Stelle mit einem pochenden Schmerz bestraft, der durch ihren Hinterkopf zuckte. Ein gedämpftes Stöhnen kam unter dem Klebeband hervor, und sie schloss erneut die Augen und zwang sich, tief durchzuatmen.


    Es musste eine logische Erklärung für das Ganze geben. Sie war die Liebenswürdigkeit in Person. Wer könnte ein Interesse daran haben, ihr etwas anzutun?


    Und dann wusste sie es mit einem Mal und hätte beinahe aufgelacht.


    Natürlich! Dass sie da nicht sofort draufgekommen war …


    Diese Loser aus der Schule hatten ihre Drohungen endlich wahrgemacht.


    Alle Achtung, so viel Mut und Einfallsreichtum hatte sie ihnen gar nicht zugetraut. Sie hatten sie sogar betäubt. Dem widerlichen Geruch nach mit Chloroform.


    Ich wette, dahinter steckt Kenny Gambon, dachte sie zornig, während sich der Nebel in ihrem Kopf langsam lichtete und die Schmerzen allmählich nachließen. Nur weil sie überall herumerzählt hatte, dass er noch mit zehn ins Bett gemacht hatte, war er tagelang nicht zur Schule gekommen und hatte sich beim Schulpsychologen Dr. Filayu ausgeheult.


    Zu seinem Pech wusste er nicht, dass Dr. Filayu der Vater von Celestes Freund Rich war und dass sie diesen so sehr in ihren Bann gezogen hatte, dass er für sie sogar ins Sprechzimmer seines Vaters einbrach, um die geheimen Patientenakten nach interessanten Geschichten über die weniger beliebten Schüler der John-Whitfield-Highschool zu durchsuchen.


    Auf diese Weise hatte Celeste auch noch andere Opfer für ihre kleinen Neckereien gefunden. Dank ihr wusste nun die gesamte Schule, dass die dicke Melissa Redgrape hoffnungslos in Footballkapitän Erik Larson verliebt war, dass Chao Chung zu jeder Prüfung seinen alten Stoffbären mitbrachte, dass Matt Zutsky gern die Kleider seiner Mutter trug, und dass Harriette Byrns eine imaginäre Freundin namens Violet hatte, die aus dem verwunschenen Land Astalien kam und Harriette hin und wieder dorthin mitnahm.


    Celeste und ihre Freunde wussten diese kleinen Sticheleien durchaus zu schätzen, und auch die meisten ihrer Mitschüler hatten nichts gegen die harmlosen Scherze. Nur die Betroffenen selbst waren humorlose Spaßbremsen, was sie mit dieser Aktion einmal mehr unter Beweis stellten.


    Sie wollten ihr wirklich Angst machen? Ihr? Celeste Kirschenbaum, Cheerleader-Chefin, dreimalige Homecoming-Queen und heißeste Anwärterin auf den Titel der Abschlussballkönigin? Das war lächerlich!


    Gut, zugegeben, sie hatten sich eine Menge Mühe gegeben und ihr tatsächlich kurz einen Schrecken eingejagt. Aber jetzt, wo ihr Verstand wieder klar arbeitete, war diese Angst wie weggeblasen. Es beschlich sie sogar ein gewisses Gefühl der Vorfreude, wenn sie daran dachte, welche Auswirkungen diese Aktion haben würde. Irgendwann würden sie sie wieder freilassen müssen, und dann würden sie ihr Handeln bitter bereuen. Niemand legte sich ungestraft mit Celeste Kirschenbaum an!


    Das Geräusch näherkommender Schritte unterbrach ihre Gedanken, und wenige Sekunden später flammte über ihr ein Licht auf.


    Celeste kniff geblendet die Augen zusammen, und als sie sie wieder öffnete, erblickte sie einen Mann mit dunklen Locken und einem ungepflegten Dreitagebart.


    Sie wollte ihn ansprechen, doch alles, was sie herausbrachte, waren ein ersticktes „Hhhnmmpf“ und ein unterdrückter Schmerzensschrei, als ihr linker Knöchel gegen das Stuhlbein stieß.


    Wo waren überhaupt ihre Schuhe? Das waren nagelneue Jimmy Choos! Sollte auf ihnen auch nur ein winziger Fleck sein, würden ihre Entführer ihr jeden einzelnen Cent zurückzahlen müssen. So viel stand fest!


    „Hmmmnnn!“


    Der Fremde drehte sich nicht einmal zu ihr um. Als wäre sie gar nicht da, trat er an eine wacklig aussehende Kommode heran, von der die weiße Farbe an mehreren Stellen abblätterte, und machte sich an der Handkamera zu schaffen, die darauf stand.


    In den siebzehn Jahren ihres Lebens war Celeste noch kein einziges Mal ignoriert worden. Sie war jemand, den man nicht übersah, und dass sie nun wie Luft behandelt wurde, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Sie warf dem Mann einen wütenden Blick zu, den er natürlich nicht bemerkte, und wandte ihre Aufmerksamkeit dann dem Zimmer zu, in dem sie sich befand. Es schien sich um eine Art Wohnzimmer zu handeln, auch wenn sie sich kaum etwas weniger Wohnliches vorstellen konnte. Die von Zigarettenrauch schmutzig gelb verfärbten Tapeten hingen in breiten Fetzen von den kalten Mauern herab. Vor den winzigen Fenstern waren die Rollläden herabgelassen, und eine vertrocknete Topfpflanze auf dem Fensterbrett ließ traurig ihre braunen Blätter hängen. In einer Ecke standen ein runder Tisch mit drei Stühlen und ein durchgesessenes Sofa, das war alles. Das Auffälligste waren zweifellos die unzähligen Zeitungsartikel, die die Wand gegenüber von Celeste bedeckten. Sie waren jedoch zu weit von ihr entfernt, als dass sie hätte erkennen können, worum es darin ging.


    Celeste weiterhin nicht beachtend, richtete der Mann die Kamera auf die Zeitungswand, schaltete sie ein und stellte sich dann davor. Mit einem Lächeln, dem jegliche Freundlichkeit und Wärme fehlte, begann er ruhig und sachlich zu sprechen: „Hallo, meine lieben Freunde. Ich freue mich, euch heute zu einer ganz besonderen Vorstellung begrüßen zu dürfen.“


    Die ersten Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als es in Celestes Kopf zu rumoren begann und einzelne Erinnerungsfetzen aus ihrem Unterbewusstsein wieder an die Oberfläche drifteten. Sie kannte diese Stimme. Und sie kannte auch die Person, der sie gehörte.


    Allerdings deckte sich ihre Erinnerung nicht mit dem Bild, das sie jetzt vor sich hatte. Als er das erste Mal mit ihr gesprochen hatte, war der Mann blond gewesen und hatte keinen Bart gehabt. Auch die schwarzen Klamotten, die er jetzt trug, waren ein krasser Gegensatz zu der Jeans, dem Sportsakko und der Baseballmütze der Dodgers von damals.


    Und doch war die Stimme unverkennbar. Es musste sich um dieselbe Person handeln.


    Hatten sich die Loser tatsächlich so viel Mühe gemacht, jemanden anzuheuern, der sich sogar verkleidete, damit sie ihn später nicht wiedererkannte?


    „Ich weiß, ihr habt lange auf diesen Moment gewartet. All die Vorbereitungen, die wochenlangen Planungen und Ideensammlungen für die perfekte Umsetzung. Aber jetzt ist es endlich so weit, und ich kann euch versprechen: Das Warten hat sich gelohnt.


    Es ist mir eine große Ehre, euch Celeste Kirschenbaum vorstellen zu dürfen, ihres Zeichens Königin der Highschool und – ich denke, es ist keine Übertreibung, wenn ich das sage – eine eingebildete Ziege.“


    Hätte Celeste gekonnt, hätte sie laut nach Luft geschnappt, stattdessen zog sie nur ihre perfekt gezupften Augenbrauen zusammen und intensivierte den hasserfüllten Blick, den sie dem Fremden zuwarf.


    Wie konnte er es wagen, sie als Ziege zu bezeichnen? Und wieso stellte er sie vor? Jeder in der Schule wusste doch, wer sie war!


    Als der Mann an der Kamera vorbei und auf Celeste zutrat, war sie für einen Moment leicht verunsichert, doch das verflog schnell wieder. Was sollte er ihr schon antun?


    Mit einer Kraft, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte, hob der Mann den Stuhl, auf dem sie saß, hoch und trug ihn vor die Wand, die ihm als Kulisse diente. Celeste überlegte kurz, ob sie versuchen sollte, sich loszureißen, ihn irgendwie mit dem Kopf zu rammen, so dass er sie loslassen musste. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass er alles für seine Auftraggeber filmte, und die Genugtuung zu sehen, wie sie um ihre Freiheit kämpfte, würde sie ihnen nicht gönnen. So ruhig und würdevoll, wie es ihre Lage zuließ, blickte sie in die Kamera und hoffte, dass die Zuschauer sehen würden, dass sie keine Angst hatte, sondern bereits begonnen hatte, Rachepläne zu schmieden.


    „Unsere gute Celeste ist nicht nur schön und so ziemlich in allem der restlichen menschlichen Rasse überlegen, sondern auch sehr talentiert. Das glaubt sie zumindest, aber ich muss dir sagen, dass Eitelkeit und Stolz äußerst verwerfliche Eigenschaften sind, Celeste, und es hat keinen Sinn abzustreiten, dass du über eine ganze Menge davon verfügst. Ich habe alles aufgenommen.“


    Ein kleiner Riss entstand in der Mauer, die ihre Erinnerungen zurückhielt.


    „Du solltest etwas vorsichtiger sein, mit wem du auf der Straße sprichst.“


    Knack. Der Riss vergrößerte sich.


    „Und auch wenn das jetzt überraschend kommt“, seine Stimme hatte plötzlich einen schweren deutschen Akzent, „mein Name ist nicht Jakob.“


    Mit der Wucht eines geborstenen Staudamms zerfiel die unsichtbare Mauer in Celestes Kopf, und die Erinnerungen an die letzten Stunden stürzten mit rücksichtsloser Macht über sie herein.

  


  
    Kapitel 2


    Es war kurz nach sechzehn Uhr, als Celeste in Pacific Dreams den Bus verließ. Wie fast jeden Tag war sie die Einzige, die hier ausstieg. Ihre Eltern hatten ja unbedingt in die ruhige Vorstadtidylle ziehen müssen, „um im Zeitalter der Technologie der Natur ein wenig näher zu sein“. Dass Celeste jetzt eine halbe Stunde von ihren Freunden entfernt wohnte und fast eine ganze Stunde bis ins Stadtzentrum von Langton Beach brauchte, war ihnen egal. Und ein Auto wollten sie ihr auch nicht kaufen.


    „In Kalifornien ist fast ein Viertel aller Menschen übergewichtig“, hatte ihre Mutter erklärt. „Laufen und Radfahren ist viel gesünder. Außerdem ist es umweltschonender, wenn du den Bus benutzt.“


    Von dieser Meinung konnten sie auch Argumente wie Celestes perfekter Bodymaßindex und ihre täglichen Besuche im Fitnessstudio nicht abbringen. Mr. und Mrs. Kirschenbaum wollten die Welt retten, koste es, was es wolle. Selbst wenn dies bedeutete, ihre einzige Tochter durch den Gebrauch eines öffentlichen Verkehrsmittels zu erniedrigen.


    Celeste griff in die teure Louis-Vuitton-Handtasche, die sie nach neuester Hollywoodmode auf Höhe des Ellbogens trug, und schaltete ihren iPod noch ein wenig lauter. Der Soundtrack der Filmklassiker-Neuauflage „Fame“ dröhnte in ihren Ohren, während sie die von hohen Bäumen flankierte Straße entlangging. Bis zu den nächsten Häusern waren es noch mehrere hundert Meter, und weit und breit war niemand zu sehen. Was auch kein Wunder war, denn niemand, der auch nur ein bisschen cool war, würde freiwillig hier wohnen wollen.


    Aber lange muss ich es auch nicht mehr aushalten, tröstete sie sich still. In ein paar Wochen bin ich mit der Highschool fertig und ziehe nach L.A., New York oder vielleicht irgendwas in Europa.


    Dort würde sie auch ihren künstlerischen Ambitionen ungestört nachgehen können. Musik, Schauspiel, Tanz – sie war vielseitig. In einem, spätestens zwei Jahren würde jeder sie kennen. Sie würde mit den Reichen und Schönen auf Partys und Veranstaltungen gehen. Fans und Paparazzi würden ihr auf Schritt und Tritt folgen, Kritiker ihr zu Füßen liegen.


    Remember my na-ame! Fame!


    Eine plötzliche Berührung an ihrer Schulter ließ sie innehalten. Sie blieb stehen und drehte sich um.


    Vor ihr stand ein blonder Mann mit einem recht nichtssagenden Gesicht, das es schwer machte, sein Alter einzuschätzen. Er hätte ebenso gut dreißig wie fünfzig sein können, und auch seine restliche Erscheinung war äußerst durchschnittlich. Da Celeste wie immer Highheels trug, war er kaum größer als sie. Ein leicht abgetragenes Sportsakko hing um seine schmächtigen Schultern, auf seinem Kopf thronte eine Baseballmütze mit dem Logo der L.A. Dodgers. Er wirkte etwas außer Atem, so als wäre er ihr nachgerannt.


    Mit einem abschätzigen Blick und leicht genervt über die Störung zog Celeste einen der Kopfhörer aus dem Ohr. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Hi, mein Name ist Jakob Schmidt“, stellte er sich mit deutlichem deutschen Akzent vor und hielt ihr eine schwielige Hand hin, die sie jedoch nicht schüttelte. „Ich hab dich schon vorn am Bus gerufen, aber du hast mich wohl nicht gehört.“


    Celeste sah ihn weiterhin ungeduldig an und antwortete nicht. Sie war in einer Stunde mit ihren Freundinnen am Strand verabredet und wollte vorher noch rasch ihre Trainingsklamotten nach Hause bringen und ihren neuen Bikini anziehen. Wenn der Kerl ihr ein Zeitungsabonnement oder etwas Ähnliches andrehen wollte, konnte er gleich wieder verschwinden.


    „Keine Angst, ich will dich gar nicht lange aufhalten“, fuhr der Mann fort. „Ich arbeite bei LBTV und habe nur eine kurze Frage: Hättest du eventuell Interesse an einem Casting fürs Fernsehen? Du bist mir schon in der Stadt aufgefallen, und ich bin dem Bus bis hierher gefolgt, weil ich denke, wir hätten da eine passende Rolle für dich.“


    Für einen Moment glaubte Celeste, sich verhört zu haben. Gerade noch hatte sie von der schillernden Zukunft im Olymp der Stars geträumt, und jetzt sollte es schon so weit sein?


    Sie zog auch den anderen Ohrstöpsel heraus, und die Musik verstummte. „Ist das Ihr Ernst?“


    „Natürlich. Würdest du mir deinen Namen verraten?“


    „Celeste. Celeste Kirschenbaum.“


    „Freut mich, dich kennenzulernen, Celeste.“ Jetzt schüttelte sie ihm doch die Hand. „Ich denke, du bist genau die Richtige für uns. Wir beginnen im Herbst mit den Dreharbeiten für eine neue Serie, ‚Sieben Sünden‘. Du hast sicher schon davon gehört.“


    „Klar.“ Das war gelogen, doch sie würde sich hüten, sich durch ihre Unwissenheit die Chance auf eine Rolle in dieser Serie zu verbauen. „Wann findet dieses Casting denn statt?“


    „In einer Woche. Aber wenn du kurz Zeit hast, können wir schon jetzt testen, ob du überhaupt geeignet bist. Hast du Lust?“


    „Ja, natürlich! Ich habe immer gewusst, dass ich zu Höherem berufen bin. Sie werden nicht enttäuscht sein. Was soll ich tun? Ich mache alles, was Sie wollen.“ Sie richtete sich zu ihren ganzen schlanken 1,72 Meter auf und lächelte ihr verführerischstes Lächeln, um zu zeigen, wie fernsehtauglich sie war.


    Jakob überlegte einen Moment, dann sagte er: „Wie wäre es, wenn du mir einfach ein paar Emotionen zeigst? Das ist schließlich die hohe Kunst der Schauspielerei.“


    Celeste nickte.


    „Gut. Beginnen wir mit Freude. Stell dir einfach vor, du hättest soeben die Rolle bekommen.“


    Mit einem fröhlichen Kieksen sprang sie einige Zentimeter in die Höhe, stieß die Fäuste in die Luft und drehte sich in gespieltem Glück im Kreis.


    „Sehr gut“, lobte Jakob und lächelte leicht. „Jetzt Trauer.“


    Celeste schluchzte laut auf, ließ die Schultern hängen und verbarg das Gesicht in den Händen. Es machte ihr nichts aus, sich hier mitten auf der Straße in emotionalen Ausnahmezuständen zu präsentieren. Zum einen war ohnehin niemand zu sehen, der sie hätte beobachten können, und zum anderen war dies möglicherweise der erste Schritt zu der großen Karriere, von der sie immer geträumt hatte. Sie wäre schön dumm, sich diese Chance entgehen zu lassen.


    Jakob schien von ihrer Darbietung jedenfalls begeistert zu sein. Er nickte zufrieden und zuckte dann die Schultern. „Also, ich weiß gar nicht, ob da ein Casting überhaupt noch nötig ist. Eigentlich könnten wir sofort ins Studio fahren und einen Vertrag unterschreiben.“


    Celeste strahlte bis über beide Ohren. Endlich erkannte jemand ihr Starpotential. Hollywood war nur noch einen Katzensprung entfernt. „Gern. Ich habe sowieso nichts vor.“ Das Treffen mit ihren Freundinnen hatte sie längst vergessen.


    „Wunderbar. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Mein Wagen steht vorn an der Straße. Ich verspreche dir, ich mache dich berühmt.“


    Celeste strahlte weiterhin und folgte Jakob den Weg zurück zur Hauptstraße, wo ein schwarzer Ford älteren Baujahrs stand.


    Sie stiegen ein – und das Nächste, woran sich Celeste erinnern konnte, war, dass sie gefesselt auf diesem Stuhl aufgewacht war. Wie viel Zeit seitdem vergangen war, konnte sie nicht sagen.


    „Nun, Celeste, ich muss dich enttäuschen“, sagte Jakob und rieb sich über sein nun stoppeliges Kinn. Erst jetzt bemerkte sie das eisige Blau, das seine Augen angenommen hatten. Farbige Kontaktlinsen, wie sie vermutete. Die an diesem Streich Beteiligten arbeiteten wirklich mit allen Tricks. Nützen würde es ihnen trotzdem nichts. „Ich arbeite nicht für LBTV, und es findet auch kein Casting für eine Serie statt. Du solltest nicht so leichtgläubig sein, und vor allem solltest du nie, nie, niemals zu einem Fremden in den Wagen steigen. Haben dir das deine Eltern nicht beigebracht?“


    Celeste war jetzt so wütend, dass sie ihm am liebsten in die Weichteile getreten hätte. Sie ahnte, worauf das alles hier hinauslief. Er hatte ihr Casting gefilmt und würde es nun an seine Auftraggeber weiterleiten, damit diese es in der Schule zeigen und sie lächerlich machen konnten. Was für ein hinterhältiger Plan!


    „Desweiteren muss ich dir sagen, dass du, selbst wenn ich fürs Fernsehen arbeiten würde, nie und nimmer eine Rolle bekommen hättest. Du bist schlecht. Mehr als schlecht. Dein Talent würde vielleicht ausreichen, um in einer drittklassigen Telenovela die taubstumme Kellnerin zu spielen, die an einem Tisch im Hintergrund die Gläser abräumt, aber mehr ist da nicht. Das ist die Wahrheit, auch wenn du das nicht gern hörst. Dazu bist du viel zu selbstverliebt und arrogant, nicht wahr?“ Er lächelte noch immer sein kaltes, falsches Lächeln. Was hätte sie dafür gegeben, ihm diese viel zu weißen und perfekten Zähne ausschlagen zu können.


    „Ich kenne Leute wie dich“, fuhr er fort. „Die gab es schon zu meiner Zeit und wird es wohl auch in Zukunft immer wieder geben. Du hältst dich für die Königin der Welt, und jeder, der ohne Erlaubnis in dein Hoheitsgebiet eindringt, wird gnadenlos erniedrigt und lächerlich gemacht. Ist es nicht so? Willst du bestreiten, dass du einer ganzen Menge deiner Mitschüler das Leben zur Hölle gemacht hast?“


    Celeste verkrampfte sich und schleuderte wütende Blicke auf Jakob. Diese Frage würde sie ganz sicher nicht beantworten. Sie würde sich keine Schwäche erlauben. Darauf warteten diese Verlierer doch nur!


    „Tststs“, schüttelte ihr Gegenüber scheinbar traurig den Kopf. „Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall. Aber ich bin ja kein Unmensch. Ich habe dir versprochen, dich berühmt zu machen, und das habe ich auch noch immer vor. Du darfst mir jetzt noch eine Emotion zeigen. Danach entscheide ich, wie es hier weitergeht. Bist du bereit? – Angst!“


    Wie aus dem Nichts hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Celeste.


    Entsetzt riss diese die Augen auf und zuckte so heftig zurück, dass der Stuhl beinahe umgefallen wäre. Jetzt war er zu weit gegangen. Das war kein Spaß mehr, und zum ersten Mal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass das Ganze vielleicht doch kein Plan ihrer Mitschüler war.


    Ihr Entführer grinste und sah zufrieden zu, wie sie vergeblich versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. „Jetzt bist du zum ersten Mal überzeugend, Celeste, hervorragend. Aus deinem Plan, eine berühmte Schauspielerin zu werden, wird trotzdem nichts. Es tut mir Leid. Aber vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass die Leute trotzdem über dich reden werden. Zumindest in den nächsten Tagen.“


    Fassungslos beobachtete Celeste, wie er die Waffe entsicherte, sie vollkommen ruhig in ihre Richtung hielt und abdrückte.
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Tod, die erste


  


  
    Kapitel 3


    Die Nacht ist kühl und sternenklar. Der Mond – groß und rund wie ein blasser Pfannkuchen, den jemand mit einer Stecknadel am pechschwarzen Himmel befestigt hat – hängt über Langton Beach und wirft sein milchigweißes Licht auf die verlassenen Straßen und Gehwege des kalifornischen Küstenstädtchens. Vom nahen Strand sind das Rauschen der Palmen und das leise Schwappen der Wellen zu hören. Eine leichte Brise trägt den salzigen Geruch des Meeres heran und hin und wieder das kaum hörbare Brummen schwerer Lastwagen vom fernen Highway.


    Es ist 22:49 Uhr, und in anderen Teilen der Stadt hat das Samstagnachttreiben gerade erst begonnen. Doch hier in der Sunrise Road herrscht absolute Ruhe. Nur ein kleiner Vogel fiept verschlafen irgendwo in dem dichten Astgewirr des hohen Ahorns, in dessen Schatten ich stehe. Vermutlich weiß er nicht einmal, dass ich hier bin. Ganz in schwarz gekleidet, mit einer tief ins Gesicht gezogenen Mütze und Handschuhen bin ich wie ein urbanes Chamäleon, das sich seiner dunklen Umgebung perfekt angepasst hat.


    Im Gegensatz zu einem solchen Tier kann ich jedoch immer nur in eine Richtung sehen, und so wende ich meinen Blick vom beeindruckenden Sternenhimmel ab, der hier dank der wenigen Laternen und ohne die andere Städte umgebende Smogglocke wunderbar zu sehen ist, und blicke zur anderen Straßenseite hinüber, wo sich mein Zielobjekt befindet. Die millionenteure Villa im Kolonialstil ist hinter einer hohen Hecke aus dunklen Koniferen verborgen. Nur die Fenster des oberen Stockwerks sind zu sehen. In einigen von ihnen brennt Licht, hin und wieder ist ein Schatten zu sehen, der sich im Inneren bewegt.


    Was aussieht wie ein Haus voller Menschen, ist in Wirklichkeit jedoch nur ein Trick der Reichen und Schönen, auf den ich nicht das erste Mal treffe. Computergesteuerte Sicherheitsanlagen schalten nach einem zufälligen Muster in verschiedenen Zimmern die Lichter an und aus und lassen auf einem dünnen Bildschirm, der wie ein Rollo vor den Fenstern heruntergelassen werden kann, schemenhafte Gestalten vorbeiziehen. Das Ganze dient einzig und allein der Abschreckung potentieller Einbrecher, denen auf diese Weise vorgegaukelt werden soll, es befände sich jemand im Haus.


    Ich gebe zu, dass auch mich solche Lichter schon verunsichert haben. Immerhin ist es wirklich möglich, dass es sich bei den Schatten um echte Personen handelt, und wenn ich in den letzten Monaten eines gelernt habe, dann, dass man sich seiner Sache nie zu sicher sein darf. Egal, wie gut ein Plan ist, es kann immer etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommen. In meinem Job muss man auf alles gefasst sein und innerhalb von Sekunden umplanen können. Andernfalls könnte eine Nacht wie die heutige ein böses Ende nehmen, was ganz und gar nicht in meinem Interesse liegt.


    Zum Glück brauche ich mir darüber jetzt keine Gedanken zu machen. Ich weiß ganz genau, dass die Villa leer ist, und dass auch aus den Nachbarhäusern keine Gefahr droht, denn nur ein paar Straßen weiter findet die Geburtstagsfeier eines ortsansässigen Baulöwen statt, und niemand, wirklich niemand, der in Langton Beach etwas auf sich hält, lässt sich das entgehen.


    Und auch die Polizei brauche ich nicht zu fürchten. Auf der Müllhalde am anderen Ende der Stadt wurde das seit einer Woche vermisste Mädchen gefunden. Tot. Erschossen, wie ich gehört habe. Eine furchtbare Tragödie, und doch kann ich nur hoffen, dass ihr Tod wenigstens ein Gutes hat und mir heute Nacht wirklich die Polizei vom Leib hält.


    Mit einem letzten Blick die Straße hinauf und hinunter, versichere ich mich, dass niemand zufällig vorbeikommt, dann verlasse ich mein Versteck und husche auf die andere Seite. Dort schiebe ich mich in den schmalen Spalt zwischen der Koniferenhecke und der Hecke des Nachbargrundstücks und werde augenblicklich wieder von der Dunkelheit verschluckt. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn die mich umgebenden Zweige sind so dicht, dass es das schwache Mondlicht nicht bis zu mir herunter schafft. Trotzdem weiß ich genau, wohin ich muss.


    Ich ziehe meine Mütze noch ein wenig tiefer, halte mir einen Arm schützend vors Gesicht, um keine verräterischen Kratzer zu bekommen, und zähle meine Schritte. Nach genau siebenundzwanzig bleibe ich stehen, drehe mich nach rechts und gehe in die Hocke. Meine behandschuhten Hände tasten über das dichte Buschwerk und haben schon nach wenigen Sekunden das Loch gefunden, nach dem ich gesucht habe. Es ist gerade groß genug, um einen erwachsenen Mann durchzulassen, jedoch gleichzeitig so gut mit losen Zweigen getarnt, dass es nicht zufällig vom Gärtner oder jemand anderem entdeckt werden kann. Ich drücke die Zweige beiseite und schiebe mich durch die Hecke.


    Ich befinde mich jetzt im hinteren Teil des weitläufigen Grundstücks. Im fahlen Licht des Mondes sind die perfekt geschnittenen Bäume und Büsche nur schemenhafte schwarze Flecken. Etwa hundert Meter entfernt frisst sich der Schein der Wohnzimmerlampen in die Dunkelheit hinein. Wenn ich mich beeile, bin ich im Haus, bevor sie wieder erlöschen. Das würde mir meine Arbeit um einiges erleichtern.


    Wie ein verirrter Wanderer, der einem Irrlicht folgt, steuere ich auf den hellen Punkt zu. Dabei passiere ich den wie eine Felsgrotte gestalteten Swimmingpool, den Barbecueplatz unter dem japanischen Pavillon und den von kleinen Solarlampen erhellten Koi-Teich, dessen Bewohner so viel kosten wie die Monatsmiete eines gut gelegenen Apartments in der City. Wer in diesem Viertel von Langton Beach wohnt und die Gunst seiner Nachbarn nicht verlieren will, darf nicht knauserig sein, erst recht nicht bei der Wahl seiner Zierfische.


    Nach nicht einmal einer Minute bin ich bei der die gesamte Rückseite der Villa entlang führenden Terrasse angekommen. Das Licht hinter den hohen Glastüren brennt noch immer und beleuchtet die weiß gepolsterten Korbsessel, die breiten, weißen Sonnenschirme und die kleinen Palmen, die in wuchtigen Terracottatöpfen rechts und links die Terrasse flankieren. Mit zwei großen Schritten eile ich die Stufen hinauf und gehe dann vor einer der Türen in die Hocke.


    Nun beginnt der schwierigste Teil meiner Arbeit. Natürlich wäre es ein Leichtes für mich, einfach eine der kleinen Scheiben einzuschlagen, hindurchzugreifen und die Tür von innen zu öffnen. Doch dann wäre die Polizei schneller hier, als ich „Sesam, öffne dich“ sagen könnte, denn selbstverständlich ist eine so teure Villa nicht ungesichert. Die Anlage ist die Protector 7.0, das Neuste und Beste, was es auf dem Sicherheitsmarkt zurzeit gibt. Wird sie an irgendeiner Stelle unterbrochen, benachrichtigt sie automatisch die Sicherheitsfirma und schickt eine SMS an den Besitzer, ohne dabei jedoch laut Alarm zu schlagen. Auf diese Weise soll sich der Einbrecher weiterhin in Sicherheit wiegen und auf frischer Tat ertappt werden.


    Das Ganze ist wirklich eine nette Idee und in den meisten Fällen vermutlich auch wirksam, aber mich kann das nicht abschrecken. Es ist nicht nur so, dass ich mich dank ausführlicher Recherchen bestens mit Alarmanlagen aller Art auskenne, ich bin auch stolzer Besitzer eines sogenannten Wall Crossers, eines etwa streichholzschachtelgroßen, unauffälligen Gerätes, das es mit Hilfe von Magnetwellen schafft, die Wellen der Alarmanlage zu überbrücken und den Eindruck zu erwecken, alles wäre unberührt, während ich in Ruhe durch eine Tür oder ein Fenster einsteigen kann. Wie genau das im Detail funktioniert, weiß ich auch nicht, aber bis jetzt hat es mich noch nie im Stich gelassen, und ich hoffe, dass auch heute alles problemlos über die Bühne gehen wird.


    Rasch hole ich das kleine Wunder der Technik aus meinem Rucksack, klebe es an den Türrahmen oberhalb des Schlosses und schalte es ein. Ein kaum wahrnehmbares Summen setzt ein, ein kleines rotes Licht blinkt mehrere Male hektisch auf und springt dann auf grün, um mir zu sagen, dass ich mit meiner Arbeit fortfahren kann.


    Ein weiterer Griff in meinen Rucksack fördert ein kleines Ledermäppchen zum Vorschein, dem ich nach kurzer Prüfung den für diesen Fall geeigneten Dietrich entnehme. Nach über dreißig Einbrüchen ist das Öffnen einer verschlossenen Tür eine meiner leichtesten Übungen, und so dauert es keine Minute, bis es leise klickt und die Tür geräuschlos nach innen schwingt.

  


  
    Kapitel 4


    Zufrieden schultere ich meinen Rucksack, drücke die Tür ganz auf und trete in den etwa achtzig Quadratmeter großen Raum dahinter. Der Anblick, der sich mir jetzt bietet, würde ausreichen, um jedem gewöhnlichen Dieb die Freudentränen in die Augen zu treiben, und ich muss zugeben, dass es wirklich beeindruckend ist. Allein im Wohnzimmer befinden sich Gemälde, antike Möbel und Kunstwerke im Wert von mehreren hunderttausend Dollar. Von der dunklen holzgetäfelten Decke hängt ein gewaltiger Kristallkronleuchter herab, der sich vor Verwandten aus dem Louvre nicht zu verstecken bräuchte. Auf dem Kaminsims aus italienischem Marmor blitzen goldene Trinkpokale und Schalen aus der Zeit Heinrichs VIII., und der Flügel, der in dem bei Tag sonnendurchfluteten Erker steht, ist ein echter Steinway.


    Es ist ein wenig so, als würde man durch ein Museum laufen. Kaum ein Gegenstand hier sollte in einem Privathaushalt stehen. Doch es gibt Wichtigeres, um das ich mich kümmern muss. Zumindest für den Augenblick.


    Ohne auf die zahlreichen Schätze um mich herum zu achten, verlasse ich das Wohnzimmer und durchquere die ebenfalls mit Kostbarkeiten gefüllte Eingangshalle. Auf ihrer anderen Seite befindet sich eine schwere Flügeltür aus glänzendem Tropenholz. Ich ziehe einen der Flügel auf und schlüpfe in den Raum dahinter.


    Hier brennt kein Licht, und mangels Fenstern ist die Dunkelheit beinahe erdrückend. Rasch nehme ich meinen Rucksack ab, hole eine Taschenlampe hervor und schalte sie ein. Ihr warmes, orangefarbenes Licht frisst einen schmalen Kegel in die Finsternis und erhellt immer nur einen Bruchteil der gewaltigen Regale, die jeden freien Zentimeter der meterhohen Wände bedecken. Langsam wandert der Kegel über schwere, in dunkles Leder gebundene Enzyklopädien und Anthologien; über Biografien zahlloser Persönlichkeiten aus Politik, Literatur, Sport und Musik; die gesammelten Werke von Dickens, Shakespeare und Poe; europäische Klassiker von Johann Wolfgang von Goethe, Alexandre Dumas und Giovanni Boccaccio – teilweise in der Originalsprache –; sowie gebundene Ausgaben moderner Autoren wie Stephen King, Tennessee Williams oder Francis Scott Fitzgerald. Daneben finden sich wissenschaftliche Aufsätze von Freud, Jung und Einstein, Sachbücher über Tiefseeforschung und Raumfahrttechnik, Reiseberichte aus fernen Ländern und Bände über die globale und amerikanische Geschichte.


    Ich glaube, es war Henry Ward Beecher, der Bruder der berühmten Schriftstellerin Harriet Beecher Stowe, der einmal gesagt hat: „Bücher sind nicht als Möbel gedacht, doch nichts möbliert ein Haus so schön wie sie.“ Und wenn es in Amerika einen Raum in einem Privathaus gibt, auf den dieses Zitat zutrifft, dann der, in dem ich jetzt stehe. Für mich hatten Bücher schon immer etwas Magisches. Und so ist es wohl auch nicht verwunderlich, dass mich mein Weg in dieser Nacht hierher geführt hat. Denn obwohl es im gesamten Haus von Kostbarkeiten nur so wimmelt, weiß ich, dass es für meine Zwecke nur einen einzigen Gegenstand von Interesse geben kann.


    Der Strahl meiner Taschenlampe ist inzwischen bei fünf alten, unauffälligen Büchern angekommen, die genau gegenüber der Tür auf Augenhöhe stehen. Sie sind liebevoll drapiert, damit jeder Besucher sie sofort bemerkt und erkennt, dass es sich bei ihnen um etwas Besonderes handelt.


    Zielstrebig gehe ich auf sie zu und nehme das erste von ihnen in die Hand. Der braune Einband ist von der Zeit leicht gewellt, und selbst durch meine Handschuhe kann ich die feinen Risse spüren, die das brüchige Leder durchziehen. Vorsichtig, um sie nicht zu beschädigen, hülle ich jedes einzelne Buch in ein mitgebrachtes Tuch und verstaue sie dann in meinem Rucksack. Anschließend hole ich eine kleine silberne Dose aus meiner Jackentasche und entnehme ihr eine Visitenkarte.


    Seit meinem ersten Einbruch hinterlasse ich an jedem Tatort eine solche Karte. Sie sind mein Markenzeichen und das wichtigste Puzzleteil in diesem Spiel. Durch sie weiß jeder, welche Bedeutung meine Taten haben, und bis jetzt hat auch noch niemand gewagt, sie zu ignorieren – und wenn doch, hat er es sehr schnell bereut.


    Sorgfältig platziere ich die Karte an dem jetzt leeren Platz im Regal und sehe mich dann noch einmal um. Eigentlich sind die Chancen, dass ich irgendwelche Spuren hinterlassen habe, verschwindend gering. Meine Haare sind unter der Mütze verborgen, Fingerabdrücke werden durch meine Handschuhe verhindert, und sollte die Polizei später doch irgendwelche DNA-Spuren von mir finden, habe ich dafür eine Erklärung. Denn natürlich erfährt man ohne Recherchen nichts über seine Zielobjekte, und so bin ich in jedem Haus und Apartment, in das ich bisher eingestiegen bin, auch ganz offiziell gewesen, so dass eventuelle Spuren keinen allzu großen Verdacht erregen dürften.


    Wie immer ist auch jetzt, bis auf die fehlenden Bücher, nicht zu erkennen, dass überhaupt jemand hier war, und so mache ich mich mit meiner Beute rasch wieder auf den Rückweg. Das Licht im Wohnzimmer ist inzwischen erloschen – dafür kann ich aus der oberen Etage einen sanften Lichtschimmer erkennen – und ich muss meinen Weg weiterhin mit der Taschenlampe beleuchten.


    Als ich wieder auf der Terrasse stehe, ziehe ich die Tür ran, bis das Schloss einrastet, und entferne den Wall Crosser, der wie immer hervorragende Arbeit geleistet hat. Dann hole ich eine Tube aus dem Rucksack, deren Inhalt aussieht wie Zahnpasta, aber eine sehr viel explosivere Wirkung hat als diese.


    Ich trage eine dünne Schicht entlang einer der vielen kleinen Scheiben der Terrassentüren auf und halte anschließend ein Feuerzeug an die weiße Masse. Sie beginnt zu glühen, und als die ganze Scheibe von einer rosa Schlange umgeben zu sein scheint, lasse ich die Flamme wieder erlöschen, packe all meine Habseligkeiten ein und verschwinde so schnell und leise wie ich gekommen bin.


    Während ich mich durch das Loch in der Hecke in den schmalen Gang zurückquetsche und es mit den Zweigen erneut verschließe, kühlt die Masse um die Scheibe langsam ab. In etwa zehn bis fünfzehn Minuten wird sie vollkommen erstarrt sein und dabei eine solche Spannung aufbauen, dass das Glas springt und die Alarmanlage ausgelöst wird.


    Dann dauert es noch einmal mindestens zehn Minuten, bis die Polizei hier ist.


    Das ist mehr als genug Zeit für mich, um zu verschwinden.

  


  
    Kapitel 5


    Um 00:34 Uhr am Sonntagmorgen standen Detective Fay Morgan und ihr Boss Paul Milani vor einer der großen Villen in der Sunrise Road von Langton Beach und warteten darauf, dass der Besitzer des millionenteuren Anwesens hinter ihnen endlich eintraf.


    Vor gut einer Stunde war bei Save & Secure Ltd. die Nachricht eingegangen, dass die Alarmanlage in Nummer 7401 ausgelöst worden war, und schon eine Viertelstunde später waren die beiden Beamten des Langton Beach Police Department vor Ort gewesen – natürlich in Zivil, denn die Multimillionäre von Langton Beach mochten es erfahrungsgemäß nicht, wenn die ganze Nachbarschaft erfuhr, dass bei ihnen eingebrochen worden war. An diesem Abend hatten Fay und Milani zwar noch keine Hinweise auf einen Einbruch entdecken können, doch das bedeutete nicht, dass nichts geschehen war. Es bedeutete lediglich, dass sie für eine genauere Untersuchung die Genehmigung des Besitzers brauchten. Und deshalb warteten sie – und gingen damit äußerst unterschiedlich um.


    Sergeant Paul Milani, Ex-Navy-Offizier und seit dreißig Jahren beim LBPD, hatte schon unzählige Nächte mit dem Warten auf Diebstahlsopfer verbracht, und sein näher rückender Ruhestand hatte ihn noch geduldiger werden lassen. Nichtsdestotrotz war er Polizist mit Leib und Seele und nicht zu unterschätzen. Zwar waren seine Haare im Laufe der Jahrzehnte um einiges dünner und grauer geworden, an seinem drahtigen Körper hatte sich ein winziges Bäuchlein gebildet, und auch an seinem Gesicht war die Zeit nicht spurlos vorbeigegangen. Doch in seinen intelligenten blauen Augen glomm noch immer das Feuer, das ihn stets die Karriereleiter hinauf geführt und schließlich zum Kopf der Abteilung für Einbruchdiebstahl gemacht hatte. Als solcher verbrachte er die meiste Zeit an seinem Schreibtisch und überließ die Außenaufgaben größtenteils seinen Untergebenen, doch er liebte die Arbeit an der Front noch immer zu sehr, um nicht hin und wieder selbst bei einem Einsatz dabei sein zu wollen – selbst wenn das bedeutete, mitten in der Nacht tatenlos vor einem verschlossenen Eingangstor stehen zu müssen.


    Seine junge Kollegin Fay Morgan dagegen war noch nicht einmal geboren gewesen, als er seinen Dienst bei der Polizei angetreten hatte. Das hieß zwar nicht, dass sie in den wenigen Jahren, die sie beim LBPD arbeitete, nicht zu einem unentbehrlichen Mitglied des Teams geworden und nicht ebenso leidenschaftlich in ihrem Job war wie ihr Boss. Im Gegenteil, er hatte sie schon des Öfteren bremsen müssen, wenn sie zu sehr in ihre Ermittlungen eingetaucht war und alles andere um sich vergessen hatte. Doch gerade dieser verbissene Ehrgeiz ließ sie in dieser Nacht Qualen leiden, denn Warten war so ziemlich das Einzige, was sie an ihrem Job hasste.


    Dabei hatte sie sich vor einigen Jahren bewusst für die Arbeit in Langton Beach entschieden, da dieses größer war als das Städtchen, aus dem sie ursprünglich stammte, aber nicht so riesig wie andere Westküsten-Städte wie Los Angeles oder San Francisco. Langton Beach lag nicht nur geographisch zwischen diesen beiden Metropolen, sondern verband auch deren beste Eigenschaften: Direkt am Meer auf einer kleinen Anhöhe befand sich das Villenviertel der Stadt. Hier lebten Künstler, Politiker und andere Reiche und Schöne, die gern unter sich blieben und die Mischung aus Ruhe und Ausgelassenheit genossen, die Langton Beach ihnen bieten konnte. Einige Meilen landeinwärts am anderen Ende der Stadt war Pacific Dreams, ein friedlicher Vorort, der hauptsächlich von jungen Familien und Ruheständlern bewohnt wurde und nur selten Probleme machte. Dazwischen lag das Stadtzentrum, das Apartmenthäuser, Bürogebäude, Einkaufszentren und andere typische Einrichtungen einer mittelgroßen Stadt umfasste. In Langton Beach gab es für jeden Geschmack etwas, und genau das liebte Fay daran.


    Ihr Traum war es von Anfang an gewesen, im Dezernat für Einbruchdiebstahl zu arbeiten. Das mochte manch anderem langweilig erscheinen, doch Fay hatte der Gedanke gefallen, sowohl in den ärmeren als auch in den wohlhabenderen Kreisen ermitteln zu können, denn natürlich war eine so große Ansammlung von Geld und Reichtum, wie sie im Villenviertel vorhanden war, immer ein verlockender Anziehungspunkt für allerlei Gesindel. Und auch wenn Fay selbst von zu viel Geld eher abgestoßen wurde und der Umgang mit den Mitgliedern der High Society nicht immer einfach war, hätte sie ihren Job doch für nichts in der Welt eingetauscht. – Es sei denn, sie müsste nicht mehr gefühlt die Hälfte ihrer Arbeitszeit mit Warten verbringen.


    Nach einer weiteren Viertelstunde des Nichtstuns war ihr Geduldsfaden kurz davor zu reißen. Die Nacht war kälter, als sie erwartet hatte, und ihre dünne Jacke half kaum gegen die Gänsehaut. Außerdem begann ihr Rücken vom langen Stehen zu schmerzen, und ihr war furchtbar langweilig. Sie hatte sogar angefangen, auf ihren langen kupferroten Haaren zu kauen, was sie seit der Highschool nicht mehr getan hatte.


    Diese letzte Tatsache brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Genervt von der Situation im Allgemeinen und ihrem Rückfall in diese unschöne Angewohnheit im Besonderen, hörte Fay auf, unruhig hin und her zu laufen, strich ihre Haare glatt und wandte sich an ihren Boss.


    „Mir reicht’s“, sagte sie entschlossen. „Ich rufe jetzt Coppersmith an.“


    „Bitte?“ Während eines mehrwöchigen Meditationskurses, den ihm seine Tochter vor vielen Jahren geschenkt hatte, hatte Milani gelernt, sich in einen Zustand vollkommener Entspannung zu versetzen, um die Wartezeit zu verkürzen, und so wusste er nun nicht sofort, wovon seine Kollegin sprach.


    „Coppersmith. Der Staatsanwalt“, erklärte diese. „Der Hausbesitzer ist offenbar nicht in der Stadt, sonst wäre er längst hier aufgetaucht. Holen wir uns die Erlaubnis, ohne ihn ins Haus zu gehen, damit wir uns ansehen können, was wirklich passiert ist, und dann endlich wieder nach Hause können.“


    Milani nickte. „Sie haben recht. Ich wollte warten, denn Sie wissen ja, wie ungehalten diese Millionäre sein können, wenn man hinter ihrem Rücken handelt, aber das hat wohl heute keinen Zweck mehr.“ Er zog sein Handy aus der Tasche und suchte gerade die Nummer des zuständigen Staatsanwaltes heraus, als ein dunkler Sportwagen um die Ecke schoss und sie in das grelle Licht seiner Scheinwerfer tauchte.


    Mit quietschenden Reifen kam er ein Stück von ihnen entfernt zum Stehen, die Scheinwerfer erloschen, und dann schwang die Fahrertür lautlos nach oben. Im orangegelben Licht der Straßenlaternen konnte Fay erkennen, wie sich ein schlanker junger Mann unter der Tür hervor auf den Gehweg schob und sie anschließend mit einem Klick seiner Fernbedienung über die Schulter hinweg wieder zugleiten ließ, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


    Mit seinen durchtrainierten knapp einen Meter neunzig und dem edlen Hugo-Boss-Anzug, der vermutlich mehr gekostet hatte, als Fay im Monat verdiente, sah Jonathan McCray aus, als wäre er soeben einem Magazin für Herrenmode entstiegen. Seine kurzen schwarzen Haare waren mit dem Inhalt einer halben Tube Haargel zu einer betonharten Masse zementiert, in der sich im frischen Nachtwind kein einziges Härchen rührte, und er trug trotz der Dunkelheit eine teure Ray-Ban-Sonnenbrille.


    Schon von Weitem war eine Mischung aus Arroganz und Wut auf seinem scharf geschnittenen Gesicht zu erkennen, und Fay konnte ihn sich gut als Bösewicht in einem Gangsterfilm oder als gnadenlosen Rechtsanwalt in einem Politthriller vorstellen.


    Letzteres entsprach, ihres Wissens nach, sogar ein wenig der Wahrheit, denn sie hatte gelesen, dass McCray an den besten Universitäten des Landes Jura studiert, jedoch nie als Anwalt gearbeitet, sondern sich nach einem Praktikum bei Staranwalt Marcus Voigt im zarten Alter von achtundzwanzig Jahren zur Ruhe gesetzt hatte. Dies hatte er seinem Vater zu verdanken, der vor dreieinhalb Jahren einem plötzlichen Herzanfall erlegen war, und seinem Sohn das Gesamtvermögen von mehreren Hundert Millionen Dollar, sowie eine gut laufende Softwarefirma vermacht hatte. Die Firma hatte McCray Junior schon bald gewinnbringend verkauft, und Experten schätzten, dass sich sein Reichtum mittlerweile auf rund eine halbe Milliarde US-Dollar belief – die Aktienbeteiligung an der Firma, die ihm jährlich noch immer beträchtliche Gewinne bescherte, nicht mitgerechnet. Diese Tatsache allein hätte gereicht, um ihn Fay unsympathisch zu machen, doch sie sollte schnell erfahren, dass dies nur die Spitze des Eisberges war.


    „Was ist hier los?“, rief McCray, noch bevor er die beiden richtig erreicht hatte. „Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass bei mir eingebrochen wurde?“


    Es war nicht das erste Mal, dass sie es mit einem aufgebrachten Multimillionär zu tun hatten, und dementsprechend gelassen reagierte Milani.


    „Mr. McCray, schön, dass Sie endlich da sind. Ich bin Sergeant Paul Milani, das ist meine Kollegin, Detective Fay Morgan. Wir sind hier, weil laut Save & Secure Ltd. vor gut einer Stunde Ihre Alarmanlage ausgelöst worden ist.“


    „Was Sie nicht sagen. Und sind Sie vielleicht auch mal auf die Idee gekommen, mich deshalb anzurufen? Ich war auf einer Party und habe erst vor ein paar Minuten zufällig die automatische Informations-SMS gelesen! Wollten Sie hier warten, bis sich das Tor von allein öffnet, oder was?“


    „Nein, natürlich nicht. Wir ...“


    „Ersparen Sie mir Ihre Ausreden“, unterbrach McCray ihn unwirsch. „Sehen Sie einfach nach, ob etwas gestohlen wurde, und dann verschwinden Sie wieder.“


    „Selbstverständlich. Dafür sind wir ja da.“


    „Gut. Ich kann mir nämlich Besseres vorstellen, als hier meine Zeit zu verschwenden.“ McCray nahm seine Sonnenbrille ab, hängte sie mit einem Bügel in die Brusttasche seines Hemdes und trat zu einem Tastenfeld, das in eine der Säulen des Tores eingelassen war. Er tippte eine vierstellige Kombination ein, ein leises Piepen ertönte, und dann glitt das Tor vor ihnen auf, während gleichzeitig rechts und links des aus weißen Muschelscherben bestehenden Weges kleine fackelähnliche Lampen aufflammten.


    Ohne darauf zu achten, ob die beiden anderen ihm folgten, ging McCray zielstrebig auf sein Haus zu, doch sie hatten noch nicht einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt, als im ersten Stock plötzlich das Licht anging und ein Schatten am Fenster vorbeiglitt.


    Erschrocken stoppte Fay mitten in der Bewegung und griff instinktiv nach McCrays Arm.


    Er blieb ebenfalls stehen und sah sie ungehalten an. „Jetzt machen Sie sich mal nicht ins Hemd. Das ist nur ein Trick, um eventuelle Einbrecher abzuschrecken. Sagen Sie nicht, dass Sie so etwas noch nie gesehen haben.“


    „Doch … doch, natürlich.“ Fay ließ seinen Arm rasch wieder los und war froh, dass er sofort weiterging, so dass er nicht sehen konnte, wie sie feuerrot anlief und sich am liebsten selbst geohrfeigt hätte, weil sie sich ihre Überraschung so sehr hatte anmerken lassen.


    Etwas ängstlich sah sie zu Milani hinüber, dem das Ganze natürlich nicht entgangen war, doch er schloss nur kurz die Augen und bedeutete ihr mit einem leichten Kopfschütteln, dass sie sich keine Gedanken zu machen brauchte. Auch ihm waren zu Anfang seiner Karriere solche kleinen Fehler unterlaufen. Das war nur menschlich.


    Eilig schlossen sie wieder zu McCray auf, der bereits vor der Haustür stand und auf einem weiteren Tastenfeld mit einer anderen Kombination die Alarmanlage ausgeschaltet hatte.


    Sobald sie ins Innere der Villa traten, schaltete ein Bewegungsmelder eine Reihe halbkreisförmiger Wandlampen ein, die daraufhin die beeindruckendste Eingangshalle erhellten, die Fay je gesehen hatte – und sie war im Laufe ihrer Zeit bei der Polizei schon in vielen Villen gewesen.


    Die Halle ragte über die gesamten drei Stockwerke des Hauses in die Höhe. Vier gigantische Säulen aus glänzendem Marmor und mit goldenen Sockeln stützten die Decke, an der Fay ungläubig Gott erblickte, der Adam Leben eingab – eine Kopie der berühmten Malerei von Michelangelo.


    Doch das war bei Weitem nicht das Extravaganteste der Halle. Schon beim Eintreten hatte Fay ein leises Plätschern wahrgenommen, so als würde jemand im oberen Stockwerk eine Badewanne füllen. Jetzt erkannte sie, dass das Geräusch von der gegenüberliegenden Wand kam. Sie war vollkommen von Lianen und anderen Pflanzen überwuchert, so dass sie wirkte wie eine Felswand aus dem Dschungel, und an ihr herab lief unaufhörlich ein dünner Schleier kristallklaren Wassers.


    Mit fassungslos geöffnetem Mund und den Kopf wie eine Eule unablässig hin und her drehend folgte Fay dem Multimillionär durch sein Anwesen und entdeckte dabei einen wertvollen und museumswürdigen Schatz nach dem anderen.


    Jeder Raum schien eleganter und teurer ausgestattet zu sein als der vorherige. Sie erblickte echte Fossilien, ägyptische Statuen, griechische Krüge, chinesisches Porzellan, Gemälde alter europäischer Meister, mittelalterliche Waffen und Rüstungen, handgefertigte afrikanische Gewänder, geschnitzte Skulpturen aus teurem Tropenholz, halb verwitterte Schriftrollen, wunderschönen Indianerschmuck, alte Uhren, Opale von der Größe eines Gänseeis und vieles, vieles mehr.


    Ihr war beinahe schwindlig, als sie zu guter Letzt in das mit liebevoll restaurierten Biedermeier-Möbeln ausgestattete Wohnzimmer traten, in das ihr eigenes Apartment bequem hineingepasst hätte.


    Im Gegensatz zu Milani hatte sie während der letzten zwanzig Minuten, in denen McCray seine Räume nach möglichen Diebstählen durchsucht hatte, nicht im Geringsten an ihren Job gedacht, doch nun entdeckte sie etwas, das ihre Gedanken sofort wieder in die richtige Richtung lenkte.


    „Sehen Sie nur!“, rief sie aufgeregt und deutete auf die breiten Glastüren, die zur Terrasse führten. „Hier muss er reingekommen sein.“


    Die drei traten näher und betrachteten die Glassplitter, die sowohl drinnen als auch draußen den Boden bedeckten. In einer der unteren Reihen fehlte eine Scheibe, und McCray musste sich hinhocken, um sie sich genauer ansehen zu können.


    Als er sich wieder aufrichtete, zuckte er ungerührt mit den Schultern. „Nun, was habe ich gesagt? Hier ist niemand eingebrochen, und das ist der endgültige Beweis. Durch dieses Loch würde nicht einmal ein Kind passen, und es ist zu weit unten, als dass jemand mit dem Arm hindurchgreifen und die Tür von innen öffnen könnte. Außerdem hat nirgendwo etwas gefehlt. Wahrscheinlich ist nur ein Tier dagegengelaufen, hat sich erschrocken, als die Scheibe zersprungen ist, und ist wieder weggerannt. Wenn Sie mich jetzt also bitte entschuldigen würden. Da ist eine Party, auf der ich sein sollte. Um den Schaden kümmere ich mich morgen.“


    Er machte Anstalten zu gehen, doch Milani und Fay tauschten einen raschen Blick und hielten ihn dann fast gleichzeitig zurück.


    „Mr. McCray“, begann Milani vorsichtig, „ich weiß, es sieht auf den ersten Blick nicht danach aus, aber ich bin mir sicher, dass hier tatsächlich ein Einbruch stattgefunden hat.“


    „Und wie kommen Sie darauf?“, fragte McCray gelangweilt. „Sagt Ihnen das Ihr polizeiliches Bauchgefühl?“


    „Nein, das sagt mir die Erfahrung. Die bisherigen Fakten passen alle in das Muster früherer Einbrüche, und deshalb muss ich Sie noch einmal fragen, ob Sie auch wirklich jeden Raum untersucht haben.“


    McCray zog die Augenbrauen zusammen. „Natürlich nicht! Glauben Sie denn, ein Einbrecher würde etwas aus einem der Badezimmer stehlen? Oder vielleicht aus der Biblio…“ Er stockte, und seine haselnussbraunen Augen weiteten plötzlich. „Oh Gott, er wird doch nicht …“

  


  
    Kapitel 6


    McCray machte auf dem Absatz kehrt und hastete ohne ein Wort der Erklärung aus dem Raum.


    Milani und Fay sahen sich einen Moment lang überrascht an, dann folgten sie ihm eilig und sahen gerade noch, wie er auf der anderen Seite der Eingangshalle eine hohe Flügeltür aufstieß und in das Zimmer dahinter stürmte. Als sie es ebenfalls betraten, stand McCray vor einem der zahllosen Bücherregale und fuhr sich verzweifelt durch die Haare.


    „Sie sind weg! Verschwunden! Das darf doch nicht wahr sein!“


    Milani ging gemessenen Schrittes zu McCray hinüber und blickte einen Moment schweigend auf das Regal. Fay hatte den Eindruck, als ginge er absichtlich langsam, um sich für McCrays vorheriges Verhalten zu rächen.


    „Was ist verschwunden?“, fragte er dann, ohne jedoch allzu aufgeregt zu klingen.


    McCray dagegen war umso aufgelöster. „Die Tagebücher meiner Mutter!“, rief er und sah einen Moment lang so aus, als wolle er Milani am Revers packen und die Bücher aus ihm herausschütteln. „Sie sind das Einzige, was ich noch von ihr habe. Sie hat sie mir auf ihrem Sterbebett hinterlassen. Wieso sollte jemand sie stehlen? Die Hefte selbst sind zwar schon fast hundert Jahre alt, weil meine Mutter auf so alte Schinken stand und sie extra auf einem Flohmarkt gekauft hatte, um sie als Tagebücher zu verwenden, aber wirklich wertvoll sind sie doch nur für mich.“


    „Vermutlich ist genau das der Grund, warum sie gestohlen wurden“, sagte Milani, der längst wusste, was hier geschehen war. „Aber nun beruhigen Sie sich erst einmal. Wir werden Ihre Tagebücher schon wiederbeschaffen.“


    Er legte dem jetzt ganz kleinlauten McCray eine Hand auf den Rücken und führte ihn zu einer gemütlichen Sitzgruppe in einer Ecke der Bibliothek. Dabei warf er Fay einen vielsagenden Blick zu, und sie verstand sofort.


    Während Milani weiterhin beruhigend auf McCray einredete, trat Fay näher an das Regal heran und betrachtete eingehend die Lücke zwischen den ansonsten dicht an dicht stehenden Büchern.


    Sie war leer.


    Fay runzelte leicht irritiert die Stirn und richtete ihren Blick auf den Boden. Sie wusste genau, wonach sie suchen musste, und konnte nicht recht glauben, dass sie es nicht fand.


    Sie wollte Milani gerade auf diese seltsame Tatsache aufmerksam machen, als ihr Blick an einem kleinen weißen Dreieck hängen blieb, das unter dem Regal hervorblitzte. Mit einem zufriedenen Lächeln zog sie eine Pinzette und eine durchsichtige Beweismitteltüte aus ihrer Jacke und ging vor dem Regal in die Hocke. Dann griff sie mit den Zangen der Pinzette vorsichtig nach dem Dreieck und zog die Visitenkarte hervor, nach der sie gesucht hatte. Vermutlich war sie durch den Windstoß, der entstanden war, als McCray die Türen aufgerissen hatte, heruntergeweht worden und in den schmalen Spalt zwischen Boden und Bücherschrank gerutscht.


    Fay ließ die Karte in die Beweismitteltüte gleiten, verschloss diese, richtete sich wieder auf und ging zu den beiden Männern hinüber.


    „Ich denke, das hier wird uns weiterhelfen“, sagte sie.


    „Was haben Sie da?“, fragte McCray mit skeptischem Unterton.


    „Eine Visitenkarte“, antwortete Milani an Fays Stelle. „Das war zu erwarten.“


    „Zu erwarten?“, hakte McCray nach. „Heißt das, Sie wissen, wer dahinter steckt?“


    „In gewisser Weise“, nickte Fay. „Sehen Sie sich die Karte an.“


    McCray nahm die ihm entgegengehaltene Beweismitteltüte in die Hand und betrachtete sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Ron O’Dohbi“, las er vor und blickte zuerst Fay und dann Milani fragend an. „Sollte mir der Name etwas sagen?“


    „Allerdings“, meinte Fay überrascht, die nicht glauben konnte, dass es auch nur einen Menschen in ganz Kalifornien gab, der noch nicht von Ron O’Dohbi gehört hatte. „Die Zeitungen sind seit Wochen voll mit ihm.“


    „Na und?“, schnappte McCray, und schon schimmerte wieder etwas von seiner Arroganz durch die Niedergeschlagenheit hindurch. „Ich bin viel im Ausland unterwegs, und wenn ich dann mal hier bin, habe ich Besseres zu tun, als Zeitung zu lesen. Also warum lassen Sie diese Überheblichkeit nicht und erklären mir einfach, wer dieser Ron O’Dohbi ist.“


    Fay sah ihn einen Moment lang sprachlos an und wusste nicht recht, was sie sagen sollte, denn der Einzige, der hier ihrer Meinung nach, überheblich war, war McCray selbst. Bevor sie jedoch etwas in der Richtung sagen konnte, ergriff Milani das Wort und begann ruhig und gelassen zu erklären, mit wem sie es zu tun hatten.


    „Wir wissen nicht genau, wer sich hinter O’Dohbi verbirgt. Es ist nur ein Pseudonym. Das erste Mal in Erscheinung getreten ist er vor gut zwei Jahren. Seitdem hat er über dreißigmal zugeschlagen und ...“


    „Moment, Moment“, bremste McCray ihn und machte eine verlangsamende Geste. „Sie sind seit zwei Jahren hinter ihm her? Und trotzdem wissen Sie nicht, wer sich hinter diesem Namen verbirgt?“


    „Leider nein. Wir –“


    „Na wunderbar. Und dann wollen Sie mir helfen können? Sie haben bereits über dreißigmal versagt. Was sind Sie denn für Polizisten?“


    Fay spürte, wie sich das kurze Gefühl des Mitleids wieder in Luft auflöste. „Ich versichere Ihnen, dass wir ganz ausgezeichnete Polizisten sind, Mr. McCray“, sagte sie mühsam beherrscht.


    McCray lachte kurz auf. „Seien Sie mir nicht böse, Detective, aber wie alt sind Sie? Siebenundzwanzig, achtundzwanzig?“


    „Ich bin siebenundzwanzig“, brauste sie auf. „Und wenn Sie mir deshalb unterstellen wollen, es würde mir an Erfahrung mangeln, weise ich das ganz entschieden von mir! O’Dohbi ist ein ausgefuchster Verbrecher, der mit allen Wassern gewaschen ist, und Sie haben kein Recht –“


    „Fay!“ Der warnende Ruf ihres Chefs ließ sie wieder zur Besinnung kommen.


    „Tut mir leid“, sagte sie, errötete leicht und biss sich auf die Unterlippe. „Das war nicht so gemeint.“


    „Schon gut“, winkte McCray mit einer gönnerhaften Geste ab, die Fay nur noch wütender machte. „Sie wollten sich nur verteidigen. Das kann ich verstehen.“ Er lächelte scheinheilig und wandte sich dann wieder an Milani. „Also, Sergeant, was ist so Besonderes an diesem O’Dohbi? Abgesehen davon, dass er ganz offenbar schlauer ist als Sie.“


    Im Gegensatz zu Fay gelang es Milani sehr viel besser, mit McCrays Sticheleien umzugehen. Als hätte er sie gar nicht bemerkt, fuhr er mit seiner Erklärung fort. „Nach allem, was wir bisher wissen, geht O’Dohbi immer nach dem gleichen Muster vor: Er dringt unbemerkt in die Villen und Apartments der High Society ein, entwendet einen Gegenstand, der entweder wirklich wertvoll ist oder von dem er weiß, dass er seinem Besitzer sehr wichtig ist, und verschwindet, ohne auch nur den Hauch einer Spur zu hinterlassen. Allerdings löst er jedes Mal kurz vor seinem Verschwinden den Alarm aus.“


    McCray runzelte die Stirn. „Woher wollen Sie wissen, dass er das erst nach seinem Einbruch tut?“


    „Es kann nicht anders sein. In einigen Fällen waren Nachbarn unmittelbar nach Ertönen der Sirene vor Ort. Wäre er da noch im Haus gewesen, hätten wir ihn erwischen müssen.“


    „Das ist doch verrückt. Warum sollte er das tun, wenn er ebenso gut unbemerkt verschwinden könnte?“


    „Nun, wissen Sie, O’Dohbi geht es nicht darum, unbemerkt zu bleiben“, sagte Fay, die inzwischen auf einem Sessel gegenüber von McCray Platz genommen hatte. „Im Gegenteil.“


    „Im Gegenteil?“


    „Seit dem ersten Einbruch finden wir jedes Mal eine Visitenkarte wie diese am Tatort.“


    „Und das bedeutet? Herrgott, lassen Sie sich doch nicht jede Kleinigkeit einzeln aus der Nase ziehen!“


    Fay hatte beschlossen, sich nicht länger provozieren zu lassen, sondern genoss es stattdessen, ihn ein wenig zappeln zu lassen. „Sehen Sie sich die Rückseite der Karte an.“


    Sichtlich genervt drehte McCray die Karte um und las vor: „3. Mai. 250.000 Dollar. Obdachlosenasyl, Langton Beach … Und eine Bankverbindung.“ Erkenntnis dämmerte auf seinem Gesicht. „Ich glaube, jetzt verstehe ich. Das ist so eine Art Erpressung. Ich brauche also nur 250.000 Dollar an dieses Asyl zu überweisen, und dann bekomme ich meine Tagebücher wieder?“


    „Ja. Nur 250.000 Dollar.“ Fay konnte einen gewissen Sarkasmus nicht unterdrücken, denn natürlich war es nie ein Problem, eine Viertelmillionen oder mehr für einen guten Zweck zu spenden, wenn es um die Wertgegenstände der Reichen und Schönen ging. Nur brauchte es dafür seltsamerweise immer erst einen Anstoß von Ron O’Dohbi.


    Milani warf Fay einen warnenden Blick zu, doch McCray schien ihren Unterton gar nicht bemerkt zu haben, denn er fuhr ungerührt fort: „Und wenn ich gezahlt habe? Was dann?“


    „Wenn er so vorgeht wie immer – und wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass er das nicht tun sollte –, werden Sie nach Eintreffen des Geldes einen Brief erhalten, in dem Ihnen mitgeteilt wird, wo sich die Tagebücher befinden.“


    „Und damit hat es sich erledigt?“


    „Ja. Ihm geht es wirklich nur um die Spenden. Die Wertgegenstände selbst interessieren ihn nicht.“


    McCray schüttelte nachdenklich den Kopf und legte die Tüte mit der Visitenkarte auf den niedrigen Tisch vor sich. „Ich kann wohl davon ausgehen, dass er keinen Absender auf die Briefe schreibt, aber wenn er sie nicht gerade persönlich einwirft, müssen sie abgestempelt sein. Können Sie dadurch keine Hinweise auf seine Identität bekommen?“


    „Nein. Die Briefe wurden im ganzen Land aufgegeben. Und selbst wenn sie nur von hier kämen und wir alle Briefkästen überwachen könnten, dürften wir niemanden zwingen, uns die Briefe zu zeigen, die er einwerfen will. Das wäre ein unerlaubter Eingriff in die Privatsphäre.“


    „Und was ist mit Einbrüchen in fremder Leute Häuser? Ist das etwa kein unerlaubter Eingriff in die Privatsphäre?“


    „Doch natürlich, nur …“


    „… nur kann man diese beiden Dinge nicht vergleichen, schon klar“, beendete McCray Milanis Satz und sah ihn direkt an. „Trotzdem verlange ich, dass Sie sich dieses Mal besonders viel Mühe geben. Wenn an meinen Tagebüchern auch nur eine Seite geknickt ist …“


    „Sie können sich darauf verlassen, dass wir alles in unserer Macht stehende tun, um Ihr Eigentum unversehrt wiederzubeschaffen.“


    „Ja, ja, davon bin ich überzeugt, Sergeant“, sagte McCray so abfällig, dass es mehr als deutlich war, dass er genau das Gegenteil glaubte. „Aber ich will, dass Sie dabei diskret vorgehen, hören Sie? Ich will meinen Namen nicht in der Presse sehen. Wenn herauskommt, dass man so einfach in mein Haus kommt, wird das hier noch zum Treffpunkt für Kriminelle, und darauf kann ich bestens verzichten. Kann ich mich da auf Sie verlassen?“


    Milani nickte. „Selbstverständlich. Sie sind nicht der Erste, der diesen Wunsch äußert. Und wie Sie selbst gesagt haben, haben Sie vor heute Abend noch nie von O’Dohbi gehört. Daraus schließe ich, dass auch in den Kreisen der Betroffenen selbst nicht über dieses Thema gesprochen wird, und bis jetzt wurde auch noch kein einziger Spender mit Namen in den Nachrichten erwähnt. Zumindest nicht, solange gezahlt wurde.


    Natürlich wird es sich nicht vermeiden lassen, dass der erneute Einbruch bekannt wird. Spätestens beim Eintreffen des Geldes im Obdachlosenasyl wird die Presse davon erfahren. Aber ich versichere Ihnen, dass Sie aus der ganzen Sache herausgehalten werden. Bisher ist uns das immer gelungen.“


    „Na, wenigstens etwas, das Sie können“, sagte McCray, ohne wirklich zufriedener zu klingen. „Es wäre schön, wenn Sie dies auch auf den Rest Ihrer Arbeit ausbreiten könnten. Ein wenig mehr Anstrengung könnte dem Ganzen sicher nicht schaden.“


    Fay war es ein Rätsel, wie Milani noch immer so ruhig bleiben konnte. Sie selbst hätte McCray am liebsten ihr Notizbuch um die Ohren geschlagen und ihn angeschrien, endlich aufzuhören, sie so herablassend zu behandeln.


    Wofür hielt sich dieser Kerl? Nur, weil er so unverschämt viel Geld besaß – was im Übrigen nicht einmal sein eigener Verdienst war –, bildete er sich ein, etwas Besseres zu sein! Was für ein Idiot! Wenn er noch einmal behauptete, sie würden ihre Arbeit nicht richtig machen, dann …


    „Mr. McCray“, unterbrach Milani Fays stille Verwünschungen, „ich weiß, Sie haben wenig Zeit, aber ich muss Ihnen jetzt noch einige Fragen stellen.“


    „Wenn’s denn sein muss.“ McCray seufzte, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. „Was wollen Sie wissen?“


    „Zuallererst: Wo waren Sie heute zwischen dreiundzwanzig und null Uhr?“


    Wie schon so viele andere, bei deren Befragung Fay anwesend gewesen war, ging McCray so schnell an die Decke wie ein Düsenjet. „Was soll das denn heißen? Wollen Sie mir unterstellen, ich hätte meine eigenen Tagebücher gestohlen?“


    „Natürlich nicht“, versicherte Milani rasch. „Diese Frage ist reine Routine. Trotzdem muss ich Sie fragen, ob jemand bezeugen kann, dass Sie zu dem Zeitpunkt, als der Alarm ausgelöst wurde, auf der Party waren, von der Sie vorhin sprachen.“


    „Hier.“ McCray zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Anzugs und knallte sie vor Milani auf den Tisch. „Das ist die Adresse der Party. Es sind mindestens zweihundert Gäste da. Ich bin sicher, dass Sie jemanden finden werden, der mich zum Tatzeitpunkt gesehen hat.“ Er hielt kurz inne und zog die Karte dann zurück. „Aber Moment. Wenn Sie die Gäste fragen, wo ich zu diesem Zeitpunkt war, wird sofort allen klar sein, dass ich bestohlen wurde, und genau das möchte ich nicht.“


    „Das lassen Sie mal unsere Sorge sein“, sagte Milani und nahm ihm die Karte aus der Hand. „In solchen Fällen befragen wir jeden Gast nach seinem eigenen Aufenthalt zu dem betreffenden Zeitraum. In der Regel lassen sich daraus auch Rückschlüsse auf die Zielperson, in diesem Falle Sie, ziehen.“


    McCray schien noch immer nicht überzeugt.


    „Glauben Sie mir, wir werden diskret vorgehen“, betonte Milani daher noch einmal. „Und ich kann nur wiederholen, dass wir Sie natürlich nicht verdächtigen. Aber es ist nun einmal Vorschrift, jeden zu überprüfen, der mit dem Verbrechen in Verbindung steht.“


    „Schon gut, schon gut. Machen Sie einfach Ihren Job. Haben Sie sonst noch Fragen?“


    „Ja“, ergriff Fay das Wort. „Haben Sie irgendjemandem von den Tagebüchern erzählt?“


    McCray zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Schon möglich. Vielleicht habe ich sie mal auf irgendeiner Veranstaltung erwähnt oder so. Es wird Sie vielleicht überraschen, aber ich führe nicht Buch darüber, mit wem ich über welches Thema rede.“


    Dieses Mal überhörte Fay die Spitze, machte sich eine Notiz und stellte die nächste Frage: „Hatten Sie die Bücher gesondert gesichert?“


    „Natürlich nicht. Ich habe eine hochmoderne Alarmanlage, von der ich bis vor Kurzem geglaubt habe, dass sie unüberwindbar sei. Und selbst wenn ich geahnt hätte, dass dem nicht so ist, gäbe es hier im Haus sehr viel wertvollere Dinge, die ich gesichert hätte. Die Bücher an sich sind ja nichts wert. Das sind sie nur für mich.“


    „Ich verstehe.“ Fay blickte fragend zu ihrem Boss, der die Befragung wieder übernahm.


    „Mr. McCray, ist Ihnen vielleicht in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches in der Umgebung aufgefallen? Fremde Personen? Unbekannte Autos, die auffällig lange vor Ihrem Haus standen? Irgendetwas in der Art?“


    McCray setzte eine nachdenkliche Miene auf und schüttelte dann langsam den Kopf. „Nein. Nicht dass ich mich erinnern könnte.“


    Enttäuscht schrieb Fay die Antwort auf. Das wäre auch zu schön gewesen. Bisher hatte niemand auch nur den Schatten von O’Dohbi gesehen. Langsam schien es, als wäre er nur ein Phantom.


    „Doch, warten Sie!“

  


  
    Kapitel 7


    Fays Kopf schnellte nach oben.


    „Vor etwa einer Woche bin ich vom Strand gekommen und habe jemanden an meinem Tor gesehen“, berichtete McCray. „Ich habe ihm zugerufen, ob er zu mir wolle, da hat er sich umgedreht und ist weggerannt. Und vor zwei oder drei Tagen war mir so, als hätte ich ihn noch einmal in einem weißen Van vorbeifahren sehen.“


    Fay und Milani warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Sie beide wussten, dass, sollte es sich bei dem Unbekannten tatsächlich um O’Dohbi handeln, dies ihre erste Spur seit Monaten war. Und wären sie ganz ehrlich zu sich selbst gewesen, hätten sie sich eingestanden, dass es ihre erste Spur überhaupt war.


    „Wie sah er aus?“, fragte Milani drängend. „Können Sie ihn beschreiben?“


    „Was heißt, beschreiben? Ich habe ihn gar nicht weiter beachtet.“


    „Trotzdem“, beharrte Milani. „Etwas wird Ihnen doch aufgefallen sein. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


    Erneut verlor McCray die Geduld. „Das ist typisch Polizist. Können Sie mir denn jemanden beschreiben, den Sie vor einer Woche für ein paar Sekunden und dann auch noch nur von hinten gesehen haben?“


    Milani warf Fay einen verstohlenen Blick zu, blieb dank seiner Meditationsfähigkeiten aber weiterhin ruhig. „Gut, hören Sie, Mr. McCray. Ich weiß, diese Aufgabe ist nicht ganz einfach, aber wir brauchen diese Informationen. Entspannen Sie sich einfach und versuchen Sie, meine Fragen so gut wie möglich zu beantworten.“


    McCray stöhnte entnervt, sah Milani aber auffordernd an.


    Der räusperte sich und begann dann vorsichtig, in McCrays Erinnerungen zu kramen. „War es ein Mann?“


    „Ja.“


    „War er weiß, schwarz oder vielleicht asiatisch?“


    „Weiß.“


    „War er größer oder kleiner als Sie?“


    „Kleiner würde ich sagen. Er … stand an meinem Tor und kam nicht so hoch wie ich. Und er war ziemlich dünn.“


    „Was ist mit seinen Haaren?“


    „Sie waren schulterlang und blond.“


    „Das ist doch schon ganz hervorragend“, lächelte Milani, während Fays Stift unablässig über das Papier flog. „Können Sie sich auch noch erinnern, was er anhatte?“


    „Ähm, Shorts. Und ein gelbes T-Shirt. Nein, es war beige. Oder doch weiß? Jedenfalls war es hell.“


    „Können Sie sein Alter schätzen?“


    „Nicht wirklich. Ich habe ihn, wie gesagt, nur von Weitem gesehen, aber nach seiner Kleidung und der Art, wie er sich bewegte, würde ich sagen, dass er noch recht jung war. Vielleicht Anfang, Mitte zwanzig.“ Er blickte Milani geradewegs an. „Und mehr weiß ich wirklich nicht.“


    „Das macht nichts. Ich bin mir sicher, dass uns Ihre Beschreibung weiterhelfen wird. Vielen Dank für Ihre Mühe.“


    Während Milani ehrlich begeistert zu sein schien, konnte Fay einen leisen Zweifel nicht verdrängen. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie jetzt endlich eine Täterbeschreibung in den Händen hielt, doch in den letzten Monaten hatten sie schon des Öfteren geglaubt, endlich auf den entscheidenden Hinweis zur Identifizierung O’Dohbis gestoßen zu sein, und waren am Ende doch immer wieder enttäuscht worden. So sehr sie auch an einen Fortschritt glauben wollte, die Erfahrung hatte sie gelehrt, sich nicht zu früh Hoffnungen zu machen.


    „Sind Sie dann fertig?“, fragte McCray ungeduldig.


    „Ja, mit der Befragung sind wir soweit fertig“, sagte Milani und erhob sich. „Die Beamten von der Spurensicherung sind bereits informiert und werden jeden Moment eintreffen. Sie werden Ihre Bibliothek und die Terrassentür auf Spuren untersuchen und die Visitenkarte ins Labor schicken. Wenn Sie wollen, können Sie auf Ihre Party zurückkehren, ich werde hier alles überwachen. Allerdings muss ich Sie bitten, morgen noch einmal aufs Präsidium zu kommen, um Ihre Aussage zu machen.“


    „Von mir aus.“ McCray erhob sich ebenfalls und zog sein Handy aus der Tasche. „Aber bevor ich Sie hier allein lasse, melde ich mich lieber offiziell von der Party ab, damit ich ein Auge auf Ihre Aktivitäten hier haben kann. Nichts für ungut, aber ich vertraue keinen Fremden in meinem Haus. Wenn Sie mich also kurz entschuldigen würden.“


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und verließ die Bibliothek.


    Milani wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann wandte er sich an Fay, die ihn gut genug kannte, um zu wissen, was er sagen wollte, noch bevor er den Mund geöffnet hatte.


    „Ich weiß schon, was jetzt kommt“, sagte sie und blickte verlegen auf ihre Schuhspitzen. „Mein Ausbruch vorhin war alles andere als professionell.“


    „Allerdings.“


    „Und ich weiß, dass ich mich nicht hätte provozieren lassen dürfen.“


    „Nein, hätten Sie nicht.“


    „Es tut mir auch wirklich leid, aber es macht mich nun einmal so unglaublich wütend, wenn jemand wie McCray uns so herablassend behandelt. Was weiß der schon von der wirklichen Welt? Er kennt doch nur sein sorgenfreies Luxusleben. Aber dass andere hart für ihr Geld arbeiten müssen oder dass man nicht einfach mit den Fingern schnippen kann, um einen Verbrecher dingfest zu machen, das ...“


    „Nun regen Sie sich mal nicht auf, Fay“, unterbrach Milani sie ruhig. „Das ist er nicht wert. Sie werden im Laufe Ihrer Karriere noch einer Menge unsympathischer Personen begegnen. Das gehört in dieser Stadt nun einmal dazu. Hier gibt es so viele reiche Schnösel, und es ist unsere Aufgabe, sie vor Leuten wie O’Dohbi zu schützen.“


    „Das weiß ich, aber …“


    „Hören Sie, es ist sicher nicht korrekt, während einer Befragung die Fassung zu verlieren und ein Opfer zu beschimpfen, aber ich kann Sie verstehen. Und in gewisser Weise ist es ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass Sie noch nicht abgestumpft sind, und das ist extrem wichtig in unserem Job. Ich selbst ignoriere solche Dinge größtenteils, aber das ist nicht unbedingt gut. Sie sind jung, Fay. Sie sind voller Elan und Tatendrang, und das ist wundervoll. Bewahren Sie sich das, so lange Sie können. Ich weiß, ich sage Ihnen das viel zu selten, aber Sie sind eine hervorragende Beamtin, und ich genieße es, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.“


    Fay war froh, dass in diesem Moment McCray wieder in den Raum trat und Milani ablenkte, so dass er nicht sehen konnte, wie sie feuerrot anlief. Noch nie hatte ihr Boss ihr ein solches Lob ausgesprochen. Und gerade jetzt war es ihr besonders wichtig.


    „So langsam, wie Ihre Spurensicherungsleute sind, wundert es mich nicht mehr, dass Sie schon zwei Jahre erfolglos hinter O’Dohbi her sind“, sagte McCray und blickte missbilligend auf seine Rolex. „Da wäre ja meine Großmutter schneller hier gewesen.“


    Das Läuten der Türglocke machte eine Antwort glücklicherweise überflüssig. Milani ging hinaus, um zu öffnen, und Fay folgte ihm rasch, um nicht mit McCray allein sein zu müssen.


    „Wir kriegen O’Dohbi“, sagte Milani zuversichtlich, während sie die matt erleuchtete Eingangshalle durchquerten. „Das verspreche ich Ihnen. Jeder macht mal Fehler, auch ein O’Dohbi. Und vielleicht war das hier sein erster.“


    „Das hoffe ich.“


    „Ich auch. Aber jetzt fahren Sie erst einmal nach Hause. Sie haben heute wieder ausgezeichnete Arbeit geleistet und sich den Feierabend redlich verdient.“ Er öffnete die Haustür und ließ die Männer und Frauen von der Spurensicherung ein. „Hallo. Ihr solltet in der Bibliothek anfangen. Sie ist da hinten rechts. Ich komme gleich nach.“


    Das Team in den weißen Schutzanzügen verschwand hinter der großen Flügeltür und Milani sah Fay auffordernd an. „Na los, gehen Sie schlafen. Morgen kommt eine Menge Arbeit auf uns zu, da müssen Sie fit sein. Wir müssen die Presse mit den notwendigsten Informationen füttern und verhindern, dass sie rauskriegen, wer bestohlen wurde. Wir müssen die Gäste auf dieser Party und eventuelle Zeugen in der Nachbarschaft befragen, ob sie heute Nacht etwas bemerkt haben, und wir müssen eine Fahndung nach dem Kerl am Tor rausgeben.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    „Das weiß ich. Aber erst morgen. Oder besser, nachher. Es ist ja schon fast drei.“


    Fay blickte erstaunt auf ihre Uhr. Tatsächlich. Es war kurz vor drei Uhr morgens.


    Sie hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war.


    „Vielleicht sollte ich gleich ins Büro. Es lohnt sich ja kaum, nach Hause zu fahren.“


    „Und ob sich das lohnt“, widersprach Milani, der die Arbeitswut seiner jungen Kollegin nur zu gut kannte. „Sie fahren jetzt in Ihre Wohnung und legen sich schlafen. Das ist ein dienstlicher Befehl. Wagen Sie es nicht, sich dem zu widersetzen.“


    „Jawohl, Chef“, lächelte Fay und verließ mit einem verabschiedenden Kopfnicken und der stillen Hoffnung auf ein baldiges Ende des Falls die Villa.


    Dass der Fall noch lange nicht vor dem Ende war und O’Dohbi ihr noch eine Menge schlafloser Nächte bereiten würde, ahnte sie nicht.

  


  
    Kapitel 8


    Ich gebe zu, dass ich nicht viel von der Arbeit der Polizei verstehe. Wie auch? Ich stehe schließlich auf der anderen Seite des Gesetzes. Aber was unsere Ordnungshüter im Fall „Ron O’Dohbi“ veranstalten, kann wirklich nicht im Interesse der Geschädigten sein.


    Seit der geglückten „Entführung“ der Tagebücher sind vier Monate vergangen, und ich habe bereits zwei weitere Male erfolgreich zugeschlagen: Ein Diamantkollier bei Mrs. Lydia Featherstone, der Frau eines reichen Bankiers, und die Entwürfe der unveröffentlichten Kollektion von Ludwig van Haag, dem neureichen Modedesigner und Exzentriker aus Holland. Und jedes Mal ist ein nettes Sümmchen Lösegeld an eine wohltätige Organisation geflossen.


    Die Presse hat mich inzwischen auf einen Thron erhoben und feiert mich als Volkshelden. Im Internet gibt es zahlreiche Fanclubs und Foren, in denen heftig über meine nächsten Raubzüge spekuliert wird, und ehrlich gesagt, würde es mich nicht wundern, wenn ich demnächst am Strand entlang gehe und einem Kind begegne, das ein T-Shirt mit der Aufschrift „I love Ron O’Dohbi“ trägt. Verrückt genug ist diese Welt.


    Bei der Polizei dagegen gehen die zuständigen Beamten vermutlich schon bei der bloßen Erwähnung meines Namens an die Decke, denn obwohl sie vor vier Monaten eine mögliche Täterbeschreibung haben veröffentlichen lassen – die mir nicht im Geringsten ähnlich sah –, hat sie das kein Stück weitergebracht. Im Gegenteil. Es gingen so viele Beiträge von Personen ein, die den Täter angeblich gesehen hatten, dass es die Polizei nur noch mehr verwirrt hat und sie diese Spur vorerst wieder verlassen haben.


    Das stand zumindest in den Zeitungen, und ich möchte ihnen gern glauben.


    Denn schließlich ist das alles nur zu meinem Vorteil. Je verwirrter die Polizei ist, desto besser für mich.


    Zur Zeit könnte ich in jedes Polizeirevier des Landes marschieren und die Beamten würden nicht einmal im Traum daran denken, dass ich Ron O’Dohbi sein könnte.


    Hervorragend.


    Deshalb habe ich auch keine Hemmungen, jetzt bereits das nächste Objekt auszuspionieren.


    Mein neuestes Opfer soll Colonel Harold Winesteen sein, ein ehemaliges Mitglied der U.S. Army. Obwohl er nicht mehr im aktiven Dienst ist, ist er Gerüchten zufolge noch immer an einigen wichtigen und zum Teil streng geheimen Projekten beteiligt. Deshalb hoffe ich, dass er auch vertrauliche Unterlagen besitzt, die ich mir für ein paar Tage ausleihen und er sich mit einer großzügigen Spende zurückholen kann.


    Die einzige Hürde besteht darin, an solche Unterlagen heranzukommen, aber auch das ist nicht unmöglich.


    Zumindest nicht für Ron O’Dohbi.


    Heute Abend findet auf dem Anwesen von Colonel Winesteen ein Empfang statt – die perfekte Gelegenheit für mich, meine bisherigen Rechercheergebnisse zu überprüfen und den Einbruch so weit wie möglich vorzubereiten.


    Je schneller und gründlicher so etwas über die Bühne geht, desto besser.


    Ich beende die kleine Pause, die ich mir soeben selbst verordnet habe, um mich ein wenig von den anstrengenden Leuten zu erholen, und gleite, unbemerkt von den meisten Gästen, durch das riesige, einem Theaterfoyer ähnelnde Wohnzimmer. An diesem Abend hat sich hier die Crème de la Crème von Langton Beach versammelt und ist in angeregte Gespräche vertieft.


    Überall stehen Damen in piekfeinen Gewändern herum, die fast erdrückt werden von den schweren Klunkern an ihren Ohren, Handgelenken und Dekolletés, ein Glas mit goldenem Champagner in der Hand halten und geziert über die langweiligen Witze der anwesenden Herren lachen. Leise Klaviermusik schwebt durch den Raum, ohne dass jemand auf den Pianisten achten würde, der wirklich gut ist. Jeder ist nur mit sich und seinen direkten Nachbarn beschäftigt, Untergebene sind unsichtbar.


    Während ich langsam an den einzelnen Grüppchen vorbeigehe, entdecke ich unzählige teure Ringe, Uhren und Halsketten. Mein modisches Wissen reicht aus, um zu erkennen, dass nur die angesagtesten Designer für die heutige Abendgarderobe zuständig waren, und selbst der servierte Champagner kostet etwa tausend Dollar – pro Flasche.


    Würde man den Wert sämtlicher Schmuck- und Kleidungsstücke hier zusammenrechnen, erhielte man sicher mehrere Millionen Dollar – und ein paar Meilen weiter stirbt vielleicht genau in diesem Augenblick ein Kind, weil sich seine Eltern die ein paar tausend Dollar teure Operation nicht leisten können!


    Wieder einmal überkommt mich ein flammender Hass auf diesen überbordenden Luxus und die damit verbundene Oberflächlichkeit. Jeder hier ist nur an sich interessiert, an seinem Geld und an seinem Image. Gäbe es auch nur eine Person hier, die bereit wäre, einen Teil ihres Vermögens abzugeben, um anderen zu helfen – auch wenn sie selbst nicht das Geringste dafür erhalten und vielleicht nicht einmal als Spender erwähnt würde?


    Mit großer Mühe kämpfe ich meine Wut herunter und bleibe unauffällig in der Nähe einer Gruppe schneidiger Herren in den Fünfzigern und Sechzigern stehen, unter denen sich auch Colonel Winesteen befindet. Sie alle strahlen mit jeder Pore Wichtigkeit aus und tragen Anzüge, von denen ein einziger ausreichen würde, um eine normale vierköpfige Familie ein halbes Jahr lang zu ernähren.


    Grauenvoll.


    „Ich sage Ihnen, wenn die Polizei nicht bald eine Spur von ihm findet, müssen wir uns etwas überlegen“, höre ich einen der Männer sagen, in dem ich jetzt den Verlagsbesitzer Michael Leborski erkenne, eines meiner früheren Opfer. „Selbstverständlich habe ich nichts dagegen, Geld für einen guten Zweck zu spenden ...“ Die anderen nicken zustimmend, als gäbe es auch für sie kein größeres Vergnügen, als etwas von ihrem Vermögen abzugeben. Diese elenden Heuchler! „... aber ich möchte doch gern selbst entscheiden, wofür ich es spende. Und wer sagt mir denn, dass er nicht noch einmal bei mir einsteigt und noch viel mehr verlangt?“


    Erneutes Nicken und Murmeln.


    Alle machen ernste, grimmige Gesichter, ich dagegen kann mir ein Lächeln kaum verkneifen. Während die Leute noch vor ein paar Wochen um nichts in der Welt zugegeben hätten, dass sie von Ron O’Dohbi erpresst wurden, und sich gegen entsprechende Gerüchte entschieden gewehrt haben, ist er inzwischen in aller Munde. Die Angst, das nächste Opfer sein zu können, ist so groß, dass niemand mehr schweigt, sondern auf die Hilfe der anderen hofft. Auch wenn diese Hoffnung sinnlos ist. Mir entkommt niemand.


    „Ich stimme Ihnen voll und ganz zu“, bestätigt ein Mann mit militärischem Kurzhaarschnitt und einem aufgedunsenen, vor Aufregung rotfleckigen Gesicht. „Dieser O’Dohbi ist unberechenbar. Irgendwann wird noch etwas Schreckliches passieren, da gebe ich Ihnen mein Wort.“


    „Ach, was“, winkt Winesteen ab. „Ich bin mir sicher, dass er schon bald gefasst wird. Die Polizei sucht schon so lange nach ihm – irgendwann müssen sie ihn ja erwischen.“


    „Aber das wird sicher nicht heute oder morgen passieren. Und wenn ich richtig gehört habe, fliegen Sie morgen zu Ihrer Frau nach Barbados.“


    Interessiert spitze ich die Ohren. Das wäre ja wunderbar.


    „Ja, das stimmt“, nickt Winesteen. „Loreley ist schon seit letzter Woche dort, und morgen Abend fliege ich ebenfalls hin. Aber was hat das mit O’Dohbi zu tun?“


    „Nun ja, ich finde, Sie sollten für diese Zeit eine Sicherheitsfirma engagieren. Man weiß ja nie.“


    Verdammt, bitte nicht. Das würde alles verderben.


    Doch Colonel Winesteen lacht nur. „Glauben Sie wirklich, dass jemand es wagt, bei einem ehemaligen Colonel der Army einzusteigen?“


    „Nun, O’Dohbi ist kein gewöhnlicher Dieb. Er ist schon in viele Gebäude eingedrungen, die scheinbar uneinnehmbar waren.“


    „Dann nur zu. Soll er es bei mir versuchen. Ich möchte wirklich sehen, wie er über die Mauer und an den Kameras im Garten vorbei ins Haus kommt, ohne den Alarm auszulösen. Außerdem würde sich mein Dobermann sicher über einen Spielkameraden freuen.“


    Jetzt ist es an den anderen zu lachen, während mir schwer ums Herz wird.


    Vorsichtig ziehe ich mich in eine ruhige Ecke zurück, um nachzudenken.


    Mir war von Anfang an klar, dass der Einbruch bei Winesteen kein Zuckerschlecken werden würde. Wie er schon sagte: Er ist ein ehemaliger Colonel der Army und als solcher natürlich äußerst versiert auf dem Gebiet der Sicherheit. Trotzdem hatte ich bis eben noch die Hoffnung, dass es doch leichter werden würde als gedacht. Diese Hoffnung schmilzt jetzt langsam dahin. Vermutlich wäre es klüger, die Sache einfach abzublasen und mir einen anderen „Spender“ zu suchen. Gerade heute hat sich wieder gezeigt, wie groß die Auswahl dafür ist. Ich sollte mich wirklich nicht überschätzen und mein Schicksal nicht herausfordern. Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall, und immerhin bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich hier überhaupt etwas Lohnenswertes für meine Zwecke finden werde.


    Es wäre ein Leichtes, den heutigen Abend sofort zu beenden und das Kapitel Winesteen zu schließen, bevor es richtig begonnen hat. Noch ist nichts passiert, und niemand würde je erfahren, dass ich vorhatte, hier einzusteigen. Alles bleibt beim Alten, und ich riskiere meine Mission nicht. Ja, das wäre zweifellos die beste Entscheidung.


    Nur … es geht nicht. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht mehr ändern. Das Einsteigen in fremde Häuser ist inzwischen wie eine Droge für mich geworden. Ein Adrenalinkick, der süchtig nach mehr macht.


    Außerdem kneife ich nie vor einer Herausforderung. Das habe ich noch nie und werde ich auch in Zukunft nicht tun. Wenn ich irgendwann bei einem meiner Einbrüche erwischt werde, soll es eben so sein. Aber bis dahin werde ich jede sich mir bietende Gelegenheit nutzen. Das habe ich mir selbst geschworen.


    Und ich brauche das Geld.


    Das heißt, die Organisationen brauchen es. Das Lösegeld von Colonel Winesteen ist für eine Schule für körperlich und geistig behinderte Kinder gedacht. Winesteen sollte sich geehrt fühlen, dass ich ihn als Sponsor für ein solches Projekt ausgewählt habe. Aber natürlich würde er das nicht. Wie so viele andere interessiert sich Winesteen nicht im Geringsten für irgendetwas anderes als sich selbst. Und eine gute Absicht allein wird mich nicht in ein Haus bringen, das gesichert ist wie Fort Knox. Also muss ich mir etwas überlegen.


    Immerhin weiß ich, dass es im Haus selbst keine Kameras gibt, das ist ein Anfang. Habe ich es also erst einmal über die drei Meter hohe, glatte Betonmauer, an dem blutrünstigen Wachhund und den im Garten installierten Kameras vorbei in die Villa geschafft, habe ich hier drin freie Hand. Denn wie die meisten Leute, deren Haus von außen einem Hochsicherheitstrakt gleicht, hat auch Colonel Winesteen im Inneren weitestgehend auf Sicherheitsvorkehrungen verzichtet. Das sollte mir doch irgendwie helfen.


    Grübelnd sehe ich mich um. Ich stehe mittlerweile allein in der Eingangshalle. Sämtliche Gäste befinden sich im Salon oder draußen im Garten.


    Ein guter Augenblick, sich einmal ungestört umzusehen.


    Mit einem raschen Blick in alle Richtungen überprüfe ich, ob die Luft wirklich rein ist, dann husche ich die breite Treppe hinauf in den ersten Stock.

  


  
    Kapitel 9


    Kaum bin ich im oberen Flur angekommen, ist es, als hätte ich eine Blase betreten, in der das Gemurmel der Gespräche und Klingen der Gläser von unten nur noch gedämpft zu hören sind.


    Ich wende mich nach links, und schon nach wenigen Metern verstummen die Geräusche vollkommen. Ein dicker Teppich verschluckt jeden meiner Schritte, und nur das leise Rascheln des Stoffs, wenn beim Gehen meine Hosenbeine aneinanderreiben, ist zu hören. Nach dem Trubel, der unten herrscht, ist die plötzliche Stille fast ein wenig erstickend.


    Langsam gehe ich den Flur entlang und lasse dabei meinen Blick über die einzelnen Türen gleiten. Wie Superman mit seinem Röntgenblick weiß ich genau, was sich hinter jeder von ihnen befindet – nur ist das bei mir nicht aufgrund übernatürlicher Superkräfte, sondern das Ergebnis sorgfältiger Recherchen. Ich würde nie in ein Haus einsteigen, ohne mir vorher ein genaues Bild seines Inneren zu machen. Der heutige Abend dient lediglich der Überprüfung meiner Forschungsergebnisse.


    Nacheinander passiere ich die verschiedenen Räume und sehe ihre Einrichtung vor meinem inneren Auge: ein Casino-Zimmer, eine Raucherlounge, ein Filmvorführraum, ein Bad, ein Schlafzimmer – Moment!


    Abrupt bleibe ich stehen, drehe mich auf dem Absatz herum und blicke nachdenklich auf die Badezimmertür.


    Ja, warum eigentlich nicht?


    Rasch gehe ich sicher, dass ich auch wirklich allein bin, dann ziehe ich ein Paar Gummihandschuhe aus meiner Tasche und streife sie über. Probeweise drehe ich den Knauf, die Tür schwingt geräuschlos auf, und schon stehe ich in einem Traum aus Marmor und blitzendem Chrom, der jedoch recht verlassen wirkt. Nur ein einzelnes, schneeweißes Handtuch, keine Kosmetika, Parfümflaschen oder sonstige Pflegeprodukte auf der dafür vorgesehenen Ablage unter dem fast zwei Meter breiten Spiegel. Offenbar wird dieser Raum nicht genutzt.


    Umso besser.


    Ich werfe meinem Spiegelbild ein fröhliches Grinsen zu, schließe die Tür ab und gehe hinüber zum Fenster.


    Von hier hat man einen fantastischen Blick über den Garten, der aussieht wie jeder andere in diesem Viertel: ein perfekt manikürter Rasen, ebenso perfekt geschnittene Bäume und der obligatorische Swimmingpool.


    Wer geht schon im wenige Meter entfernten Meer baden, wenn er auch ungestört in einem Steinbecken schwimmen kann?


    Etwa hundert Meter hinter dem Pool ist die Betonmauer zu erkennen, die das gesamte Grundstück umgibt und vermutlich mein größtes Hindernis wird.


    Ich öffne das Fenster. Groß genug, um mich durchzulassen, wäre es schon mal. Und bis zum Erdboden sind es nur etwa viereinhalb Meter.


    Und hallo! Was haben wir denn da?


    Direkt neben dem Fenster ist ein Spalier angebracht, an dem duftende Rosen hinaufranken.


    Colonel Winesteen scheint sich wirklich sehr darauf zu verlassen, dass niemand unbemerkt bis zu seinem Haus vordringen kann, sonst würde er so eine „Leiter“ sicher entfernen.


    Ich ziehe meinen Kopf wieder zurück und schiebe das Fenster in seine Ausgangsposition. Dabei lasse ich jedoch einen wenige Millimeter breiten Spalt offen, in den ich etwas zusammengefaltetes Toilettenpapier schiebe, damit es nicht ganz herunterrutscht. Zum Glück wird Colonel Winesteens Haus nämlich nicht von einer Protector 7.0, sondern nur von einer 6.0 bewacht, und diese lässt sich auch einschalten, wenn nicht alle Kontakte an den Türen und Fenstern hergestellt sind. Wenn also bis zu meinem Einstieg niemand mehr dieses Badezimmer betritt, kann ich mir bei meiner Rückkehr die Arbeit mit dem Wallcrosser ersparen und muss einfach nur das Fenster öffnen, ohne die Auslösung des Alarms befürchten zu müssen.


    Nachdem ich diese Vorbereitungen abgeschlossen habe, spähe ich vorsichtig auf den noch immer leeren Flur hinaus und verlasse das Badezimmer wieder.


    Ich atme tief durch und nicke zufrieden.


    Schritt eins wäre schon einmal erledigt.


    Kommen wir zu Schritt zwei.


    Der ist um einiges wichtiger, um einiges schwieriger und der eigentliche Grund, warum ich heute Abend hier bin. Ohne ihn kann ich meinen Einbruch gleich wieder vergessen.


    Ein paar Türen weiter befindet sich das Arbeitszimmer des Colonels. Glücklicherweise ist es ebenfalls unverschlossen.


    Vielleicht wird mein Einstieg doch nicht so schwer wie befürchtet. Alles in allem sind die Sicherheitsvorkehrungen hier erschreckend lasch. Wie es scheint, verlässt sich der Colonel vor allem auf seinen Ruf als knallharter Ex-Militär, bei dem es ohnehin niemand wagen würde, einzusteigen.


    Ich überprüfe noch einmal, ob meine Handschuhe wirklich richtig sitzen und keine Risse haben. Sollte mir der Diebstahl hier gelingen, wird die Polizei diesen Raum auf alle möglichen Spuren hin untersuchen, und ich habe nicht vor, ihnen diese Suche in irgendeiner Weise zu erleichtern.


    Rasch ziehe ich den schweren Bürosessel aus braunem Leder zurück und setze mich an den großen Schreibtisch, auf dem ein hochmoderner Computer steht. Ich kenne mich inzwischen gut genug mit allen Arten von elektronischen Geräten aus, um sofort zu wissen, worauf ich achten und womit ich bei welchem PC rechnen muss. Das Modell, das jetzt vor mir steht, ist noch kein halbes Jahr auf dem Markt und mit den aktuellsten und besten Sicherheitssystemen ausgestattet.


    Aber ich wäre nicht Ron O’Dohbi, wenn mich so etwas abschrecken würde.


    Ein geübter Blick reicht aus, und schon weiß ich, was zu tun ist. Direkt hinter mir, mit dem Blick auf den Computer, hängt ein Portrait von Winesteen, das ernst auf mich herabsieht. Ich grinse ihm freundlich zu und ziehe zwei knopfgroße Kameras aus meiner Tasche. Eine von ihnen klebe ich in die obere linke Ecke des Bilderrahmens, die andere befestige ich an dem kleinen Gummibaum, der auf dem Schreibtisch steht.


    Wenn Winesteen vor seiner Abreise noch einmal an den PC geht – und davon gehe ich aus –, übertragen diese beiden Schätzchen alles an einen Empfänger in meinem Haus und werden mir damit hoffentlich die Passwörter und Informationen verraten, die ich brauche, um an die Unterlagen heranzukommen, die ich „entführen“ will.


    Natürlich könnte ich ihm auch einfach einen Trojaner schicken, der dann ebenfalls alles ausspionieren würde, aber in dieser Hinsicht bin ich ein wenig altmodisch. Es widerstrebt meiner Diebesehre, mit solchen Tricks zu arbeiten, und außerdem befürchte ich, dass die elektronische Spur vielleicht doch irgendwie zu mir zurückverfolgt werden könnte. Die Polizei verfügt schließlich über eine Menge von Experten, und so bleibe ich lieber bei den Kameras, die nach meinem Einbruch zusammen mit mir wieder verschwinden werden. Manchmal sind die einfachsten Mittel eben die effektivsten.


    Als ich mit der Position der Kameras zufrieden bin, wende ich mich wieder dem Schreibtisch zu. Wollen wir doch mal sehen, ob ich darin etwas finde, das mir helfen könnte. Wenigstens diese Schubladen sind verschlossen, aber das hilft jetzt auch nichts.


    In Nullkommanichts ist der passende Dietrich gefunden, und eine Schublade nach der anderen öffnet sich.


    Das war ja leicht.


    Und es dauert auch gar nicht lange, bis ich auf etwas Verwendbares stoße.


    Meine Lippen ziehen sich zu einem triumphierenden Lächeln auseinander, als ich den großen Lageplan des Gartens auseinanderfalte.


    Oh, Colonel, Colonel, Sie werden die Sicherheitsvorkehrungen in Ihrem Haus gewaltig aufstocken müssen. So wichtige Informationen können Sie nicht einfach in Ihrem Schreibtisch liegen lassen. Selbst wenn dieser verschlossen ist.


    Die Fehler häufen sich, und meine Zuversicht steigt.


    Auf dem Plan sind nicht nur die Wege, Gebäude und Rasenflächen des Gartens genauestens eingezeichnet, sondern auch alle versteckten Kameras und ihre Ausrichtung.


    Mit etwas Glück – und bis jetzt deutet alles darauf hin, dass dies einer der besten Einbrüche meiner Karriere wird – finde ich einen Weg, der mich ungesehen an ihnen vorbei ins Haus bringt. So teuer die Sicherheitsanlagen der Superreichen auch sind, irgendein Schlupfloch gibt es immer.


    Allerdings habe ich jetzt keine Zeit, dieses Loch zu suchen. Wenn ich nicht bald wieder nach unten gehe, wird mein Verschwinden auffallen. Also ziehe ich mein Handy aus der Tasche, schieße ein paar Fotos des Plans und räume ihn dann alles so zurück, wie ich ihn gefunden habe.


    Anschließend schleiche ich mich wieder auf die Party.

  


  
    Kapitel 10


    Evan Watts saß allein in der Dunkelheit seines Zimmers, starrte in das ihn umgebende Schwarz und dachte an das, was Ted ihm gesagt hatte.


    „Die Menschen mögen keine Langweiler, Evan. Sie wollen Aufregung, Spannung, Nervenkitzel. Sie wollen sich gruseln und nicht langweilen. Deshalb mögen sie dich nicht. Weil du ein Loser bist.“


    Letzteres hatte auch Evans Vater immer zu ihm gesagt. „Du bist ein Loser, Junge. Niemand interessiert sich für dich. Hat es nie getan und wird es nie tun. Du bist nutzlos, und ohne dich wäre die Welt besser dran. Vor allem ich. Bin froh, wenn du mir nicht mehr auf der Tasche liegst.“


    Sein Vater hatte ihn oft geschlagen. Wenn er betrunken war. Oder wenn er im Stahlwerk Ärger bekommen hatte, weil er mal wieder zu spät zum Dienst erschienen war. Oder wenn in ihrer schäbigen Hütte der Strom und das Wasser abgestellt wurden, weil die Rechnung nicht bezahlt worden war. Wann immer etwas schief lief im Leben von Bruce Watts, musste sein Sohn dafür büßen.


    Manchmal spürte Evan noch heute die Schläge des Gürtels auf seinem Rücken und Hinterteil, obwohl das Ganze inzwischen fast fünfundzwanzig Jahre her war.


    Seine ganze Kindheit und Jugend hatte Evan unter den Gewaltausbrüchen seines Vaters gelitten, und vermutlich wäre das noch eine ganze Weile so weitergegangen, wäre nicht eines Tages Ted in sein Leben getreten.


    Im letzten Jahr der Highschool hatte er sich Evans angenommen und war sein erster und einziger Freund geworden. Nein, eigentlich war Ted mehr gewesen. Er war Evans Beschützer, sein Idol. Evan bewunderte Ted. Ted war groß und stark, ließ sich von niemandem etwas gefallen, und die Leute hatten Respekt vor ihm. Und obwohl er so anders war als Evan, sah er nicht auf ihn herab.


    In Ted hatte Evan endlich einen Menschen gefunden, dem er sich anvertrauen konnte. Ted hatte ihm beigestanden, ihn aufgebaut und ihm erklärt, dass er kein wertloses Stück Dreck war, wie es ihn alle anderen glauben machen wollten.


    Und Ted hatte ihm das Leben gerettet.


    Das war kurz vor dem Abschlussball gewesen. Evans Vater hatte seinen Job im Stahlwerk verloren und den ganzen Abend in seiner Stammkneipe verbracht. Als er nach Hause kam, war er so betrunken wie nie zuvor und hatte einen grenzenlosen Hass auf Gott und die Welt, den er an jemandem auslassen musste, der schwächer war als er.


    Wie immer war das Evan gewesen. Bruces ganzer Zorn lud sich auf dem Körper seines Sohnes ab, und Evan war sich sicher gewesen, dass diese Nacht seine letzte sein würde. Die Schläge seines Vaters waren so erbarmungslos, dass er die Schreie seines Sohnes gar nicht mehr gehört hatte.


    Evan hatte kurz vor der erlösenden Ohnmacht – vielleicht dem Tod – gestanden, als Ted plötzlich aufgetaucht war. Todesmutig hatte er sich auf den wie ein wütender Stier schnaubenden Bruce gestürzt und ihn davon abgehalten, weiter auf Evan einzuprügeln.


    Dafür schlug er jetzt Ted, doch dieser hatte sich nicht unterkriegen lassen. Mit einer gewandten Bewegung hatte er sich den glühenden Schürhaken aus dem Feuer im Kamin gegriffen und sich zur Wehr gesetzt.


    Ein Schlag, zwei Schläge, drei. Wieder und wieder sauste der eiserne Haken auf den Kopf des bulligen Mannes nieder. Blut und Hirnmasse spritzten, die Bewegungen wurden schwächer und zielloser, bis er schließlich als regungsloser Fleischberg am Boden lag.


    Ted und Evan waren noch in derselben Nacht abgehauen. Sie hatten die Stadt verlassen und waren seitdem mindestens ein Dutzend Mal umgezogen. Ted hatte nicht mit Evan zusammenleben wollen und sich sein eigenes Leben aufgebaut. Trotzdem hatte er sich immer gut um Evan gekümmert. Egal, wo sie gerade lebten, Ted besorgte ihm eine Wohnung und einen Job, um über die Runden zu kommen.


    Seit einem guten Jahr wohnten sie in Langton Beach, Kalifornien. Evan hatte ein kleines heruntergekommenes Apartment am Rande des Industriegebiets bekommen. Die Wände waren feucht, im Keller lebten Ratten, und die Fenster waren undicht, so dass Wind und Regen durch die Ritzen kriechen konnten.


    Doch er hatte sich nie beschwert. Er freute sich, wenn Ted ihn besuchen kam, was häufig passierte. Für Ted waren Evans Wohnungen immer wie ein zweites Zuhause. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, und Evan fragte sich manchmal, ob er sich hier vor seiner Frau versteckte.


    Aber war Ted überhaupt verheiratet? Hatte er vielleicht sogar Kinder? Wo arbeitete er?


    Evan wagte es nicht, Ted diese Fragen zu stellen, da dieser dann stets sehr ungehalten reagierte. Doch eigentlich war es auch egal. Solange Ted zu ihm hielt, war Evan glücklich. – Zumindest war er das gewesen. Denn vor etwa vier Monaten war er nach Hause gekommen und hatte das Mädchen entdeckt. Sie hatte im Wohnzimmer gesessen. Gefesselt, geknebelt – und tot.


    Evan war beinahe durchgedreht, als er sie gesehen hatte. Er wusste, dass sich Ted für berühmte Mörder und ihre Taten interessierte, doch dass er selbst zu so etwas fähig war, hätte er nie gedacht.


    Vollkommen außer sich hatte er seinen Freund zur Rede gestellt, doch der hatte ihn nur ausgelacht.


    „Glaubst du, ich will für immer der liebe Ted bleiben und einem Loser wie dir das Händchen halten, wenn die große, böse Welt mal wieder gegen dich ist? Ich habe Großes vor, Evan, Gigantisches! Und du wirst mich nicht aufhalten können. Wenn ich mit meinem Projekt fertig bin, wird die ganze Welt von mir sprechen. Ich werde sie verändert haben, und du kannst nichts dagegen tun. – Und jetzt hilf mir, die Kleine hier rauszuschaffen.“


    Evan hatte ihm geholfen. Aus Angst. Weil er ahnte, dass Ted ihm wehtun würde, wenn er es nicht tat. Anschließend hatte er geweint. Lange und oft. Viele Nächte, wenn er wusste, dass Ted ihn nicht hören konnte.


    Jetzt hatte Ted wieder etwas vor. Eine weitere grauenvolle Tat.


    Und er konnte nichts dagegen tun.

  


  
    Kapitel 11


    „Vorsicht! Heiß und fettig!“


    Mit diesen Worten betrat ein hochgewachsener, blonder Mann mit sonnengebräunter Haut und einem Lächeln, das Eisberge zum Schmelzen bringen konnte, das Büro von Fay Morgan.


    Detective Finn Jenkins war dreiunddreißig, Ermittler der Mordkommission und ein unverbesserlicher Frauenheld. Dem kalifornischen Sunnyboy waren in seinem Leben nicht nur zahlreiche Verbrecher, sondern auch unzählige Frauen ins Netz gegangen, denn der charmante Plauderer wusste sein Talent sowohl im Verhör als auch im Gespräch mit dem anderen Geschlecht erfolgreich einzusetzen.


    Selbstverständlich war ihm auch die hübsche Fay sofort aufgefallen, als sie zu Beginn ihrer Polizeikarriere mehrere Wochen lang die verschiedenen Abteilungen des Präsidiums durchlaufen und auch einige Zeit bei ihm in der Mordkommission verbracht hatte. Bereits am zweiten Tag hatte er sie um ein Date gebeten, sich jedoch zu seiner großen Überraschung und entgegen jeglicher Gewohnheit einen Korb geholt. Und zwar nicht nur, weil Fay zu diesem Zeitpunkt einen Freund gehabt hatte, sondern auch weil sie fest entschlossen gewesen war, sich voll und ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren, woran sich bis heute nichts geändert hatte.


    Inzwischen war Jenkins froh, dass sie damals abgelehnt hatte, denn im Laufe der Jahre hatte sich eine tiefe Freundschaft zwischen den beiden entwickelt, die er nicht mehr missen wollte, und so hatte er an diesem Abend auch bereitwillig zugesagt, als sie ihn um Hilfe gebeten hatte.


    Als er jetzt jedoch Fays Büro betrat, blieb er verblüfft stehen und sah sich ungläubig um.


    In dem knapp zehn Quadratmeter großen Raum herrschte ein heilloses Durcheinander. Der Boden war übersät mit Polizeiberichten und Akten, Kartons mit Indizien standen in wackligen Türmen in einer Ecke. An den Wänden klebten Tatortfotos und verschiedene Skizzen sowie eine mit bunten Nadeln gespickte Karte der Stadt. Zahllose Bücher über Spurensuche und kriminologische Methoden stapelten sich zwischen Bergen zerknüllter Notizzettel.


    „Du lieber Himmel! Das war aber knapp. Ist dir was passiert?“


    „Bitte?“ Irritiert blickte Fay von ihrer Arbeit auf. „Wieso sollte mir etwas passiert sein?“


    „Na, so wie es hier aussieht, ist gerade ein Hurrikan durch dein Büro gerast. Ich kann ihn nur um Sekunden verpasst haben.“


    Fay verdrehte die Augen und öffnete eine Datei. „Haha, sehr witzig. Ich habe dich nicht angerufen, damit du dich über mich lustig machst.“


    „Dazu brauchst du mich auch nicht extra anzurufen. So etwas mache ich freiwillig.“


    „Vielen Dank.“


    „Keine Ursache. Also, wenn das kein Hurrikan war, dann ist es wohl das, was man kreatives Chaos nennt.“


    „Bis jetzt hat sich noch niemand darüber beschwert.“


    „Wie auch?“, sagte Jenkins und schob einige Akten auf dem Schreibtisch zur Seite, so dass er die mitgebrachten Pizzakartons abstellen konnte, bevor er sich Fay gegenüber setzte. „Du arbeitest schließlich allein an diesem Fall.“


    „Und genau das ist das Problem“, seufzte Fay mit einem verzweifelten Blick auf das sie umgebende Chaos. „Nur weil wir keine Fortschritte machen, haben sie uns die Mitarbeiter gestrichen. Was es nur noch schwerer macht, voranzukommen, aber das ist den Herren in der Chefetage egal.“


    „Hast du darüber schon mal mit Chief Hughes geredet?“, fragte Jenkins, nahm sich ein Stück Peperoni-Pizza aus einem der Kartons und schob den anderen zu Fay hinüber. „Greif zu, solange sie noch warm ist. Salami und Schinken mit extra viel Käse. So wie du sie am liebsten hast. Ich wette, du hast heute noch nichts Nennenswertes zu dir genommen.“


    Fay lächelte dankbar und öffnete die Schachtel, aus der bereits ein verführerischer Duft strömte. „Das riecht wirklich köstlich. Vielen Dank. Ich stehe tatsächlich kurz vorm Hungertod.“


    „Das habe ich mir gedacht. Kriege ich Kaffee?“


    „Bedien dich.“


    Jenkins nahm sich eine Tasse mit der Aufschrift „Beste Tante der Welt“ und füllte sie mit dem etwas zu dick geratenen Gebräu aus Fays Thermoskanne. „Also, hast du mit Hughes geredet?“


    „Ja, habe ich“, sagte Fay und biss in eins der Pizzastücke, „aber er meinte, dass wir erst wieder Mitarbeiter bekommen, wenn wir verwertbare Hinweise auf O’Dohbis Identität haben. Vorher wäre das eine Verschwendung von Finanzmitteln.“


    „Und dass es ohne Mitarbeiter schwer werden könnte, diese Hinweise zu finden, ist ihm nicht klar.“


    „Offenbar nicht. Ich habe versucht, mit ihm darüber zu diskutieren, aber er hat mir erklärt, dass die Hälfte des Monatsbudgets schon für ein neues Elektronenmikroskop für die Mordkommission draufgegangen ist. Herzlichen Glückwunsch dazu.“


    „Danke“, mampfte Jenkins. „Für unsere Forensiker war das wie Weihnachten im Hochsommer.“ Er wischte seine fettigen Finger an einer Serviette ab und griff nach einer der herumliegenden Akten. „Und während sich unsere Jungs ein zweites Loch in den Hintern freuen, bereitet O’Dohbi dir weiterhin Sorgen.“


    „Ach, wenn es nur Sorgen wären, Finn. Der Kerl treibt mich regelrecht in den Wahnsinn. Er hinterlässt nicht die kleinste Spur und scheint abgesehen von seinen Visitenkarten überhaupt nicht zu existieren. Langsam bin ich mit meinem Latein wirklich am Ende.“


    „Und deshalb hast du jetzt den besten Beamten des Langton Beach Police Department angerufen, damit er dir hilft.“


    „Richtig, aber der hatte leider keine Zeit, darum habe ich dich gebeten.“ Sie grinste frech, und auch Jenkins lachte.


    „Touché!“, sagte er. „Du bist echt nicht auf den Mund gefallen.“


    „Was man von dir nicht behaupten kann“, meinte Fay. „Ich habe gehört, du bist mit deinem auf die Sekretärin von Chief Hughes gefallen.“


    Jenkins fuhr sich durch die blonden Haare. „Ach ja, wirklich ein schöner Mund zum Drauffallen. Aber das ist doch schon ewig her.“


    „Mir wurde gesagt, es wäre letztes Wochenende gewesen.“


    „Sag ich doch, ewig.“


    „Du bist echt ein Arsch, Finn, weißt du das? Zumindest was Frauen angeht.“


    „Hey, jede Frau hier weiß, wie ich ticke und worauf sie sich bei einer Verabredung mit mir einlässt. Ich habe noch nie einer falsche Versprechungen gemacht.“ Er schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein, sondern biss noch einmal von seiner Pizza ab und wedelte dann mit dem Rest in Fays Richtung. „Außerdem hast du kein Recht, mich zu verurteilen. Ich opfere gerade deinetwegen meinen Samstagabend und lasse mir ein vielversprechendes Date entgehen.“


    „Ich fühle mich geehrt.“


    „Das solltest du auch. Sie war bestimmt nett.“


    „Bestimmt nett? War das etwa ein Blind Date?“


    „Nicht direkt. Ich habe ihre Nummer gestern aus dem Monatsstapel gezogen.“


    Fay sah ihn mit großen Augen an. „Was ist ein Monatsstapel?“


    „Der Stapel mit den Telefonnummern, die ich in diesem Monat bekommen habe.“


    „Das ist ein ganzer Stapel?“


    „Hey, ich kann nichts dafür, dass ich so eine anziehende Wirkung auf Frauen habe“, wehrte sich Jenkins mit erhobenen Händen. „Ich lege es schließlich nicht darauf an. Und ich betone noch einmal: Ich habe für dich abgesagt. Sie schien zwar nicht sehr begeistert zu sein, dass ich das erst eine halbe Stunde vor unserem Treffen getan habe, aber ich habe erklärt, dass es sich um einen dienstlichen Notfall handelt. Dafür haben sie meistens Verständnis.“


    „Sie? Benutzt du diese Ausrede öfter?“


    „Ja, weißt du, es kann ganz nützlich sein, wenn man bei einem langweiligen Date so tut, als wäre man angepiept worden. So kann man sich relativ geschickt aus der Affäre ziehen, und sie können ja schlecht was dagegen sagen, dass ich das Böse bekämpfen will.“


    Fay schüttelte den Kopf und sah ihren Freund mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck an. „Ich glaube, du solltest jetzt lieber nichts mehr sagen. Wenn ich nicht wüsste, dass du eigentlich ein echt netter Kerl bist, würde ich dich sofort rausschmeißen. Irgendwann wirst du mit deiner Einstellung noch mal so richtig auf die Schnauze fallen, und ich kann nicht behaupten, dass du das nicht verdient hättest.“


    Jenkins zuckte mit den Schultern, blickte in die Akte, ohne wirklich etwas zu lesen, und sagte: „Glaubst du denn, dass C. M. ein besserer Fang ist als ich?“


    „Bitte?“


    „C. M.“, wiederholte Jenkins und deutete auf den Terminplaner auf ihrem Schreibtisch. „Da steht es: Nächsten Samstag, 14 Uhr, C. M..“


    „Ach so“, lachte Fay, als sie begriff, was er meinte. „Dir entgeht aber auch gar nichts.“


    „Das ist mein Job.“


    „Richtig. Aber in diesem Fall irrst du dich. C. M. ist keine Person – jedenfalls keine einzelne. Es steht für Clan-Meeting, das alljährliche Treffen meiner Familie bei meinen Eltern. Backen, Baseball, Barbecue … Das ist seit Jahren Tradition. Der letzte Samstag im August ist Clan-Meeting-Tag.“


    „Das heißt, du bist am nächsten Wochenende nicht in der Stadt?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe hier eine Menge zu tun, und es ist eine ziemlich weite Fahrt. Das würde das ganze Wochenende in Anspruch nehmen.“


    „Fay, sag mir bitte nicht, dass du wegen O’Dohbi mit einer Familientradition brichst.“


    „Er wird nun einmal keine Rücksicht darauf nehmen, dass ich meine Familie treffe. Womöglich schlägt er ausgerechnet an dem Wochenende wieder zu.“


    „Und wenn schon! Milani wird schon mal ein Wochenende ohne dich auskommen. Und ich bin mir sicher, dass er dich nur allzu gern fahren lässt. Schließlich arbeitest du seit Monaten ohne einen einzigen freien Tag.“


    „Das ist nicht wahr.“


    „Ach ja? Wann hattest du das letzte Mal frei?“


    „Am … am … also das tut doch jetzt wirklich nichts zur Sache!“


    „Und ob es das tut. Du musst doch irgendwann mal Urlaub machen.“


    „Das werde ich auch. Sobald ich O’Dohbi gefasst habe.“


    „Aber das kann noch ewig dauern. Fay, ich kenne dich jetzt seit fünf Jahren, und vierdreiviertel davon hast du gearbeitet. Wenn nicht sogar noch mehr.“


    „Das stimmt doch gar nicht!“


    „Natürlich stimmt es, und das weißt du auch. Du bist ein Workaholic, den man nicht mal mit Gewalt aus seinem Büro bekommt. Aber du musst lernen, abzuschalten, Fay. Wenn du es nicht schaffst, Abstand zwischen dich und deine Fälle zu bringen, wird dich das irgendwann umbringen.“


    „Herrgott, Finn, du bist dreiunddreißig! Benimm dich gefälligst auch so. Du hörst dich an wie fünfzig.“


    „Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Ich kann verstehen, dass du O’Dohbi fangen willst, aber ich habe das Gefühl, dass es bei dir langsam zur Besessenheit wird.“


    „So ein Blödsinn!“, brauste Fay auf und funkelte ihn mit ihren smaragdgrünen Augen wütend an. „Ich versuche lediglich, einen Verbrecher hinter Gitter zu bringen, der uns seit über zwei Jahren an der Nase herumführt! Wenn es Besessenheit ist, meinen Job ordentlich zu machen, dann bitte schön!“


    „Fay!“


    „Nein, hör zu! Entweder du hilfst mir, oder du gehst wieder, aber mach mir keine Vorschriften darüber, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe.“


    „Schon gut, tut mir leid. Ich helfe dir ja.“

  


  
    Kapitel 12


    „Danke.“ Fay wandte sich wieder ihren Aufzeichnungen zu und versuchte gleichzeitig, sich nichts von ihrem schlechten Gewissen anmerken zu lassen, weil sie ihren Freund so angefahren hatte. Denn auch wenn sie es nie zugegeben hätte, war ihr doch klar, dass er recht hatte: Sie war besessen. Besessen von dem Wunsch, O’Dohbi ausfindig zu machen. Und zwar nicht nur aus beruflichem Ehrgeiz heraus, sondern auch aus persönlichen Gründen.


    Als Ron O’Dohbi gut zwei Jahre zuvor seinen ersten erfolgreichen Coup gelandet hatte, hatte er nicht nur ein neues Kapitel in der Diebesgeschichte von Langton Beach und den gesamten Vereinigten Staaten aufgeschlagen, sondern auch Fays Privatleben gewaltig beeinflusst.


    Ihr inzwischen dreijähriger Neffe Tyler war mit einem schweren Herzfehler zur Welt gekommen, und erst die Spende, die O’Dohbi dem Anwalt Marcus Voigt abgenommen hatte und die an eine Herzklinik in Los Angeles gegangen war, hatte eine Operation bei ihm möglich gemacht.


    Seitdem setzte Fay alles daran herauszufinden, wer die Person war, der sie das Glück ihrer Familie verdankte. Nach jedem Einbruch hoffte sie, dass er nun endlich eine Spur hinterlassen hatte, die ihn verraten würde, doch bisher war diese Hoffnung ergebnislos geblieben.


    Dabei war ihr nicht einmal klar, wie sie verfahren würde, wenn sie ihn wirklich gefunden hatte. Die einzig richtige, gesetzliche Vorgehensweise wäre es, ihn der Justiz zu übergeben, doch etwas in ihr sträubte sich gegen diesen Weg. Etwas sagte ihr, dass es falsch wäre, O’Dohbi aufzuhalten und ihn dafür zu bestrafen, dass er Menschen helfen wollte.


    Bis jetzt hatte sie noch keine zufriedenstellende Lösung für dieses Problem gefunden. Sie war hin- und hergerissen zwischen privater Bewunderung und beruflichem Pflichtgefühl. Und sie bezweifelte stark, dass sich das ändern würde, sollte sie ihn eines Tages durch eine überraschende Wendung des Schicksals wirklich vor sich haben.


    Natürlich konnte sie das Jenkins gegenüber nicht zugeben. Er war Polizist durch und durch, und für ihn gab es in allen Kriminalfällen immer nur eine Lösung: Die Festnahme des Täters. Ob dieser aus Eigennutz oder Selbstlosigkeit gehandelt hatte, war ihm egal. Er wollte Erfolge vorweisen, alles andere zählte nicht.


    Aus diesem Grund hängte er jetzt sein Jackett über den Stuhl, öffnete auch den zweiten Knopf seines Hemdes und krempelte entschlossen die Ärmel hoch. Dann griff er nach einem Stift, ging zu dem großen Flipchart, das in einer Ecke des Raumes stand, und schlug eine leere Seite auf.


    „So sehr ich dein kreatives Chaos auch bewundere“, sagte er und bereute sofort den sarkastischen Unterton, den Fay jedoch zum Glück ignorierte, „manchmal ist Ordnung doch hilfreicher. Wenn ich in einem Mordfall nicht mehr weiter weiß, schreibe ich einfach alles auf, was ich bis dahin herausgefunden habe. Alle Fakten auf einen Blick zu haben, macht es leichter, neue Anhaltspunkte zu finden.“


    „Tolle Idee. Das wird in unserem Fall auch ganz einfach.“


    „Na wunderbar. Also, was wisst ihr über O’Dohbi?“


    „Nichts.“


    „Nichts? Ihr verfolgt zweieinhalb Jahre lang einen Verbrecher und wisst nichts?“


    „Na schön, nichts ist vielleicht ein bisschen übertrieben.“ Fay kräuselte nachdenklich die Nase und zog dann mehrere Blätter aus dem Aktenstapel. „Ein paar Dinge haben wir schon herausgefunden.“


    „Siehst du. Was ist zum Beispiel mit dem offensichtlichsten? Seinem Namen. Habt ihr den überprüft?“


    „Natürlich.“


    „Und was ist dabei herausgekommen?“


    „Wie nicht anders zu erwarten war, ist O’Dohbi nicht sein richtiger Name.“


    „Logisch.“


    „In ganz Kalifornien ist nicht eine Person mit diesem Namen registriert. Auch in keinem anderen Bundesstaat.“


    „Was trotzdem nicht bedeutet, dass der Name grundlos gewählt wurde.“


    „Genau das habe ich mir auch gedacht und deshalb ewig überlegt und alles Mögliche versucht, bis ich schließlich auf die Idee gekommen bin, die Buchstaben umzustellen. Und siehe da! Ron O’Dohbi ist das Anagramm für Robin Hood.“


    „Robin Hood?“ Jenkins zog überrascht die Augenbrauen hoch und schrieb den Namen ganz oben auf das Blatt. „Das ist allerdings interessant. Er hält sich also tatsächlich für den größten Wohltäter aller Zeiten, der von den Reichen nimmt und den Armen gibt. – Leicht größenwahnsinnig, unser Freund, was?“


    „Mag schon sein, nur leider kann er sich das durchaus leisten.“ Fay fuhr sich müde übers Gesicht und überlegte kurz, wann sie das letzte Mal mehr als fünf Stunden geschlafen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. „Ich gebe es nicht gern zu, Finn, aber dieser Kerl ist gut in dem, was er tut. Verdammt gut. Auf den Visitenkarten sind keine Fingerabdrücke, rund um die Häuser gab es nie Spuren, und gesehen wurde er natürlich auch nie.“


    „Was ist mit der Zeugenaussage von diesem McIrgendwas?“


    „Die war so ziemlich das Schlimmste, was uns passieren konnte. McCray konnte den Kerl an seinem Tor zwar recht gut beschreiben, aber wir wissen nicht einmal, ob es sich bei ihm wirklich um O’Dohbi gehandelt hat. Siehst du das hier?“ Sie deutete auf einen mehrere Zentimeter hohen Blätterstapel, der neben ihr lag. „Das sind alles Berichte von Leuten, die jemanden kennen oder gesehen haben, auf den diese Beschreibung zutrifft. Über achthundert Sichtungen innerhalb der ersten drei Wochen nach Veröffentlichung der möglichen Täterbeschreibung, und wir sind jeder einzelnen nachgegangen, nur um immer wieder in einer Sackgasse zu landen. Ich glaube, diese erfolglose Suche war der Grund dafür, dass uns Chief Hughes die Leute weggenommen hat. Gerade jetzt im Sommer, wo so viele Bewohner der Stadt im Urlaub sind, ist Hochsaison für Einbrüche, und da werden wir alle gebraucht. Ich arbeite ja auch noch an anderen Fällen, aber solange der Chief mir keinen endgültigen Riegel vorschiebt, werde ich hier nicht aufgeben.“


    Jenkins nickte gedankenvoll. „Das kann ich durchaus nachvollziehen. Aber glaubst du denn an diese Personenbeschreibung? Was sagt dein Bauchgefühl? Könnte der Kerl am Tor O’Dohbi sein?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Fay erschöpft. „Ich möchte es gern glauben, aber es passt einfach nicht. O’Dohbis Vorgehen erfordert eine gewisse Reife und Erfahrung, und ich denke nicht, dass ein Kerl Mitte zwanzig die hat. Vermutlich war er einfach nur ein harmloser Surfer, der sich mal die Villen der Reichen und Schönen ansehen wollte und sich ertappt fühlte, als McCray ihn angesprochen hat. Deshalb ist er weggerannt.“


    Jenkins rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das bringt uns also vorerst nicht weiter. Aber was ist mit den Opfern selbst?“


    „Du weißt, dass ich nicht über die Opfer reden darf.“


    „In der Öffentlichkeit nicht, aber wir sind doch hier unter uns.“


    Fay lächelte. „Ich wollte nur darauf hinweisen. Allerdings fürchte ich, dass die uns auch nicht weiterhelfen werden.“


    „Es gibt also keine Gemeinsamkeiten?“


    „Du meinst, abgesehen davon, dass sie alle mehr Geld haben als gesund sein kann?“


    „Ja.“


    Fay zog ein paar weitere Blätter aus dem Wirrwarr um sie herum und schüttelte den Kopf. „Nein. Zumindest habe ich nichts Nennenswertes entdeckt. Aber du kannst es dir gern selbst ansehen. Vielleicht findest du noch etwas, das mir entgangen ist.“ Sie reichte Jenkins die Blätter, der sie interessiert überflog.


    „Wow, das liest sich ja wie das Who-is-who der Promiszene von Langton Beach: Schauspieler, Produzenten, Künstler, Musiker, Modemacher, Politiker, Bankiers, Anwälte … Oder hier: So schöne Berufe wie Erbe, It-Girl oder Millionärsgattin. Ich wette, letzteres ist der Traumberuf jeder Frau.“


    „Um Gottes willen, bloß nicht!“, meinte Fay mit einem halben Lachen. „Ich finde die Vorstellung schrecklich, eine von diesen aufgedonnerten Luxus-Ladys zu sein, die für ihre Männer nur so etwas wie ein Accessoire sind.“


    „Gut, ich sollte wohl eher sagen, der Traum jeder Frau, die keine Persönlichkeit hat.“


    „Das schon eher.“


    „Okay …“, Jenkins wandte sich wieder dem Flipchart zu, „zweiter Punkt: unverschämter Reichtum. Was ist mit den Einbruchsdaten? Ein erkennbarer Rhythmus?“


    „Nicht im Geringsten. Die Abstände sind vollkommen unregelmäßig und rangieren zwischen drei Wochen und zwei Monaten. In den meisten Fällen war es ein Freitag oder Samstag, aber vermutlich liegt das nur daran, dass die Leute in der Regel an diesen Tagen ausgehen. Findet ein Einbruch mal unter der Woche statt, dann sind die Besitzer im Urlaub.“


    „Beute?“


    „Von privaten Fotos bis hin zu Juwelen ist alles dabei. Immer ist es etwas, das entweder wirklich wertvoll oder zumindest für den Bestohlenen von enormem Wert ist.“


    „Lösegeld?“


    „100.000 bis 750.000 Dollar. Bei den wirklich teuren Dingen lag das meist weit unter dem echten Marktwert.“


    „Was ist, wenn jemand trotzdem nicht zahlen will?“


    „Das ist bisher erst zweimal vorgekommen und für die Betroffenen nicht gerade gut ausgegangen. Normalerweise geht O’Dohbi nicht an die Öffentlichkeit, aber wird das Geld bis zu dem von ihm festgelegten Zeitpunkt nicht überwiesen, informiert er die Organisation, die das Geld bekommen soll, und die Presse. Du glaubst gar nicht, wie schnell die Opfer dann zahlen, um nicht als herzlose Geizhälse dazustehen.“


    „Stimmt, ich erinnere mich. Das war aber nur relativ am Anfang. Seitdem wagt es wahrscheinlich niemand mehr, nicht zu zahlen.“ Jenkins stieß beinahe bewundernd Luft durch die Nase aus. „Er hat wirklich an alles gedacht. Dann bleibt nur noch eine Verbindungsmöglichkeit: die Organisationen.“


    „Vergiss es. Auch hier ist so ziemlich alles vertreten, was man sich nur vorstellen kann: Umweltschutz, Tierrettung, Armenspeisung, medizinische Forschung, Kinderheime, Jugendhilfe, Anti-Drogen-Kampagnen … Reden wir uns nichts ein, Finn: Wir jagen hier einen Heiligen!“


    „Ja, das Gefühl habe ich auch langsam.“ Jenkins setzte sich wieder, schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Er hatte das Gefühl, als würde er jeden Moment Kopfschmerzen bekommen. „Ich nehme alles zurück, was ich vorhin gesagt habe, Fay. Du bist nicht besessen, sondern bewundernswert. Ich dachte, es wäre schlimm, dass wir noch immer nicht wissen, wer Celeste Kirschenbaum im April umgebracht hat, aber das hier ist ja noch viel frustrierender. Ich will mir gar nicht vorstellen müssen, wie das nach über zwei Jahren wäre.“


    „Ich würde dir nur zu gern sagen, dass sich dieses Gefühl mit der Zeit legt, aber das tut es nicht. Man muss nur lernen, damit umzugehen.“


    „Was du offenbar besser kannst als ich, denn ich an deiner Stelle würde nach zwei Jahren erfolgloser Jagd entweder auf dem Dach des Reviers stehen und Computer auf die Welt werfen oder mich solange am Schießstand abreagieren, bis die Scheibe nur noch aus Löchern besteht.“


    „Unter diesen Umständen hätte ich dich wohl lieber nicht bitten sollen, mir zu helfen.“


    „Ach was, es ist ja noch ein wenig Zeit, bis es bei mir so weit ist.“ Jenkins lachte kurz, wurde aber sofort wieder ernst. „Ich verstehe das einfach nicht. Wie zum Teufel macht er das? Niemand kann in über dreißig super gesicherte Häuser und Wohnungen einsteigen, ohne auch nur eine winzige Spur zu hinterlassen.“


    „Offenbar doch“, seufzte Fay und füllte die Kaffeetassen der beiden wieder auf. „Es wurde sogar schon eine Nachbarschaftswache eingerichtet und in den meisten Apartmenthäusern der Reichen gibt es Portiers, und trotzdem bewegt er sich dort, als wäre er unsichtbar.“


    „Habt ihr darüber nachgedacht, Kameras in der Siedlung anzubringen?“


    „Ja, aber da machen die Bewohner nicht mit. Und ich kann sie verstehen. Ich würde auch nicht die ganze Zeit überwacht werden wollen – noch dazu als Möchtegern-Promi, der mit jeder Kleinigkeit Gefahr läuft, in irgendeinem Klatschmagazin zu landen.“


    „Ja, da hast du wohl recht.“


    „Außerdem glaube ich nicht, dass das viel helfen würde. Aus irgendeinem Grund weiß O’Dohbi immer genau, wann seine Opfer nicht zu Hause sind, wo sie ihre größten Schätze aufbewahren, wie diese gesichert sind, und wie er die Sicherheitsvorkehrungen umgehen kann. Er würde auch einen Weg vorbei an den Kameras finden.“


    „Aber woher hat er diese Informationen?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Denk nach, Fay. Es muss eine Gemeinsamkeit zwischen diesen Leuten geben. Was verbindet sie außer ihrem Geld?“


    Fay schwieg eine Weile und dachte angestrengt nach. Beinahe hätte sie wieder angefangen, auf ihren Haaren zu kauen, doch sie konnte den Impuls gerade noch unterdrücken.


    „Alle Geschädigten kennen sich mehr oder weniger gut“, sagte sie schließlich langsam und noch halb in Gedanken. „Von Partys, Preisverleihungen, gemeinsamen Projekten … Ist wahrscheinlich ganz normal. In diesen gehobenen Kreisen bleibt man gern unter sich. Da hat das einfache Volk nur als Dienstleister Platz.“


    Gedankenverloren klopfte Jenkins mit seinem Stift auf den Schreibtisch. „Das könnte es vielleicht sein.“


    „Was? Habe ich etwas Nützliches gesagt?“


    „Vielleicht.“ Jenkins setzte sich gerade hin und blickte ihr direkt in die Augen, so als könnte er dadurch seine Überlegungen auf sie übertragen. „Was, wenn da die Verbindung liegt? Beim einfachen Volk.“


    „Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst.“


    „Möglicherweise gibt es jemanden, der für all diese Leute gearbeitet hat. Putzfrau, Gärtner, Chauffeur, irgendwas in der Art. Jemand, der sich frei in der Nähe der Bestohlenen bewegen und sie belauschen konnte, ohne dabei aufzufallen. Wer keine Tausenddollaruhr trägt, wird von diesen Leuten doch gar nicht wahrgenommen.“


    „Denkst du denn, auf die Idee wären wir nicht auch schon gekommen?“, fragte Fay, die kurz auf einen echten Durchbruch gehofft hatte und jetzt enttäuscht wieder in sich zusammensank. „Es kam zwar vor, dass einer der Bediensteten für mehrere der Bestohlenen gearbeitet hat, aber das waren zwei, maximal drei. Viel zu wenig, um darin mehr als einen Zufall zu sehen.“


    Jenkins brummte ungehalten, und sie verfielen erneut in Schweigen. Fay tat es beinahe leid, dass sie ihn hergeholt hatte. Sie wusste selbst nicht recht, was sie sich davon versprochen hatte. Er war einer der besten in seinem Beruf, weshalb er auch trotz seines jungen Alters schon hin und wieder die Leitung in Mordfällen übernahm, doch auch er konnte nicht zaubern. Es gab einfach keine Spuren im Fall „Ron O’Dohbi“, und daran konnte selbst Jenkins nichts ändern.


    „Vielleicht sollten wir Feierabend machen“, sagte sie schließlich und schloss die Dokumente auf ihrem Computer. „Es tut mir leid, dass ich dir dein Date verdorben habe, das habe ich wirklich nicht gewollt. Als Entschädigung lade ich dich demnächst zum Essen ein. Worauf hättest du Lust? Chinesisch? Sushi? Griechisch? Oder du wolltest doch mal in dieses arabische Restaurant. Wie hieß das? Marooush?“


    Als Jenkins nicht antwortete, drehte Fay verwundert den Kopf und sah, dass der Blick seiner blauen Augen leer und in weite Ferne gerichtet war.


    „Finn?“, fragte sie vorsichtig. „Hörst du mir überhaupt zu?“


    Er kehrte in die Wirklichkeit zurück, doch seine Augenbrauen waren weiterhin nachdenklich zusammengezogen, während seine Finger mit dem Stift spielten, ohne dass er es merkte.


    „Ich denke, ich weiß, wo wir noch suchen können.“ Er tippte auf die Akte, die noch immer offen vor ihm lag. „Du hast gesagt, dass sich die Bestohlenen alle von Partys oder Veranstaltungen her kennen, und hier steht, dass bei Amelia Montgomery-Clint eine Woche vor dem Einbruch in ihre Villa eine Gartenparty anlässlich ihrer Grammy-Nominierung stattgefunden hat.“ Ein aufgeregtes Glitzern erschien in seinen Augen. „Das könnte es sein, Fay. Wir brauchen gar nicht nach jemandem zu suchen, der dauerhaft für die Geschädigten gearbeitet hat. Diese Leute feiern doch ständig irgendetwas, und wenn sich ein Partyveranstalter einmal einen guten Ruf erarbeitet hat, wird er von jedem gebucht. Was, wenn O’Dohbi für eine Cateringfirma oder etwas Ähnliches arbeitet?“


    Es dauerte einen Moment, bis Fay die Tragweite dieser neuen Überlegung bewusst wurde. Dann hellte sich ihr Gesichtsausdruck langsam auf. „Mein Gott, wir sind so dämlich! Dass wir da nicht längst drauf gekommen sind! Ich kann mich sogar daran erinnern, dass mehrere Bestohlene von Partys in ihren Häusern berichtet haben.“ Aufgeregt ging sie zu einem der Regale hinter sich, zog die darin befindlichen Akten heraus und knallte sie auf ihren Schreibtisch. Jenkins konnte gerade noch seine Kaffeetasse in Sicherheit bringen.


    „Hey, sei vorsichtig!“


    Fay achtete gar nicht auf ihn. „Wir müssen uns alle Zeugenaussagen noch einmal ansehen und überprüfen, ob du mit der Partytheorie recht hast. Wenn ja, rufe ich die Bestohlenen an und frage sie nach dem Veranstalter dieser Partys, und wenn wir da auch auf einen gemeinsamen Nenner kommen, muss einer der Mitarbeiter O’Dohbi sein. Oh Mann, Finn, ich spüre es: Wir sind ganz nah dran!“


    Beflügelt von der Aussicht auf einen baldigen Durchbruch stürzten sich die beiden wieder in die Arbeit. Sie blätterten Hunderte Seiten mit Zeugenaussagen durch, machten sich Notizen und lasen noch einmal die Einsatzberichte.


    Es war bereits nach zwölf, als Fay schließlich erschöpft, aber strahlend die letzte Akte zur Seite legte.


    „Okay, das war’s. Ich habe vier Geburtstagsfeiern, zwei Empfänge, sechs Barbecues und eine Oscar-Party. Wie sieht es bei dir aus?“


    „Die Grammy-Nominierung, zwei Record-Release-Partys, eine Kindstaufe, fünf Geburtstage und die Präsentation einer neuen Modekollektion. Leider stand nirgendwo, wer das Catering gemacht hat.“


    „Das ist kein Problem“, strahlte Fay. „Ich habe die Telefonnummern aller Betroffenen und werde sie sofort danach fragen. Es wäre doch gelacht, wenn diese Spur ins Nichts führen sollte.“


    Vor Begeisterung glühend griff sie nach dem Telefon neben sich, doch Jenkins legte rasch seine Hand auf die ihre.


    „Hast du mal auf die Uhr geguckt?“, fragte er und zog die Hand wieder zurück. „Es ist nach Mitternacht. Jetzt erreichst du niemanden mehr, ohne dich äußerst unbeliebt zu machen. Verschieb das auf morgen, oder besser noch auf Montag. O’Dohbi ist seit über zwei Jahren unterwegs. Da macht ein Tag mehr oder weniger auch nichts mehr aus.“


    Fay sah ihn ungläubig an. „Bist du verrückt? Du kannst mich so kurz vorm Ziel doch nicht auf übermorgen vertrösten! Was würdest du tun, wenn du kurz vor der Festnahme eines Mörders stehen würdest, und ich dir sage: Ach, der ist schon so lange auf freiem Fuß, da kommt es auf die paar Tage auch nicht mehr an?“


    Jenkins zog eine Grimasse, musste ihr aber recht geben. „Na schön, das kann man zwar nicht ganz vergleichen, aber ich verstehe dich. Dann ruf sie eben morgen an, aber jetzt hat es wirklich keinen Zweck.“


    „Okay.“


    „Und weil ich so großzügig bin, will ich, dass du mir im Gegenzug etwas versprichst.“


    „Was?“, fragte sie skeptisch.


    „Egal, wie sich die Sache mit dem Partyservice entwickelt, du fährst am Samstag zu diesem Familientreffen und bleibst anschließend noch ein bisschen bei deinen Eltern. Ich erlaube dir nur, hier zu bleiben, wenn ihr O’Dohbi bis dahin gefasst habt. Ist das klar?“


    Fay lächelte. Sie war überzeugt, dass sie bei den Partyveranstaltern fündig werden und es höchstens noch zwei oder drei Tage dauern würde, bis sie O’Dohbi gefunden hatten.


    „Abgemacht“, nickte sie daher. „Wenn O’Dohbi bis Freitag nicht in einer unserer Zellen sitzt, fahre ich zu meinen Eltern.“


    „Wunder…“


    Das Geräusch seines Piepsers unterbrach ihn. Er warf einen Blick darauf und stöhnte.


    „Du findest mich also langweilig, ja?“, fragte Fay.


    „Was?“ Irritiert sah er sie an.


    „Dass du dich anpiepsen lässt, um hier wegzukönnen.“


    Jenkins schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich das bei dir nie machen würde.“


    „Natürlich nicht. Das war nur ein Scherz.“


    „Danke. Das dürfte für heute der letzte Scherz gewesen sein. Ich fürchte, da wartet eine unschöne Sache auf mich.“ Er erhob sich, griff nach seinem Jackett und sah Fay durchdringend an. „Ich muss los, und du solltest auch nach Hause fahren. Irgendwann brauchst selbst du mal Schlaf.“


    „Das ist mir klar. Ich fahre gleich.“


    Jenkins blieb weiterhin skeptisch.


    „Wirklich“, versicherte Fay. „Ich will nur noch ein bisschen Ordnung schaffen, damit ich keinen Anfall bekomme, wenn ich hier morgen reinkomme.“


    „Technisch gesehen ist jetzt schon Sonntag, das heißt morgen ist Montag. Du machst also den Sonntag doch frei?“


    „Du weißt genau, was ich meine.“


    Jenkins seufzte. „Ja, ich weiß. Du legst dich für ein paar Stunden hin und bist spätestens um acht wieder hier. Aber versprich mir wenigstens, dass du bald verschwindest.“


    „Ja, versprochen. In einer halben Stunde bin ich weg.“


    „Gut. Wenn ich in einer Stunde anrufe und du noch da bist, bin ich gezwungen, dich persönlich nach Hause zu bringen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte Fay rasch. „Ich halte meine Versprechen immer. Und jetzt hau endlich ab. Zieh dein Superheldenkostüm an und bekämpfe die Bösewichter. Die guten Menschen brauchen dich.“


    Jenkins lachte und drückte ihr einen Abschiedskuss auf die Wange. „Bin schon weg. Hoffentlich springt mein Bat-Mobil gleich an. – Hey, das war ja doch nicht der letzte Witz des Abends.“

  


  
    Kapitel 13


    All your money, your pretty necklace – This is my work on such a night. There’s a storm coming over the mountains – I’ll be gone long before the morning.


    Was für ein passender Song für diese Nacht. Ob Sting beim Schreiben wohl geahnt hat, dass er damit echten Dieben einen Soundtrack für ihre Arbeit liefern würde? Wer weiß. Sollte ich ihm irgendwann einmal begegnen, werde ich ihn fragen. Aber bis dahin gibt es Wichtigeres zu tun.


    Wie bei den meisten meiner Einbrüche habe ich auch heute Nacht Glück mit dem Wetter. Das Meer, das hinter mir über den Strand leckt, ist friedlich, nur eine leichte Brise streicht über die Wipfel der Palmen, und von einem Sturm ist glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.


    Dafür sieht man umso deutlicher die den Strand begrenzende Felswand, die vor mir steil emporragt. Auf ihrem Gipfel ist im fahlen Licht des Sternenhimmels der Schatten der Mauer zu erkennen, die rund um das Winesteen-Grundstück läuft. Sie sieht bedrohlich aus, und ich kann verstehen, warum Colonel Winesteen sie für uneinnehmbar hält.


    Hinter mir setzt langsam die Flut ein. Mit ihr steigt mein Adrenalinspiegel, und gleichzeitig läuft der Countdown für mein Unternehmen ab. In etwa einer Stunde wird das Wasser die Steine erreicht haben, auf denen ich stehe, und bis dahin muss ich unbedingt wieder zurück sein. Sonst bin ich bis zum Einsetzen der Ebbe oben gefangen, und das Risiko, dass ich erwischt werde, wird ungemein größer.


    Zumal in dieser Nacht nicht alles so günstig ist wie das Wetter.


    Colonel Winesteen ist erst vor ein paar Stunden nach Barbados aufgebrochen, und ja, ich weiß, dass es riskant ist, so kurz danach schon bei ihm einzusteigen, aber ich habe einfach Angst, dass eine übereifrige Putzfrau am Montag meinen präparierten Einstieg im Badezimmer entdecken könnte, und dann muss ich noch einmal von vorn beginnen. Mit einer Protector 6.0 hatte ich bisher noch nicht zu tun, deshalb bin ich nicht sicher, ob der Wallcrosser hier funktionieren würde, und ohne einen vorherigen Test in der Sicherheit meiner eigenen vier Wände möchte ich es nicht auf einen Versuch im Kampfgebiet ankommen lassen.


    Deshalb stehe ich also jetzt schon hier, obwohl mein Plan noch einige kleine Lücken hat, was völlig untypisch für mich ist und mir auch ganz und gar nicht gefällt. Aber die Gelegenheit ist zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Irgendwie werde ich die wenigen Ungewissheiten schon meistern. Schließlich ist mir das bisher immer gelungen.


    Ein letzter Blick auf die Uhr: 23:07 Uhr am Samstagabend. Zeit, meinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen.


    Aus meinem Rucksack hole ich die schwarzen Handschuhe, die ich bei meinen Einbrüchen immer trage und die mich jetzt auch vor den scharfen Felskanten schützen sollen. Die Kletterpartie selbst ist jedoch kein Problem. Ich bin schon als Kind auf alles geklettert, was nur lange genug still gehalten hat, und Freeclimbing gehört sozusagen zu meinen Hobbys.


    Deshalb dauert es auch keine fünf Minuten, bis ich auf dem etwa zwei Meter breiten Stück Rasen stehe, das zwischen dem Abgrund und der Mauer verläuft.


    Wenn man direkt vor ihr steht, sieht sie sogar noch größer aus als aus dem Fenster gestern Abend. Das sind mindestens dreieinhalb Meter.


    Egal. Das ist nur eine weitere Herausforderung, die ich liebend gern annehme.


    Natürlich könnte ich auch einfach durch das Tor gehen, das sich ein paar Meter weiter in der Mauer befindet und von dem aus eine steinerne Treppe zum Strand hinunterführt, aber ich werde mich hüten, es zu benutzen. Direkt darüber ist nämlich eine Kamera angebracht, die jeden filmt, der das Grundstück von der Hinterseite betreten will.


    Also heißt es weiterklettern.


    Zielstrebig gehe ich auf einen hohen Baum zu, der dicht neben der Mauer steht.


    Sie werden sich noch wünschen, ihn abgeholzt zu haben, Colonel. Aber die behinderten Kinder werden es Ihnen danken.


    Ich hole ein vier Meter langes Seil aus meinem Rucksack, schlinge es mir um die Schulter und klettere anschließend flink wie ein Affe den Baum hinauf.


    Als ich hoch genug bin, um über die Mauer zu sehen, knote ich das Seil an einem starken Ast fest und lasse es vorsichtig an der Innenseite der Mauer hinab.


    Noch in der vergangenen Nacht habe ich die Pläne, die ich in Winesteens Arbeitszimmer gefunden und abfotografiert habe, genau studiert und weiß jetzt, wohin die Kameras im Garten zeigen – und vor allem, wohin sie nicht zeigen. Dadurch habe ich einen Weg gefunden, der mich ungesehen von der Mauer bis zum Spalier neben dem Badezimmerfenster bringt. Denn wie ich bereits sagte: Kein Sicherheitssystem ist perfekt.


    Nachdem ich mich noch einmal vergewissert habe, dass der Knoten auch wirklich hält, schwinge ich mich auf die etwa fünfzig Zentimeter breite Mauerkrone und blicke auf den Garten dahinter.


    Bevor ich hinunter klettere, ziehe ich mein Basecap tiefer ins Gesicht und setze die Kapuze meines schwarzen Pullovers auf – nur für den Fall, dass ich vielleicht doch ins Blickfeld der Kameras gerate. Denn es gibt durchaus etwas, das mich heute Nacht von meinem Weg abbringen könnte. Etwas Unberechenbares, das mir mächtig Bauchschmerzen bereitet.


    Mit gespitzten Ohren lausche ich in die Dunkelheit. Unter mir rauscht noch immer das Meer, irgendwo fiept verschlafen ein Vogel, und der Wind säuselt sein nächtliches Lied. Ansonsten ist es still.


    Zu still.


    Wo ist der Hund? Hat er mich etwa noch nicht bemerkt?


    Das ist beinahe unmöglich. Der Wind kommt vom Meer her – er hätte mich längst wittern müssen. Oder ist der Hund etwa eingesperrt, weil Winesteen weg ist? Aber welchen Wert hätte er dann als Wachhund? Soll er einfach nur bellen? Das wäre nur halb so effektiv wie ein Hund, der einen Einbrecher durch den Garten jagen kann. Deshalb habe ich extra eine mit einem starken Schlafmittel präparierte Wurst dabei, mit der ich die Bestie ruhig stellen wollte.


    Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, aber ich kann es mir nicht leisten, noch länger zu warten. Normalerweise dauern meine Einbrüche nie länger als fünfzehn Minuten. Jetzt ist schon fast die Hälfte davon um. Und unten steigt weiter das Wasser.


    Ich atme noch einmal tief durch, dann hangle ich mich an dem Seil hinunter in den Garten.


    Noch immer ist alles ruhig. Weit und breit ist kein Hund oder irgendein anderes Lebewesen zu sehen.


    Umso besser.


    Geduckt husche ich durch den weitläufigen Garten, in Gedanken immer den kamerasicheren Weg des Plans vor Augen.


    Keine zwei Minuten später stehe ich vor dem Rosengitter, das an der Hauswand zum Badezimmer hinaufführt.


    Das Schwerste habe ich unbeschadet hinter mich gebracht. Wenn jetzt auch noch der Spalt im Fenster da ist, sind der Schule ihre 700.000 Dollar so gut wie sicher.


    Mit klopfendem Herzen und leise betend klettere ich das Gitter hinauf. Zum Glück hält es mein Gewicht aus.


    Bitte, bitte lass das Fenster offen sein. Bitte.


    Ja! Fortuna ist auf meiner Seite. Das Toilettenpapier klemmt noch immer zwischen dem Rahmen und der Scheibe.


    Gott sei Dank. Heute scheint wirklich mein Glückstag zu sein. So viel Glück ist ja beinahe unheimlich.


    Von meinen bisherigen Erfolgen beflügelt, schiebe ich das Fenster nach oben und schwinge mich ins Badezimmer.


    Nach ein paar Sekunden haben sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und ich trete hinaus auf den Flur.


    Von hier aus ist es nur noch ein Katzensprung bis zum Arbeitszimmer. Wie gestern Abend ist die Tür unverschlossen. Ich betrete das Zimmer, schalte das Licht aber nicht ein. Gleich wird mir der Computer Licht spenden, und das Risiko, dass jemand in einem angeblich verlassenen Haus ein beleuchtetes Fenster sieht, will ich nicht eingehen.


    Also setze ich mich an den Schreibtisch und schalte den Computer ein. Während er hochfährt, entferne ich die kleinen Kameras, die ich gestern installiert habe und die mir wie erhofft gute Dienste geleistet haben. Im fahlen Licht des Monitors wirkt Winesteens Portrait düster und abweisend, so als wolle es mich davon abhalten, meinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Tut mir leid, Colonel, der Zug ist abgefahren.


    Ich tippe das Passwort ein, das ich Winesteen heute Morgen habe eingeben sehen, und die Programme öffnen sich.


    Wunderbar.


    Die ersten Ordner, die ich anklicke, sind uninteressant: Urlaubsfotos, einige Briefe an verschiedene Behörden und Kollegen, eine angefangene Autobiografie. Alles keine fünf Dollar wert.


    Doch dann entdecke ich einen Ordner, der Kindheitserinnerungen heißt und ein Passwort fordert, als ich versuche, auf seinen Inhalt zuzugreifen. Offenbar befindet sich darin mehr als nur ein paar niedliche Fotos vom kleinen Harold auf dem obligatorischen Eisbärenfell und beim ersten Besuch des Töpfchens.


    Nachdenklich sehe ich auf den Bildschirm und überlege, wie ich in diesen Ordner reinkommen soll. Den Code hierfür habe ich nicht abfangen können, deshalb muss ich mir jetzt etwas einfallen lassen. So kurz vor dem Ziel kann ich unmöglich aufgeben und mit leeren Händen wieder gehen.


    Mein Blick schweift durch den Raum und bleibt auf einem gerahmten Foto hängen, das Winesteen zusammen mit seiner Frau zeigt.


    Hmm, warum nicht?


    Auf gut Glück tippe ich den Namen Loreley ein … und Sekundenbruchteile später entpacken sich endlose Dateien auf dem blauen Bildschirm.


    Na bitte. Wieder so eine Schwäche des Colonels, die er sich nicht verzeihen wird.


    Zufrieden betrachte ich die große Auswahl. Alle Dokumente sind nur mit Codes aus Zahlen und Buchstaben gekennzeichnet, aber ein rascher Blick in einige von ihnen überzeugt mich davon, dass es sich um Informationen handelt, die lieber nicht in die falschen Hände geraten sollten. Es handelt sich nicht um Staatsgeheimnisse, aber trotzdem sind ihm die Unterlagen sicher die 700.000 Dollar wert, die ich von ihm will. Zumal er bestimmt nicht möchte, dass jemand erfährt, wie leichtsinnig er bei der Sicherung dieser Unterlagen war.


    Rasch suche ich einige Dokumente heraus, die besonders interessant wirken, klicke auf „Drucken“ und sehe zu, wie der Drucker die Papiere beinahe geräuschlos zweimal ausspuckt. Einen Stapel verstaue ich in meinem Rucksack, den anderen lege ich auf den Schreibtisch, damit Winesteen bei seiner Rückkehr auch weiß, wofür er das Lösegeld zahlen soll.


    Anschließend schalte ich den Computer wieder aus und ziehe meine Schachtel mit den Visitenkarten hervor. Die für Winesteen präparierte liegt ganz oben.


    Ich habe sie gerade auf den Papierstapel gelegt, als von irgendwo aus dem Haus plötzlich ein lauter Knall ertönt.

  


  
    Kapitel 14


    Erschrocken lasse ich die Schachtel fallen und wirble herum.


    Was war das?! Ist da etwa noch jemand im Haus? Das kann doch gar nicht sein.


    Ohne auf die verschütteten Visitenkarten zu achten, schleiche ich aus dem Arbeitszimmer und entdecke, dass jetzt in dem Zimmer rechts vom Bad Licht brennt.


    Scheiße, wer ist da?


    Vorsichtig tappe ich den Flur entlang. Glücklicherweise muss ich an dem beleuchteten Zimmer – von dem ich weiß, dass es sich dabei um den Kinoraum handelt – nicht vorbei, um ins Bad zu gelangen. Also könnte ich es schaffen, unbemerkt zu entkommen.


    Aber vor wem unbemerkt entkommen? Wer ist da?


    Colonel Winesteen? Aber das ist unmöglich! Er ist vor fast fünf Stunden abgeflogen.


    Seine Putzfrau? Nein. Welche Putzfrau putzt schon mitten in der Nacht?


    Vielleicht ein Einbrecher? Quatsch. Das bin ich selbst. Und ich hätte es gemerkt, wenn vor mir schon jemand eingestiegen wäre.


    Es muss Winesteen selbst sein. Immerhin habe ich nicht gesehen, wie er ins Flugzeug gestiegen ist. Ich habe mich darauf verlassen, dass er seinem Plan folgend um 19 Uhr abgeflogen ist. Ich habe sogar heute Morgen noch einmal unter einem Vorwand bei dem Flughafen angerufen, auf dem sein Privatjet steht, um mich nach der Uhrzeit zu erkundigen.


    Wieso ist er also noch hier?


    Und wieso habe ich nicht schon vorher gemerkt, dass ich nicht allein im Haus bin? War ich denn so unaufmerksam?


    An der Badezimmertür bleibe ich stehen. Aus dem Raum nebenan ist jetzt ein leises Scharren zu hören. So als würde jemand etwas Schweres über den Boden schleifen. Dann ertönt ein Geräusch, das ich nicht genau zuordnen kann. Es klingt ein wenig, als würde jemand mit einem Messer ...


    Nein, so ein Blödsinn! So etwas gibt es nur in Horrorfilmen, aber nicht in der Wirklichkeit. Meine überreizte Fantasie muss mir einen Streich spielen.


    Sicher gibt es für all das eine logische Erklärung. Und bevor ich mir allzu viele Gedanken mache, prüfe ich es lieber nach.


    Vorsichtig ziehe ich einen Spiegel aus meiner Hosentasche, den ich zur Sicherheit immer dabei habe, um ungesehen um Ecken schauen zu können, falls sich jemand dahinter befindet.


    Gleich werde ich sehen, was sich in diesem Zimmer abspielt. Ich werde erkennen, dass es nichts Schlimmes ist, und kann mich dann in Ruhe aus dem Staub machen. Vermutlich sieht sich Winesteen nur einen Film an. Auch wenn das nicht erklärt, warum er überhaupt noch hier ist.


    Mit leicht zitternden Fingern bringe ich den Spiegel in die richtige Position und werfe einen Blick hinein.


    Bei dem, was ich dort sehe, wird mir für einen Augenblick schwarz vor Augen.


    Das ist nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut.


    Colonel Winesteen ist tatsächlich in dem Zimmer. Aber er ist nicht allein.


    Neben ihm steht, den Rücken mir zugewandt, ein in eine braune Kutte gehüllter Mann und schreibt mit dunkelroter Farbe etwas an die Wand über der Couch.


    Es dauert einen Moment, bis mein Gehirn diese Bilder verarbeitet hat.


    Dann wird mir erneut schwindlig.


    Das ist keine Farbe. Das ist Blut! Winesteens Blut!


    Er ist tot, und dieser Fremde hat ihn umgebracht!


    Ich bin im gleichen Haus wie ein Mörder!


    Benommen taumle ich durch die nur angelehnte Tür ins Badezimmer. Ich kann kaum klar denken und handle nur noch nach Instinkt. Ein einziger Gedanke füllt meinen Kopf: Flucht.


    Ich packe den Spiegel zurück in meine Hosentasche, schiebe das Fenster nach oben und lasse den Rucksack mit einem leisen Fluff nach unten fallen. Meine Bewegungen sind automatisch.


    Mit heftig zitternden Knien klettere ich zurück auf das Rosengitter. Um mich herum scheint sich alles zu drehen. Hätte ich mir nur einen anderen Abend für meinen Einbruch ausgesucht. Hätte ich doch nur besser …


    Ich habe erst einen Schritt nach unten gemacht, als das Gitter plötzlich leise knackt, wackelt – und dann mit einem ohrenbetäubenden Krachen aus der Wand bricht.

  


  
    Kapitel 15


    Ich stürze etwa zwei Meter in die Tiefe und knalle auf den Rasen, wo mich das Gitter unter sich begräbt. Ein stromstoßartiger Schmerz zuckt durch meinen Rücken und presst die Luft aus meinen Lungen. Für einige Sekunden bleibe ich von Schock und Schmerz gelähmt liegen.


    Doch ich habe Glück im Unglück. Meine Handschuhe sind zerrissen, und die Rosen haben meine Finger zerstochen, aber ansonsten scheine ich unverletzt zu sein.


    Stöhnend schiebe ich das Gitter zur Seite und rapple mich auf.


    Ob er das gehört hat?


    Ein Fenster, das über mir aufgerissen wird, beantwortet meine Frage. Natürlich hat er das gehört.


    Starr vor Schreck blicke ich zu dem lichtumkränzten Umriss des Mörders hinauf. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen und hoffe inständig, dass es andersherum genauso ist, aber sicher bin ich mir nicht, denn bei dem Sturz ist meine Kapuze heruntergerutscht. Allerdings sehe ich einen Gegenstand in seiner Hand, den ich nicht identifizieren kann, bei dem es sich aber höchstwahrscheinlich um eine Waffe handelt.


    Irgendwie gelingt es mir, mich aus meiner Starre zu lösen. Ich drehe mich um und renne los, als wäre der Teufel hinter mir her – was mir in diesem Moment sehr viel lieber wäre.


    Nach nicht einmal drei Metern spüre ich plötzlich einen stechenden Schmerz in meiner linken Wade. Ich blicke hinunter und entdecke im kalten Mondlicht eine blutige Messerklinge, die in meinem Bein steckt. Der Anblick ist so bizarr, dass ich mir sicher bin, zu träumen. Es kann doch unmöglich ein blutverschmiertes Messer in meinem Bein stecken!


    Zum Glück sitzt die Klinge nicht tief und fällt schon beim nächsten Schritt heraus.


    Für einen Moment überlege ich, ob ich das Messer aufheben soll, doch ich zittere so heftig, dass ich es vermutlich nicht einmal dann hätte greifen können, wenn es keine dumme Idee gewesen wäre.


    Außerdem haben mich meine Beine schon weitergetragen. Halb benommen vor Angst rase ich quer durch den Garten und auf das Tor in der hinteren Mauer zu. Die Kameras sind mir jetzt egal. Sollen sie mich doch filmen. Ich will nur lebend hier rauskommen.


    Zu meiner Überraschung ist das Tor nur angelehnt, aber ich bin zu aufgewühlt, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich reiße es ganz auf, haste hindurch und fliege geradezu die Stufen hinunter zum Strand.


    Keine Ahnung, ob der Killer mir folgt oder ob er vielleicht genau in diesem Moment mit einer Pistole auf mich zielt, aber ich habe nicht vor zu warten, bis ich es herausgefunden habe. Die Schnittwunde in meiner Wade reicht mir, auch wenn sie nur oberflächlich ist.


    Stolpernd und rutschend laufe ich über die Steine am Strand und versinke dabei halb im von der Flut aufgeweichten Sand. Meine Schuhe füllen sich mit Wasser, und es wird schwieriger, vorwärtszukommen. Als ich den die Bucht umschließenden Wald erreicht habe, schlagen mir Äste ins Gesicht, und mehrere Male bringen mich umgestürzte Bäume und Unterholz beinahe zu Fall, doch ich halte nicht an, bevor ich endlich an meinem Wagen angelangt bin, den ich wie immer ein ganzes Stück abseits meines Zielobjekts geparkt habe.


    Ich bin ein guter Läufer. Eine Strecke von fünf bis zehn Meilen ist normalerweise kein Problem für mich. Doch heute Nacht habe ich das Gefühl, die eine Meile bis zu meinem Auto mit Bleigewichten am ganzen Körper zurückzulegen. Meine Lungen schmerzen, der Schnitt in meiner Wade brennt wie Feuer, und jeder Muskel wehrt sich schreiend gegen die Belastung.


    Am Wagen angekommen, geben meine Beine unter mir nach, und ich sinke vollkommen erschöpft auf einem Stein zusammen.


    Oh Gott. In was bin ich da bloß rein geraten? Wie konnte das passieren?


    Ich bin kein Arzt, aber es ist ein Leichtes, bei mir die Symptome eines Schocks zu erkennen: Mein Herz rast wie nach einem Marathonlauf, meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, kalter Schweiß rinnt in Sturzbächen meinen Rücken herab, und weiße Punkte tanzen vor meinen Augen.


    Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein.


    Das kann doch nicht wirklich passiert sein.


    Das muss ein Albtraum sein. Ein grauenhafter Albtraum.


    Ich wache bestimmt gleich auf.


    Gleich.


    Jeden Augenblick.


    Schwer atmend schließe ich die Augen und schicke ein Stoßgebet gen Himmel, doch als ich sie wieder öffne, sitze ich noch immer auf dem Stein neben meinem Auto.


    Langsam bricht die Realität über mich herein.


    In nur einer halben Stunde hat sich mein Leben komplett auf den Kopf gestellt. Noch vor dreißig Minuten dachte ich, wieder eine gute Tat vollbringen zu können, jetzt hat sich alles geändert. Meine Ziele, meine Spendensammlung, mein momentanes Leben … nichts ist mehr so, wie es noch am Abend war. Und wie sollte es auch?


    Ich war an einem Mordschauplatz! Ich habe den Mord mit angehört! Ich habe den Mörder gesehen! Möglicherweise hat er auch mich gesehen! Und – oh Gott, mir wird schlecht! – meine Visitenkarten! Mein Rucksack! Sie sind noch am Tatort! Jetzt wird jeder denken, dass Ron O’Dohbi Colonel Winesteen umgebracht hat! Sie werden mich für einen Mörder halten!


    Diese letzte Erkenntnis gibt mir endgültig den Rest.


    Wie betrunken torkle ich in ein nahe gelegenes Gebüsch, wo ich auf die Knie sinke und mich ächzend übergebe.

  


  
    Kapitel 16


    Nachdem Jenkins gegangen war, sah sich Fay nachdenklich in ihrem Büro um. Es juckte sie in den Fingern, sofort mit den Recherchen bei den verschiedenen Party-Veranstaltern der Stadt zu beginnen, doch Finn hatte recht: Um diese Uhrzeit würde das zu nichts führen. Also sollte sie stattdessen das Chaos beseitigen. Vielleicht würde sie dann wieder etwas klarer denken können.


    Sie gähnte heftig und rieb sich die vor Erschöpfung brennenden Augen.


    Herrje, war sie müde.


    Trotzdem würde sie nicht gehen, bevor hier wieder Ordnung herrschte. Fay Morgan hatte noch nie eine Aufgabe nur zur Hälfte erledigt. Sie mochte harmlos aussehen, doch wenn sie sich einmal in eine Sache verbissen hatte, hielt sie daran fest wie eine wütende Bulldogge am Hosenbein des Einbrechers. Das war ihre Stärke, und nur so hatte sie das harte Training in der Polizeischule überstehen können.


    Entschlossen straffte sie die Schultern und begann, die geöffneten Akten zurück ins Regal zu räumen, die zerknüllten Notizzettel in den Papierkorb zu werfen und die herumliegenden Bücher auf einen ordentlichen Stapel zu legen.


    Gerade als sie die über ihren Schreibtisch verteilten Zeugenaussagen zum Einbruch bei It-Girl Gracie Silk zusammenschob, kam darunter eine weitere Spur zum Vorschein.


    Eine einzelne CD in einer Papierhülle.


    Fay musste nicht einmal die Aufschrift lesen, um zu wissen, worum es sich dabei handelte. Ein einziges Mal hatte eine Sicherheitskamera Aufnahmen gemacht, während O’Dohbi im Haus gewesen war. Warum er sie nicht ausgeschaltet hatte, würden sie wohl nie erfahren.


    Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie reagiert hatte, als sie die CD bekommen hatte. Ihr Gehirn hatte Tonnen von Glückshormonen ausgeschüttet, und ihre Hoffnungen, den Fall endlich lösen zu können, waren in ungeahnte Höhen gestiegen – nur, um kurz darauf wieder zu Boden zu stürzen und in tausend kleine Scherben zersplittert liegen zu bleiben.


    Denn was die Ermittler zunächst in helle Aufregung versetzt hatte, war schnell der ernüchternden Erkenntnis gewichen, dass O’Dohbi wie immer über alles Bescheid gewusst hatte und den Kameras so geschickt ausgewichen war, dass er nicht eine Sekunde lang zu sehen war.


    Trotzdem wurde Fay jetzt fast magisch von der CD mit dem Video der Überwachungsanlage angezogen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie es sich noch einmal ansehen sollte. Möglicherweise gab es etwas, das sie und die anderen Beamten, die sich das Band schon mindestens hundertmal angesehen hatten, übersehen hatten. Oder vielleicht verlor sie einfach langsam den Verstand und klammerte sich an Strohhalme der Hoffnung, die es gar nicht gab.


    So oder so, schaden konnte eine neuerliche Sichtung gewiss nicht.


    Fay holte die CD aus ihrer Hülle, legte sie in das Laufwerk ihres Computers ein und wartete, bis sich das Video öffnete.


    In den ersten Minuten war nichts zu sehen.


    Nichts von Bedeutung jedenfalls.


    Ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer mit schweren Polstermöbeln und teuren Bildern an der Wand. Es war Nacht und das Bild in das grünliche Licht des Nachtsichtmodus getaucht.


    Die Kamera selbst war über der Zimmertür angebracht und hatte die breite Glasfront im Blick, die in den Garten hinausführte. Langsam schwang sie von einer Seite des Raums zur anderen, so dass sie nie das ganze Zimmer gleichzeitig aufzeichnete.


    Und genau diese Tatsache hatte sich O’Dohbi zunutze gemacht.


    Fay konnte am oberen Rahmen der einen Glastür ein kleines, rotes Lämpchen blinken sehen – das Zeichen dafür, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Dann schwenkte die Kamera weg. Als sie wieder auf die Tür zeigte, war das Lämpchen erloschen.


    Irgendwie war es O’Dohbi gelungen, innerhalb von Sekunden den Alarm außer Kraft zu setzen. Wieder schwang die Kamera nach rechts. Bei ihrer Rückkehr stand die Tür offen.


    Wie schaffte er es nur, in so kurzer Zeit das Schloss zu knacken, ins Haus zu treten und aus dem Bild zu verschwinden? Seine Fähigkeiten schienen beinahe übermenschlich zu sein. Doch das war natürlich nicht möglich.


    Die Aufzeichnungen aus den anderen Zimmern des Hauses waren ähnlich der ersten. Immer zeigte die Kamera zunächst ein normales Bild, und beim nächsten Schwenk hatte sich etwas verändert: eine offene Tür, ein verschobener Gegenstand, die deutlich sichtbare Visitenkarte, wo kurz zuvor noch der Oscar und einige andere Auszeichnungen von Hollywood-Schauspieler Warren Green gestanden hatten.


    Fay schüttelte den Kopf. Woher wusste er nur so gut über die Funktionsweise der Kameras Bescheid? Wie gelangte er an all diese Informationen?


    Es war hoffnungslos. Sie würden nie hinter sein Geheimnis kommen. Wahrscheinlich sollten sie ihn einfach in Ruhe lassen. Er versuchte schließlich, die Welt zu verbessern. Und durften sie ihn dabei aufhalten?


    Sie hatte schon fast die Escape-Taste gedrückt, um die Wiedergabe des Videos zu beenden, als sie mitten in der Bewegung innehielt.


    Gerade zeigte das Bild die große Eingangshalle, in deren einen Ecke ein Spiegel hing.


    Und in diesem Spiegel glaubte sie, etwas gesehen zu haben.


    Mit einem Mal hellwach spulte Fay zu der Stelle zurück und drückte wieder auf Play.


    Tatsächlich! Für Sekundenbruchteile war in dem Spiegel etwas zu erkennen. Der Spiegel lag halb im Schatten der Treppe und war recht weit vom Betrachter entfernt. Vermutlich war deshalb noch niemandem vorher etwas aufgefallen.


    Mit vor Aufregung zitternden Fingern öffnete Fay ein Bildbearbeitungsprogramm auf ihrem Computer und kopierte das Standbild aus dem Video hinein. Sie musste wissen, was genau sie da gesehen hatte. Mit einigen Klicks vergrößerte sie das Bild, bis der Spiegel ihren gesamten Bildschirm einnahm. Ein paar weitere Klicks bereinigten die Pixel soweit, dass sie einen Arm in einem schwarzen Pullover erkennen konnte.


    Fays Atem beschleunigte sich.


    Das war der Arm von Ron O’Dohbi! Er musste es sein!


    Gut, er war verschwommen und durch die Einstellung der Kamera leicht grünlich, aber immerhin. Das war viel mehr als irgendein anderer in den letzten zwei Jahren entdeckt hatte!


    Sie sah sich das Bild genauer an. Der Arm war im Laufen leicht gedreht, so dass die Innenseite des Unterarms in die Kamera zeigte. Und da, kurz über dem Handgelenk, wo der Pullover leicht hochgerutscht war und über dem Handschuh ein wenig Haut erkennen ließ, war ein dunkler Fleck sichtbar.


    Möglicherweise ein Tattoo?


    Fay zoomte noch näher heran, doch das Bild war nun so unscharf, dass auch nach weiterer Bearbeitung nichts Genaueres zu erkennen war. Enttäuscht druckte sie das Bild aus und starrte es wütend an, weil es sein Geheimnis nicht preisgeben wollte. Es handelte sich um ein Tattoo, da war sie sich sicher. Doch was stellte es dar? Sie konnte so kurz vor dem Ziel doch nicht scheitern!


    Sie drehte und wendete das Blatt, hielt den Kopf schief und kniff die Augen zusammen, und irgendwann war sie überzeugt, dass es sich um einen Schriftzug oder Ziffern und ein kreisförmiges Motiv darüber handelte, das sie beim besten Willen nicht erkennen konnte.


    Trotzdem regte sich etwas in ihrem Unterbewusstsein. Irgendwo hatte sie ein Tattoo dieser Art gesehen.


    Irgendwo.


    Oder bildete sie sich das nur ein?

  


  
    Kapitel 17


    Das Klingeln ihres Handys riss Fay aus ihren Überlegungen.


    Finn!, schoss es ihr durch den Kopf. Er machte die Androhung eines Kontrollanrufs wahr. Sollte sie ihm von ihrer Entdeckung erzählen?


    Erst als sie am anderen Ende nicht die Stimme ihres Freundes, sondern die ihres Chefs hörte, wurde ihr klar, wie sinnlos es gewesen wäre, wenn Jenkins auf ihrem Handy hätte überprüfen wollen, ob sie noch im Büro war.


    Doch das bedeutete nicht, dass dieser Anruf weniger seltsam war. Milani war im Urlaub. Wieso rief er sie mitten in der Nacht an?


    „Was gibt’s, Boss?“


    „Wieso sind Sie so schnell am Telefon? Es ist nach eins. Sind Sie auf einer Party?“


    „Nein, ich habe noch ein wenig recherchiert und …“


    „Schon gut, ich hätte mich gar nicht wundern dürfen. Etwas anderes ist bei Ihnen ja nicht zu erwarten. Hören Sie, ich bin noch bei meiner Tochter in San Diego, aber ich wurde gerade angerufen, dass O’Dohbi schon wieder zugeschlagen hat. In der Holly Lane bei Colonel Harold Winesteen. Wissen Sie, wo das ist?“


    „Ja, ich bin schon mal –“


    „Gut. Dann fahren Sie hin und kümmern sich darum. Ich bin am Montag wieder da, und jetzt möchte ich gern weiterschlafen.“


    „Ist gut …“ Milani hatte schon wieder aufgelegt. „… Chef.“


    Kopfschüttelnd speicherte Fay den Ausschnitt aus dem Video, legte die CD zurück in ihre Plastikhülle, fuhr den Computer herunter, packte alles ein, was sie für den Einsatz brauchen würde, und verließ das Büro.


    Die Flure des Polizeireviers waren um diese Zeit wie ausgestorben und wurden nur von dem schmalen Streifen der Notbeleuchtung erhellt. Lediglich unter zwei Türen im Erdgeschoss kam Licht hervor. Hinter der einen konnte man die gedämpften Stimmen der Polizisten hören, die in dieser Nacht Bereitschaft hatten. Aus dem Raum daneben drang hin und wieder das Klingeln der Notruftelefone.


    Als Fay nach draußen trat, hielt ein Streifenwagen vor dem Eingang, und zwei Polizisten bugsierten einen heftig um sich schlagenden Mann die Stufen zum Revier hinauf. Fay lächelte ihnen im Vorbeigehen kurz zu, doch sie reagierten nur mit einem müden Kopfnicken. Der Alkoholdunst, der den Verhafteten umgab, führte wie eine Spur zurück zum Wagen. Fay verzog angewidert das Gesicht und eilte zu ihrem eigenen Auto, das ein Stück weiter die Straße hinunter geparkt war. Sie öffnete es schon von weitem, schwang sich auf den Fahrersitz, schaltete die Scheinwerfer ein und brauste dann Richtung Küste, wo sich die meisten Anwesen der wohlhabenderen Gesellschaftsschicht von Langton Beach befanden.


    Glücklicherweise war auf den Straßen nur sehr wenig los, denn während der gesamten Fahrt achtete sie kaum auf den Verkehr, sondern grübelte fieberhaft darüber nach, wo sie das Tattoo vom Überwachungsvideo schon einmal gesehen hatte. Es war bei einer Befragung gewesen, da war sie sich beinahe sicher. Doch das grenzte die Suche nicht gerade ein. Im Laufe der letzten zwei Jahre hatte sie hunderte Zeugen befragt: Nachbarn, Opfer, Angestellte … Die Liste war beinahe endlos.


    Hin und wieder glaubte sie, der Lösung ganz nah zu sein, doch die Erinnerungsfetzen, die durch ihren Kopf schossen, waren zu schnell, als dass sie sie hätte greifen können. Sie waren wie Schatten von Träumen, an die man sich nach dem Erwachen nur noch verschwommen erinnern konnte und die einen doch den ganzen Tag lang verfolgten.


    Nach knapp zwanzig Minuten musste sie sich eingestehen, dass sie vorerst nicht weiter kam. Leicht enttäuscht bog sie in die Holly Lane ein – und traute ihren Augen nicht.


    Am Ende der Straße hatte sich eine dichte Menschentraube versammelt und belagerte das Tor von Colonel Winesteens Grundstück. Ein halbes Dutzend Polizisten versuchte, die Menge in Schach zu halten, mehrere Polizeiwagen standen mit zuckenden Blaulichtern quer auf der Straße, und die gesamte Szene wurde von großen Scheinwerfern in unwirkliches, kaltes Licht getaucht.


    Für einen Moment überlegte sie, ob sie sich vielleicht verfahren hatte und versehentlich an einem anderen Tatort gelandet war. Das war eindeutig nicht das ruhige Bild, das sie von den bisherigen O’Dohbi-Tatorten gewohnt war.


    Doch natürlich wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte, und das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Mit einem beunruhigten Knoten in der Magengrube brachte Fay ihren Wagen am Straßenrand zum Stehen und schob sich dann durch die in Morgenmäntel gehüllten Nachbarn zu der provisorisch errichteten Absperrung vor dem Tor durch.


    Dabei fing sie einige Wortfetzen der aufgebrachten Menge auf.


    „Haben Sie es schon gehört?“


    „Schrecklich, nicht wahr?“


    „Grauenvoll! Und das ausgerechnet hier!“


    „Nicht einmal in seinem eigenen Haus kann man sich mehr sicher fühlen!“


    Das ungute Gefühl in Fays Magen verstärkte sich. Das hörte sich gar nicht gut an.


    An der Absperrung stellte sich ihr ein untersetzter Polizist mit riesigem Schnauzbart und deutlichem Bierbauch in den Weg, der vermutlich zu keiner anderen Außenarbeit mehr eingesetzt wurde als der Beaufsichtigung von Schaulustigen.


    Mit gewichtigem Blick und erhobener Hand hielt er sie auf. „Miss, bitte ordnen Sie sich wieder in die Gruppe ein. Sie befinden sich hier an einem Tatort, und ich kann Sie nicht durchlassen.“


    „Doch, können Sie“, sagte Fay ungerührt, hielt dem Walross ihren Dienstausweis unter die Nase und war an ihm vorbei, noch bevor er etwas sagen konnte.


    Auf dem Weg zum Haus begegneten ihr weitere Polizisten, einige Sanitäter und Leute von der Spurensicherung.


    Was ging hier nur vor sich? Hatte Milani etwa eine falsche Information erhalten? Dieser ganze Zirkus war doch nicht nur wegen eines weiteren Einbruchs …


    Fay betrat die riesige Villa und sah sich um.


    Auch hier wimmelte es von Polizisten. Während sie noch überlegte, welcher von ihnen ihr wohl am ehesten erklären konnte, was hier geschehen war, entdeckte sie in einer Ecke der Halle den Blondschopf von Finn Jenkins.


    Ein weiteres Omen dafür, dass hier etwas nicht stimmte.


    Eilig ging sie auf ihn zu.


    „Hey.“


    „Hey.“ Zu ihrer Überraschung wirkte er wenig begeistert, sie zu sehen, sondern schien direkt etwas ungehalten. „Was machst du denn hier? Ich habe doch extra Milani angerufen, damit du im Bett bleiben kannst.“


    „Ich war noch nicht im Bett.“


    „Welch Überraschung.“


    „Nicht jetzt, Finn. Dafür habe ich wirklich nicht die Nerven. Sag mir lieber, was du an einem O’Dohbi-Tatort machst.“


    „Die Ermittlungen leiten natürlich.“


    „Aber das ist meine Aufgabe.“


    „Nicht, wenn es einen Mord gab.“


    „Einen Mord?“


    „Ja, natürlich.“ Jenkins sah sie überrascht an. „Ich dachte, du wüsstest das.“


    „Ich weiß gar nichts. Milani hat nur angerufen, mir gesagt, dass es hier einen Einbruch gab, und wieder aufgelegt.“


    „Dann hat er dir eine klitzekleine Kleinigkeit verschwiegen. Kein Wunder, dass er sich nicht selbst her traut.“


    „Das hat damit gar nichts zu tun. Er ist zu Besuch bei seiner Tochter und ist erst am Montag wieder hier.“


    „Dein Chef macht Urlaub? Du solltest dir ein Beispiel an ihm nehmen.“


    „Finn, bitte.“ Fay fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht und seufzte. „Lass uns einfach unsere Arbeit machen, okay? Also, klär mich auf: Was mache ich an einem Mordschauplatz? Dafür bin ich nicht zuständig.“


    „Das weiß ich. Normalerweise hätte ich auch nicht angerufen, aber wir haben bei der routinemäßigen Durchsuchung des Hauses das hier gefunden.“ Er griff in die Tasche seiner Jacke und zog eine durchsichtige Beweismitteltüte hervor, in der sich ein kleines Stück Papier befand.


    Fay nahm ihm die Tüte ab und las die Aufschrift auf dem Zettel. „8. September. 700.000 Dollar. Edouard Séguin Schule für geistig und körperlich benachteiligte Kinder.“


    Die Visitenkarte von Ron O’Dohbi!

  


  
    Kapitel 18


    Fay spürte, wie das Blut aus ihrem Kopf wich und ihr für einen Moment leicht schwindlig wurde.


    O’Dohbi ein Mörder?


    Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Sie hatte ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten, ihn sogar heimlich bewundert – und jetzt so etwas? Sollte sie sich dermaßen in ihm geirrt haben?


    Auf den ersten Blick deutete jedenfalls vieles darauf hin: Ein Einbruch ohne ausgelösten Alarm in einer teuren Villa im Nobelviertel Langton Beachs, O’Dohbis einzigartige Visitenkarte am Tatort, eine Lösegeldforderung für einen guten Zweck … und ein Toter. Es schien alles zusammenzupassen.


    Trotzdem war sie sich sicher, dass es eine logische Erklärung dafür geben musste. Eine, die O’Dohbi entlastete. Und diese ließ sich vermutlich am einfachsten finden, wenn sie endlich wussten, wer er war.


    Wenn sie sich nur daran erinnern könnte, woher sie dieses verdammte Tattoo kannte! Es war zum Verzweifeln, zu wissen, dass sich die Antwort in ihrem Unterbewusstsein befand und sie sie trotzdem nicht erreichen konnte. Vielleicht sollte sie sich hypnotisieren lassen. Das hatte sie mal im Fernsehen gesehen. Damals, als sie noch Zeit zum Fernsehen gehabt hatte. In dieser Show hatte ein Hypnotiseur den Kandidaten tiefste Kindheitserinnerungen entlockt, von denen sie im normalen Zustand nicht die geringste Ahnung gehabt hatten. – Oder sie fragte erst einmal die Kollegen, die bis vor wenigen Wochen ebenfalls am Fall „Ron O’Dohbi“ gearbeitet hatten. Mit etwas Glück war einer von ihnen bei der Befragung der Verdächtigen dabei gewesen und konnte sich an das Tattoo erinnern. Und wenn dem nicht so war, konnte sie den Täterkreis immerhin auf diejenigen einschränken, die sie allein befragt hatte, was nicht allzu viele gewesen waren. Es sei denn natürlich, er war doch unter denen, die sie mit jemandem zusammen befragt hatte, und dem betreffenden Kollegen war das Tattoo nur nicht aufgefallen. Dann stände sie wieder am gleichen Punkt wie jetzt und …


    „Fay? Alles in Ordnung bei dir?“


    „Was?“ Sie riss sich von der Karte los und sah verwirrt zu Jenkins auf, der ihren Blick besorgt erwiderte. „Ja. Ja, natürlich. Alles gut. Ich … hätte nur nicht damit gerechnet.“


    „Ach du meine Güte, du glaubst doch nicht etwa, dass wir O’Dohbi für den Mörder halten?“


    „Ja, was soll ich denn sonst denken?“


    „Nein, nein, keine Angst. Das können wir mit neunzigprozentiger Sicherheit ausschließen.“


    „Und seine Karte?“


    „Wie es aussieht, war er gleichzeitig mit dem Mörder im Haus. Aber nicht mit ihm gemeinsam. Sie haben sich in unterschiedlichen Räumen aufgehalten. Wie genau das abgelaufen ist, weiß ich auch noch nicht, aber wir haben ja gerade erst angefangen zu ermitteln.“


    Fay schüttelte irritiert den Kopf. „Moment, Moment. Ich glaube, du solltest ganz von vorn anfangen. Was genau ist überhaupt passiert? Und wer wurde ermordet?“


    Jenkins schlug das Notizbuch auf, das er in der Hand hielt, blätterte etwa bis zur Mitte und begann zu berichten. „Um 23:45 Uhr ging in der Zentrale der Notruf einer gewissen Cheryl Hays ein. Sie wohnt im Haus nebenan und hatte Lärm vom Grundstück der Winesteens gehört. Da Mrs. Winesteen schon seit einer Woche auf Barbados ist und der Colonel ihr gestern Abend dorthin folgen wollte, kam ihr das merkwürdig vor, und sie alarmierte die Polizei. Fünfzehn Minuten später war ein Streifenwagen da, und die Beamten konnten zunächst nichts Auffälliges entdecken. Aber dann umrundeten sie das Grundstück und stellten fest, dass in der hinteren Mauer das Tor offen stand. Daraufhin betraten sie das Gelände und sahen die offene Hintertür sowie ein Rosengitter, das aus der Hauswand gebrochen war. Im Haus selbst stießen sie dann auf die Leiche von Colonel Winesteen, und damit kamen wir ins Spiel.“


    „Der Colonel ist tot?“ Entsetzt riss Fay die Augen auf. „Ach, du Scheiße!“


    „Du sagst es. Das Ganze ist äußerst merkwürdig. Er sollte, wie gesagt, gar nicht hier sein, aber anscheinend haben ihn weder seine Frau noch der Pilot, der ihn gestern nach Barbados fliegen sollte, vermisst.“


    „Boss?“ Von ihnen unbemerkt war Tarun Narash, ein gebürtiger Inder, der vor etwa zehn Jahren nach Amerika gekommen war und seit drei Jahren zu Jenkins’ Team gehörte, an sie herangetreten. „Wir haben Winesteens Telefon untersucht.“


    „Und?“


    „Er hat in den letzten vierundzwanzig Stunden nur zwei Anrufe getätigt: Bei seiner Frau und bei dem Flughafen, auf dem sein Privatjet steht. Beide kurz hintereinander.“


    „Interessant.“ Jenkins hielt einen Moment nachdenklich inne, dann sagte er: „Rufen Sie beim Flughafen an, und finden Sie heraus, was er wollte. Die Witwe lassen Sie erst einmal außen vor. Mit ihr will ich selbst reden.“


    „Geht klar, Boss.“


    Narash verschwand wieder, und Fay sah ihren Freund unschlüssig an. „Hältst du es wirklich für möglich, dass O’Dohbi und der Mörder gleichzeitig hier waren?“


    „Es sieht jedenfalls stark danach aus. Wir haben nicht nur die eine Visitenkarte gefunden. Im Arbeitszimmer liegen noch mindestens ein Dutzend mehr.“


    „Du denkst also, er wurde vom Mörder überrascht und ist Hals über Kopf geflüchtet.“


    „Das denk ich, ja.“


    „Darf ich mir den Tatort mal ansehen?“


    Jenkins kratzte sich unbehaglich am Kopf. „Eigentlich wollte ich dir das ersparen, aber wenn du möchtest … Ich muss dich allerdings warnen: Das ist kein schöner Anblick.“


    „Das ist mir klar. Trotzdem.“


    „Okay.“


    Nacheinander gingen sie die Treppe ins erste Stockwerk hinauf. Dort kamen sie auf einen hell erleuchteten Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen.


    „Offenbar ist O’Dohbi hier ins Haus gelangt“, erklärte Jenkins und deutete in ein luxuriöses Badezimmer. „Das Fenster ist nach oben geschoben, und davor war das Gitter, das aus der Wand gebrochen ist.“


    „Wenn das bei seiner Flucht passiert ist, wird der Mörder ihn höchstwahrscheinlich gehört haben.“


    „Davon können wir wohl ausgehen.“


    „Könnte er ihm gefolgt sein und ihm ebenfalls etwas angetan haben?“


    „Bisher haben wir keine Hinweise auf einen weiteren Mord entdeckt, aber auszuschließen ist es nicht.“


    Fay schluckte. Die Vorstellung, dass O’Dohbi möglicherweise das Opfer eines Mörders geworden war, nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    „Du hast gesagt, dass das hintere Tor offen stand, als die Beamten kamen“, fuhr sie fort. „Soweit ich weiß, beginnt da unten gleich der Strand. Sollten O’Dohbi und der Mörder über diesen Weg geflüchtet sein, müsste es also Spuren geben.“


    „Theoretisch schon. Aber es herrscht Flut. Wenn es da unten irgendwelche Hinweise gab, hat das Wasser sie längst vernichtet.“


    „Mist.“


    „Wir werden sie trotzdem finden. Es wimmelt hier nur so von Spuren, und wenn wir die erst einmal ausgewertet haben, ist es nur noch eine Frage von Tagen, bis wir alles geklärt haben.“


    Er führte sie zur Tür rechts neben dem Badezimmer und blieb davor stehen. „Okay, hier drin ist es. Bist du bereit?“


    Fay war sich dessen nicht sicher, doch sie nickte. Jetzt war nicht der richtige Moment für Schwäche.


    Jenkins sah sie noch einmal prüfend an, dann stieß er die Tür auf.


    Das Erste, was Fay sah, waren drei große, mit roter Farbe an die Wand geschriebene Zeichen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass es sich dabei um Blut handelte.


    Dann fiel ihr Blick auf Colonel Winesteen, der auf der Couch darunter saß. Er lehnte an der Rückwand und blickte mit toten Augen auf den großen Heimkinobildschirm an der gegenüberliegenden Wand, auf dem in monotoner Gleichmäßigkeit das Logo des Herstellers von einer Ecke in die andere glitt.


    Die Szene hätte fast normal gewirkt, wäre da nicht die klaffende Wunde in Winesteens Bauch gewesen, von der aus sein Blut das weiße Leder um ihn herum rostrot gefärbt hatte.


    Fay schluckte. Sie hatte noch nie eine echte Leiche gesehen, zumindest keine, die so übel zugerichtet war, und jetzt wusste sie, dass sie auf diese Erfahrung gut hätte verzichten können. Doch sie war entschlossen, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


    „Das … sieht furchtbar brutal aus“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen möglichst neutralen Klang zu geben. „Hat er ihn einfach verbluten lassen?“


    „Nein.“ Die Frage war nicht von Jenkins beantwortet worden, sondern von einem kleinen drahtigen Mann Ende fünfzig mit Nickelbrille und schütterem, grauem Haar. Fay hatte ihn zunächst nicht gesehen, da er neben dem Sofa auf dem Boden gehockt und dort nach etwas gesucht hatte.


    „Oh, ähm, Fay. Das ist Doktor Carl Mirkowitch, unser Pathologe“, stellte Jenkins vor. „Dr. Mirkowitch, das ist Detective Fay Morgan. Sie ist im Fall ‚Ron O’Dohbi‘ tätig.“


    „Freut mich, freut mich“, meinte der kleine Mann und nickte Fay fröhlich zu, wobei er seine Nase merkwürdig kräuselte, als wollte er seine Brille davon abhalten, herunterzurutschen.


    „Ebenfalls“, lächelte Fay, der der schrullige Pathologe auf Anhieb sympathisch war. „Sie sagen also, dass er nicht an dem Blutverlust gestorben ist? Woran dann?“


    „Kommen Sie, kommen Sie“, sagte Dr. Mirkowitch mit leuchtenden Augen und winkte Fay zu sich wie ein Kind, das stolz sein neues Spielzeug zeigen will. Als Fay neben ihm stand, deutete er auf Winesteens Stirn.


    Erst jetzt entdeckte sie einen kleinen roten Punkt oberhalb der Nasenwurzel. „Er wurde erschossen?“


    „Ganz genau, meine Liebe“, freute sich Dr. Mirkowitch über diese Erkenntnis. „Ganz genau. Er wurde erschossen. Die Wunde am Bauch wurde ihm erst post mortem zugefügt.“


    „Aber das ist doch gut für die Ermittlungen, oder?“, fragte Fay unsicher. „Ich meine, dass er erschossen wurde und nicht erstochen. Möglicherweise kann die Kugel Aufschluss über den Mörder geben.“


    „Dazu müssen wir sie aber erst einmal finden“, sagte Jenkins mit einem Seufzer. „Es gibt nämlich keine Austrittswunde. Das heißt, die Kugel steckt noch im Kopf. Wahrscheinlich wurde sie von einem Knochen aufgehalten, und das kann zu Verformungen geführt haben. Das würde eine Analyse äußerst schwer machen.“


    „Hmm.“


    „Was?“, fragte Jenkins, der sie lange genug kannte, um zu wissen, wenn sie etwas beschäftigte. „Du hast doch noch irgendwas.“


    „Ja, weißt du, es gibt da etwas, das ich nicht verstehe. Wenn der Mörder ihn erschossen hat, warum hat er ihn dann noch … aufgeschlitzt?“

  


  
    Kapitel 19


    Dr. Mirkowitch ergriff erneut das Wort: „Ja, ja, das fragt man sich natürlich. Warum hat er ihn aufgeschlitzt? Das erscheint unnötig. Vollkommen unnötig. Aber die Antwort ist ganz einfach: Er brauchte das Blut, um eine Nachricht zu schreiben. Sehen Sie.“ Er zeigte auf die Zeichen an der Wand.


    Jetzt erst betrachtete Fay sie genauer. Von einer Nachricht zu sprechen, wäre übertrieben gewesen. Es waren zwei Großbuchstaben und eine schräge Linie, die dann in einem Kringel abbrach. Vermutlich hatte O’Dohbis Sturz vom Rosengitter den Schreibenden erschreckt und seiner Mitteilung ein jähes Ende bereitet.


    „I – R“, las Fay vor. „Und dann? Das könnte alles Mögliche werden: Ein Name, eine Drohung, ein Geständnis …“


    „Ich weiß“, nickte Jenkins und blickte nachdenklich auf die Schrift. „Was immer er uns mitteilen wollte, er wurde unterbrochen, bevor er es beenden …“


    Er wurde seinerseits von Narash unterbrochen, der in diesem Moment in den Raum trat.


    „Haben Sie auf dem Flughafen jemanden erreicht?“, fragte Jenkins ihn.


    „Ja“, nickte Narash. „Man hat mir die Telefonnummer seines Piloten gegeben, und der hat mir erklärt, dass Winesteen ihn gestern etwa eine halbe Stunde vor dem geplanten Abflug um neunzehn Uhr angerufen und den Flug auf den nächsten Tag verschoben hat.“


    „Hat er einen Grund dafür genannt?“


    „Ein plötzlicher Geschäftstermin, der sich nicht verschieben ließ.“


    „Aha.“ Jenkins rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wir können wohl davon ausgehen, dass er seiner Frau das Gleiche erzählt hat. Deshalb hat ihn niemand als vermisst gemeldet. Vermutlich hat der Mörder ihn gezwungen, dort anzurufen.“


    „Der Pilot hat auch noch gesagt, dass am Vormittag ein gewisser Simon Masters angerufen hat, um sich nach der genauen Abflugzeit des Colonels zu erkundigen.“


    „Simon Masters? Finden Sie heraus, wer das ist und warum er danach gefragt hat. Möglicherweise hat er etwas mit dem Mord zu tun.“


    Fay runzelte die Stirn und hing noch bei einer Aussage, die Narash am Anfang gemacht hatte. „Wenn der Mörder schon vor neunzehn Uhr hier war, aber erst gegen Mitternacht verschwunden ist, bedeutet das ja, dass er über fünf Stunden lang hier gewesen sein muss. Das ist doch verrückt.“


    „Das ist es“, bestätigte Jenkins. „Und es ist wirklich äußerst ungewöhnlich für einen Mord. Allerdings könnte es eine Erklärung dafür geben. Wenn O’Dohbi nämlich doch der Mörder ist.“


    Fay zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Sehe ich aus, als würde ich über so etwas Witze machen? Es mag unwahrscheinlich sein, aber es besteht immerhin die winzige Möglichkeit, dass Winesteen tatsächlich noch einen Geschäftstermin hatte und deshalb nicht geflogen ist. Als O’Dohbi dann hier eingestiegen ist, wurde er auf frischer Tat ertappt und hat Winesteen in einer Kurzschlussreaktion umgebracht. Die Stunden danach hat er genutzt, um zur Ablenkung dieses ganze Durcheinander zu organisieren.“


    „Und währenddessen hatte er keine Zeit, seine Visitenkarten aufzuheben?“


    „Vielleicht hat er einfach nicht mehr dran gedacht.“


    „Das glaube ich nicht.“


    „Ich sage ja auch nicht, dass es so war. Ich will nur, dass du die Möglichkeit in Betracht ziehst.“


    „Nein.“


    „Wie, nein?“


    „Einfach nein. O’Dohbi war es nicht.“


    „Höchstwahrscheinlich nicht, aber eine minimale Chance bleibt.“


    Fay schüttelte entschlossen den Kopf. Sie war überzeugt, dass O’Dohbi unschuldig war.


    „Fay, du kannst es nicht vollkommen ausschließen.“


    „Doch, das kann ich.“


    „Nein! So funktioniert das nicht! Als Polizisten müssen wir jede Eventualität berücksichtigen, wie unwahrscheinlich sie auch scheinen mag.“


    „Aber er war es nicht! Deshalb brauchst du damit gar keine Zeit zu verschwenden.“


    Jenkins runzelte missbilligend die Stirn. Fays Engstirnigkeit machte ihn langsam wütend. „Ich habe eher das Gefühl, dass ich momentan mit dir Zeit verschwende.“


    „Was soll das denn heißen?“


    „Das heißt, dass ich deine Sturheit hier nicht gebrauchen kann.“


    „Du schmeißt mich raus?“


    „Allerdings. Kümmere dich um deinen eigenen Tatort. Ich muss hier einen Mord aufklären. Für dein Rumgezicke habe ich jetzt nicht die Nerven.“


    Fay war so wütend, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. Dann, mit einem Blick, der einen Felsen hätte sprengen können, drehte sie sich um und verließ erhobenen Hauptes den Raum.


    Jenkins sah ihr einen Moment ebenso wütend nach, dann atmete er mehrmals tief ein und aus und wandte sich wieder an Dr. Mirkowitch, der von dem ganzen Streit nichts mitbekommen hatte und fröhlich vor sich hin summend Proben von Winesteens Blut nahm.

  


  
    Kapitel 20


    Ein erschrockener Polizist mit feuerroten Locken, den Fay bei ihrem Sturm aus dem Kinoraum beinahe über den Haufen gerannt hätte, zeigte ihr den Weg ins Arbeitszimmer und war schon wieder die Treppe hinunter verschwunden, noch bevor sie die Tür erreicht hatte.


    Mit der Hand am Türknauf blieb Fay einen Moment stehen und versuchte, wieder Ruhe und Ordnung in ihren Kopf zu bekommen, bevor sie den Raum betrat.


    In dem etwa fünfzehn Quadratmeter großen Zimmer war einer der Beamten des LBPD bereits damit beschäftigt, jede Kleinigkeit des Tatortes für spätere Untersuchungen im Bild festzuhalten, bevor das Forensikteam kam, um den Raum auf Spuren hin zu untersuchen.


    Detective Newbury hatte vor neunundzwanzig Jahren das Licht der Welt erblickt und musste seiner Mutter dabei so unsagbare Schmerzen zugefügt haben, dass sie beschlossen hatte, ihm eine lebenslange Strafe aufzuerlegen. Denn anstatt ihrem Sohn einen Allerweltsnamen wie Peter, Paul oder William zu geben, hatte sie ihn auf den Namen Hemingway Makepeace getauft, was ihm während seiner Schulzeit eine Menge dummer Bemerkungen seiner Mitschüler eingebracht und auch später noch für den einen oder anderen Witz auf seine Kosten gesorgt hatte. Inzwischen waren die meisten seiner Freunde glücklicherweise reif genug, ihn einfach Hem zu nennen.


    „Hallo, Hem“, grüßte Fay ihn jetzt und versuchte, ihren Ärger über Jenkins nicht an ihm auszulassen. „Lange nicht gesehen. Wie geht’s dir?“


    „Ach, hallo“, antwortete Newbury und richtete sich auf. „Ganz gut. Viel zu tun. Beruflich, privat … Du kennst das ja.“


    „Zumindest den beruflichen Teil, ja. Ein Privatleben gibt es bei mir zurzeit nicht. Wie geht es Mary-Ann?“


    „Super. Habe ich dir erzählt, dass wir den Zuschlag für das Haus in Pacific Dreams bekommen haben?“


    „Nein, hast du nicht. Herzlichen Glückwunsch!“


    „Danke. In zwei Wochen ziehen wir um, und dann werden wir so ein typisches Vorstadtpaar mit Barbecue am Sonntag und einer Katze mit Glöckchen um den Hals.“


    Fay lachte. „Ich kann es mir lebhaft vorstellen.“


    Obwohl es Newbury dank seines Namens und seiner etwas zurückhaltenden Art die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens nicht gerade leicht gehabt hatte, hatte er sich inzwischen doch zu einem stilsicheren und selbstbewussten jungen Mann entwickelt, den man mit seiner trendigen „Nerd-Brille“ und dem lässig-eleganten Kleidungsstil eher in einem angesagten Studentenclub oder einer Szene-Bar erwartete als in dem ruhigen Vorort von Langton Beach. Doch Fay war sich sicher, dass er es auch dort nicht würde langweilig werden lassen. Newbury mochte wie ein superintelligenter Streber wirken – und tatsächlich lag sein IQ bei überdurchschnittlichen 129 Punkten –, doch das bedeutete nicht, dass er nicht wusste, wie man richtig feierte. Bevor Fays gesamte Freizeit vom Fall „Ron O’Dohbi“ absorbiert worden war, hatte sie so manche Nacht mit ihm durchgetanzt und ihn schließlich auch mit seiner jetzigen Freundin Mary-Ann bekanntgemacht.


    In den letzten zwei Jahren hatten sie sich jedoch nicht mehr allzu häufig gesehen. Die meisten ihrer Begegnungen beschränkten sich auf berufliche Treffen, wenn Newbury, der eigentlich in der IT-Abteilung des LBPD arbeitete, mal wieder eine Sicherheitsanlage hatte anzapfen müssen, in der Hoffnung, O’Dohbi sei auf diese Weise ins Haus gelangt und habe wenigstens technische Spuren hinterlassen. Bis jetzt war ihm das jedoch nicht gelungen.


    „Sobald alles eingerichtet ist, bist du jedenfalls herzlich zur Einweihungsfeier eingeladen“, sagte er und machte noch einige Aufnahmen des Raumes. „Vorausgesetzt natürlich du hast Zeit.“


    „Da habe ich leider wenig Hoffnung. Die Tatsache, dass ich schon wieder um zwei Uhr morgens an einem Tatort bin, spricht nicht gerade dafür, dass ich mich über zu viel Freizeit beklagen kann.“ Fay seufzte und blickte sich um. Ein Portrait von Colonel Winesteen blickte ernst auf sie herab, der schwere Ledersessel am Schreibtisch war zurückgeschoben und an seinem Fuß lagen etwa zehn weiße Visitenkarten verstreut. Ein Stapel A4-Blätter lag auf dem sonst makellosen Schreibtisch, und der Bildschirm des Computers war nicht ausgeschaltet. „Sieht aus, als wäre O’Dohbi sehr überstürzt aufgebrochen. Sonst hätte er nie so ein Chaos hinterlassen. Weißt du, wo die Visitenkarte lag, auf der die Anweisungen an Winesteen standen?“


    „Ja, sie lag auf dem Papierstapel“, antwortete Hem und deutete auf den Schreibtisch, auf den er, wie auch schon im Kinoraum und dem Rest des Arbeitszimmers, mehrere Markierungskärtchen mit schwarzen Nummern gestellt hatte. „Stimmt es eigentlich, dass du momentan allein an diesem Fall arbeitest?“


    „Ja, leider. Ferienzeit bedeutet auch immer Einbruchszeit, und solange wir mit O’Dohbi nicht weiter kommen, werden unsere Leute lieber woanders eingesetzt. Ich kann von Glück reden, dass ich mich wenigstens noch mit ihm beschäftigen darf.“ Fay streifte sich Gummihandschuhe über und kniete neben dem Schreibtisch nieder, um die verstreuten Visitenkarten näher zu betrachten. Dabei fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, der im Schatten unter dem Tisch lag. „Hey, sieh dir das mal an!“


    „Was hast du?“


    „Ich weiß nicht genau. Auf jeden Fall solltest du es fotografieren.“


    Newbury hockte sich neben sie und ließ sein Blitzlicht mehrere Male aufflackern. Dann nickte er Fay zu. „Du kannst es jetzt rausholen.“


    „Dann wollen wir doch mal sehen …“ Sie streckte den Arm aus und zog den Gegenstand hervor. Es war eine kleine schwarze Metalldose von der Größe eines Skatspiels.


    „Ich schätze, darin hat er die Visitenkarten transportiert“, meinte Newbury und betrachtete die Dose interessiert. „Denkst du, es sind Fingerabdrücke drauf?“


    „Wollen wir’s hoffen“, antwortete Fay und steckte die Dose in eine der Beweismitteltüten. „Er hatte sicher nicht vor, sie hier liegen zu lassen, also könnten wir Glück haben. Ich werde sie auf jeden Fall ins Labor schicken.“


    „Mach das.“


    Fay legte die Tüte beiseite und wandte sich dem Stapel auf dem Schreibtisch zu. „Sieht aus wie militärische Unterlagen“, sagte sie, während sie die Papiere durchblätterte. „Vermutlich streng geheim, wenn O’Dohbi dafür 700.000 Dollar verlangen wollte.“


    „Verrückt, oder? Falls O’Dohbi ihn wirklich umgebracht hat, welchen Sinn hat dann eine Lösegeldforderung?“


    „Er hat ihn nicht umgebracht!“, sagte Fay etwas lauter als nötig.


    „Woah.“ Verwundert und etwas erschrocken sah Newbury sie an. „Hab ich irgendwas nicht mitbekommen?“


    „Nein. Tut mir leid.“ Erschöpft ließ sie die Schultern hängen. „Ich hatte gerade einen bösen Streit mit Finn wegen dieser Sache und bin wahrscheinlich etwas überempfindlich. Für mich steht fest, dass O’Dohbi es nicht war, eben weil die Lösegeldforderung keinen Sinn ergibt. Aber lass uns jetzt nicht darüber reden. Es wird sich schon noch zeigen, wer recht hat und wer nicht. Ich habe keine Lust, mich deshalb noch weiter zu streiten.“


    „In Ordnung, ich halte mich da sowieso raus. Aber du solltest die Unterlagen schnellstmöglich an einen von Winesteens Ex-Kollegen weitergeben. Nicht, dass sie noch in falsche Hände geraten. Schlimm genug, dass O’Dohbi wahrscheinlich mit einer Kopie von ihnen unterwegs ist.“


    „Ja, du hast recht.“ Fay versuchte, die Schubladen des Schreibtischs aufzuziehen, doch sie waren verschlossen. Also öffnete sie einen Aktenschrank neben der Tür und durchsuchte ihn, bis sie einen leeren Ordner gefunden hatte, in dem sie die brisanten Papiere verstaute. Anschließend setzte sie sich auf den Schreibtischstuhl und schaltete den Computer ein. Er fuhr geräuschlos hoch und nach einigen Sekunden wurde der Bildschirm blau, und ein Kästchen mit der Aufforderung zur Eingabe eines Passwortes erschien.


    „Hem? Du kennst dich doch mit Computern aus, oder?“


    „Das steht zumindest in meiner Personalakte, und ich bekomme dafür jeden Monat einen Gehaltsscheck.“


    „Okay, könntest du dann bitte versuchen, das Passwort zu knacken? Ich muss wissen, was O’Dohbi dort alles sehen konnte.“


    „Kein Problem.“


    Sie tauschten die Plätze, und Newbury tippte einige Befehle in die Tastatur. Der Bildschirm wurde kurz schwarz, dann füllten ihn schier endlose Reihen von Zahlen, Buchstaben und Zeichen. Newbury betrachtete die Codes aufmerksam, die ihm weitaus mehr zu sagen schienen als Fay, und gab dann erneut etwas ein. Als Antwort erhielt er ein wütendes Piepen und ein rotes Ausrufezeichen erschien auf dem Bildschirm.


    „Das wäre auch zu einfach gewesen“, sagte er und versuchte einen anderen Trick, jedoch mit demselben Ergebnis. Nach zehn Minuten intensiven Tippens, Grübelns und Probierens lehnte er sich schließlich ratlos zurück. „Tut mir leid, aber so einfach komme ich da nicht durch. Das System ist verdammt gut gesichert.“


    „Würdest du sagen, dass niemand es knacken kann?“


    „Nein, ganz sicher nicht. Wenn ich in meinem Büro wäre und alle wichtigen Werkzeuge und Programme hätte, würde ich das schon schaffen. Aber selbst dann würde es einige Stunden dauern.“


    „So viel Zeit hatte O’Dohbi aber nicht“, überlegte Fay und blickte nachdenklich aus dem Fenster, wo am Horizont dünne Wolkenschleier über den weißen Mond glitten. Wäre sie ehrlich zu sich gewesen, hätte sie erkannt, dass O’Dohbi durchaus so viel Zeit gehabt haben konnte. Wenn er der Täter war, war er mehrere Stunden im Haus gewesen. Und wer wusste schon, über welche computertechnischen Kenntnisse er verfügte. Immerhin war er in der Lage gewesen, Dutzende Sicherheitssysteme zu überlisten. Da war ein passwortgeschützter Computer sicher auch kein Problem für ihn. „Okay, damit kommen wir wohl erst einmal nicht weiter. Du kannst dich ja im Präsidium darum kümmern. Um diese Prozedur wirst du ohnehin nicht herumkommen.“


    „Nein, bestimmt nicht. Wo ist nur die gute alte Zeit hin, in der die Verbrecher ihre Nachrichten noch mit der Schreibmaschine geschrieben haben und man durch ein verrutschtes e oder einen fehlenden i-Punkt den Täter überführen konnte?“


    „Keine Ahnung. Für so etwas ist im Zeitalter der Technisierung eben kein Platz mehr. Waren eigentlich keine Dienstboten im Haus? Jemand wie Winesteen hatte doch sicher eine Haushälterin oder ähnliches.“


    „Weiß nicht.“ Newbury zuckte mit den Schultern. „Da solltest du Jenkins oder Narash fragen. – Ach, wenn man vom Teufel spricht …“


    Soeben steckte Detective Narash vorsichtig seinen Kopf herein, um zu sehen, ob Fay noch immer wütend war oder er sich gefahrlos nähern konnte. „Störe ich?“


    „Nein, Sie kommen genau richtig“, sagte Fay. „Können Sie mir sagen, ob heute Abend irgendwelche Dienstboten im Haus waren?“


    „Nein, es war niemand da. Winesteen wollte gestern Abend wegfliegen, deshalb hatten die Bediensteten wohl frei. Wir werden das aber noch genauer untersuchen.“


    „Gut. Und gibt es Kameras, die etwas aufgezeichnet haben könnten?“


    „Ja, im Garten sind etwa ein Dutzend von ihnen versteckt. Aber wir haben sie schon überprüft, sie waren ausgeschaltet. Wahrscheinlich hat der Täter Winesteen dazu gezwungen. Die letzte Aufzeichnung stammt von Freitagabend, da fand hier eine Party statt.“


    Schon wieder eine Party. Sie mussten mit ihrer Theorie, dass O’Dohbi ein Angestellter einer Cateringfirma war, wirklich richtig liegen.


    „Sonst irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen?“


    „Winesteen hatte einen Hund.“


    „Hatte?“


    „Ja. Er ist tot. Erschossen.“


    „Oh.“ Fay schluckte. Gewalt gegen Tiere ging ihr immer sehr nah. Doch sie hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment bemerkte sie, dass Narash nicht mit leeren Händen gekommen war. „Was haben Sie da?“


    „Den Rucksack haben wir unten neben dem Rosengitter gefunden“, erklärte Narash und überreichte das Fundstück. „O’Dohbi scheint ihn auf seiner Flucht verloren zu haben.“


    Fay sah ihn einen Moment lang ungläubig an, dann riss sie den Reißverschluss auf und begann, den Inhalt auf dem Schreibtisch auszubreiten. Vor Aufregung zitterten ihre Hände leicht, und es kam ihr unwirklich vor, tatsächlich etwas vor sich zu haben, das O’Dohbi gehörte.


    „Das sind die gestohlenen Unterlagen“, sagte sie erleichtert, als sie einen Stapel Papiere hervorzog. „Jetzt brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen darüber zu machen, dass sie in die falschen Hände geraten könnten.“ Sie griff wieder in den Rucksack und stutzte, als ihre Finger eine glatte Oberfläche berührten, die sie nicht beurteilen konnte. „Was zum – eine Wurst?“


    Newbury lachte auf. „Vielleicht als Proviant, falls der Einbruch länger dauern sollte.“


    „Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Fay ernst und roch vorsichtig an der Wurst. „Hmm, sie riecht ganz normal. Aber er wird doch nicht mit einer Wurst im Rucksack durch die Gegend laufen. Was hätte das für einen Sinn?“


    „Keine Ahnung.“


    „Na gut. Noch etwas, worüber sich das Labor freuen darf.“ Ihre Hand verschwand erneut in dem Rucksack und förderte eine Taschenlampe sowie ein Paar Handschuhe zutage, anschließend tastete sie ins Leere. „Scheint nichts mehr – doch, da ist noch was!“ Sie zog eine kleine Schachtel hervor, die fast so aussah wie die Dose für die Visitenkarten. Ihr Inhalt war jedoch ein anderer. In weiße Watte eingebettet lagen dort zwei münzgroße Gegenstände, die Fay nicht identifizieren konnte. „Was ist das denn?“


    Newbury nahm ihr die Schachtel ab und stieß einen bewundernden Pfiff aus. „Wow, das sind nagelneue KX3001.“


    „Ich wiederhole: Was ist das denn?“


    „Das sind Minikameras der neuesten Generation. Sie sind erst seit ein paar Wochen auf dem Markt. Ihre Besonderheit ist, dass sie trotz ihrer Kleinheit einen sehr weiten Aufnahmewinkel haben. Außerdem können sie Daten an einen bis zu zehn Meilen entfernten Empfänger übertragen und haben eine Akkulaufzeit von achtundvierzig Stunden. Ich schätze, dass O’Dohbi sie hier angebracht hatte, um Winesteens Passwörter auszuspionieren. Das würde erklären, wie er so schnell an die Dateien herangekommen ist.“


    „Und es bedeutet, dass er vorher mindestens einmal hier war.“ Die Partyservice-Theorie schien so gut wie bestätigt. Puzzleteil für Puzzleteil fügte sich alles zu einem Bild zusammen – und von dem besten Teil hatte sie noch nicht einmal jemandem erzählt. Das Tattoo. Sie wusste noch immer nicht, woher sie es kannte, doch sie war sich sicher, dass es ihr schon bald einfallen würde. Bis dahin beschloss sie jedoch, ihre Entdeckung für sich zu behalten. Sie hatte ihren Streit mit Jenkins noch nicht vergessen und war entschlossen, den Fall allein zu lösen. Sie würde ihm schon beweisen, dass O’Dohbi kein Mörder war. Sie würde ihn Jenkins auf einem Silbertablett präsentieren, und dann musste er einsehen, dass er mit seiner „minimalen Chance“ tatsächlich Zeit verschwendet hatte.


    Mit einem Lächeln räumte sie alles wieder in den Rucksack und nahm ihn vorsichtig in die Hand.


    „Okay, ich bringe das alles sofort ins Labor. O’Dohbi könnte ein wichtiger Zeuge sein, und wir müssen ihn schnellst möglich fassen. Wir dürfen also keine Zeit verlieren. Macht’s gut, ihr zwei. Ich melde mich bei Neuigkeiten und erwarte dasselbe von euch.“


    Sie winkte Newbury und Narash zu, dann verließ sie, ohne sich von Jenkins zu verabschieden, die Villa.


    Am Tor hatte sich inzwischen neben den neugierigen Nachbarn auch eine Traube von Journalisten versammelt. Als sie Fay erblickten, begannen sie sofort, sie mit Fragen zu bombardieren.


    „Detective Morgan, was ist dort drinnen passiert?“


    „Stimmt es, dass Colonel Winesteen ermordet wurde?“


    „Warum sind Sie hier? Hat O’Dohbi etwas mit der Sache zu tun?“


    „Ist er der Mörder?“


    „Glauben Sie, dass er wieder zuschlagen wird?“


    Fay ließ die Reporter mit einem „Kein Kommentar“ stehen, doch das änderte nichts. Sie war zu bekannt. Jeder wusste, dass sie am Fall „Ron O’Dohbi“ arbeitete, und schon am Morgen berichteten sämtliche Medien der Stadt, dass Ron O’Dohbi ein angesehenes Mitglied des Militärs umgebracht hatte.

  


  
    Kapitel 21


    In meinem ganzen Erwachsenenleben hatte ich noch nie Angst. Angst ist etwas für Leute, die etwas zu verlieren haben, und ich habe nichts zu verlieren. Ich versuche, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, solange es geht, und wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Ich fürchte mich nicht vor dem Ende.


    Doch seit vier Tagen beherrscht mich eine Angst, wie ich sie noch nie erlebt habe. Nach meiner Flucht aus Winesteens Haus und meinem Beinahezusammenbruch am Auto habe ich es nicht gewagt, nach Hause zu fahren, aus Angst, der Mörder könnte mich erkannt haben und dort auf mich warten. Stattdessen bin ich in die kleine Hütte mitten in den kalifornischen Bergen geflohen, die ich gemietet habe, um von hier aus meine Unternehmungen als Ron O’Dohbi zu planen.


    Seit vier Tagen ist sie mein Gefängnis.


    Vier Tage nichts als Bäume, Buschwerk und ein paar wilde Tiere, die an meiner Tür vorbeilaufen und erschreckt davoneilen, wenn ich ein Fenster öffne.


    Normalerweise würde mir das nichts ausmachen. Ich bin ein Einzelgänger – war ich immer und werde ich auch immer sein. Das bringt mein Lebensstil nun einmal mit sich, und bisher hatte ich damit auch kein Problem. Aber langsam habe ich das Gefühl, dass mir die Decke auf den Kopf fällt und ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren. Die ewige Stille, die Ungewissheit und die Tatsache, dass ich mit niemandem reden kann, machen mich wahnsinnig.


    Außerdem kann ich den Anblick von Colonel Winesteens totem Körper einfach nicht vergessen. Ich habe die Leiche nur für Sekundenbruchteile in einem Spiegel gesehen, und trotzdem hat sich die Erinnerung daran unauslöschlich in mein Gehirn gebrannt. All das Blut, das grausame Geräusch des Messers, das durch Winesteens Innereien jagt … Seit Tagen wache ich immer wieder schweißgebadet auf und muss mich vergewissern, dass der messerschwingende Irre, der gerade über mir stand, nur ein Traum war.


    Wenn das so weitergeht, bin ich in einer Woche reif für die Klapsmühle, und dann ist es auch egal, wenn ich gefunden werde – ob nun vom Mörder oder von der Polizei.


    Allerdings sieht es momentan nicht so aus, als würde mich überhaupt jemals jemand finden.


    Natürlich habe ich hier oben in den Bergen weder Radio- noch Internetempfang und auch die Zeitungsboten haben sich bisher nicht bis vor meine Tür verirrt. Aber eine Informationen bringende Verbindung nach draußen habe ich doch. Es ist ein kleiner, mindestens zwanzig Jahre alter Fernseher mit nur zwei Kanälen, auf denen hauptsächlich unerträgliche Seifenopern und ebenso stupide Talkshows laufen. Eine Folter, die nicht gerade zu meiner mentalen Besserung beiträgt, aber immerhin kommen dreimal am Tag Nachrichten.


    Die sind zwar ebenso schwer zu ertragen, aber auf eine ganz andere Art und Weise: Sie bedeuten eine reale Bedrohung. Dreimal am Tag warte ich ängstlich darauf, dass mein Foto als Fahndungsplakat gezeigt wird. Mein Aufbruch am Samstag war zu überstürzt, als dass ich keine Spuren hinterlassen hätte.


    Auf der Visitenkarten-Dose, die ich in meiner Panik zurückgelassen habe, sind selbstverständlich keine Fingerabdrücke. Genau für so einen Fall habe ich immer vorsorglich Handschuhe getragen, aber bei meinem Rucksack bin ich mir da nicht so sicher. Er könnte Fingerabdrücke aufweisen, und auch die Mini-Kameras sind nicht ungefährlich. Natürlich habe ich sie nicht unter meinem richtigen Namen gekauft, aber sie sind nagelneu und recht teuer, und es ist sicher nicht unmöglich, ihre Herkunft zumindest bis zu einem gewissen Grad zurückzuverfolgen.


    Das einzig Gute an der Sache – falls es so etwas überhaupt geben kann – ist, dass ich mit dem Rucksack auch die brisanten Dokumente zurückgelassen habe, die ich bei Winesteen gestohlen habe. Wenn ich die noch bei mir hätte, wäre inzwischen vermutlich nicht nur die Polizei, sondern auch das Militär, FBI und die ganze Homeland Security hinter mir her. In gewissem Sinne kann man also sagen, dass ich Glück im Unglück hatte.


    Die Frage ist nur, wie lange dieses Glück anhalten wird. Die Presse, die sich auf die ganze Geschichte gestürzt hat wie ausgehungerte Löwen auf das wehrlose kranke Zebra, ist in ihren Aussagen über den Tathergang und die Ermittlungen nur sehr vage – vermutlich gibt die Polizei nichts preis –, hält sich aber mit Spekulationen nicht zurück, und so weiß ich nicht, welchen Informationen ich Glauben schenken darf und welchen nicht.


    So oder so macht es mir jedoch ein wenig Hoffnung, dass noch kein einziges Mal die Kameras in Winesteens Garten erwähnt wurden, auch wenn es nicht bedeutet, dass die Polizei nicht trotzdem ein gestochen scharfes Bild meines Gesichts vor sich liegen hat und es genau in diesem Augenblick an die Nachrichtenagenturen weitergibt.


    Aus diesem Grund sitze ich jetzt wieder einmal auf dem durchgesessenen Sofa, stelle den Ton am Fernseher etwas lauter und beobachte mit bangem Blick, wie Linda Pierce von den „Langton Beach News“ auf dem Bildschirm erscheint.


    Die brünette Nachrichtensprecherin sortiert seelenruhig ihre Stichwortkarten, lächelt in die Kamera und beginnt mit einem Überblick über die Geschehnisse des Tages. Dann kommen die Lokalnachrichten. Ich setze mich kerzengerade hin und schalte noch ein bisschen lauter. Eine unangenehme Anspannung hat mich ergriffen, und mein ganzer Körper scheint unter Strom zu stehen.


    „Die Polizei von Langton Beach fahndet noch immer nach dem Mann, der unter dem Namen Ron O’Dohbi landesweit für Schlagzeilen gesorgt hat“, berichtet Linda Pierce. „Der selbsternannte Robin Hood hat in den vergangenen Jahren eine Vielzahl spektakulärer Diebstähle begangen und dabei mehrere Millionen Dollar erpresst, die er wohltätigen Organisationen spenden ließ.“


    Ja, genau: wohltätig! Ich bin ein guter Mensch. Hasst mich nicht!


    „Inzwischen deutet jedoch vieles darauf hin, dass O’Dohbi weitaus gefährlicher ist als bisher angenommen.“


    Nein, bin ich nicht!


    „Wie wir bereits berichteten, fand die Polizei in der Nacht zum Sonntag die Leiche von Colonel Harold Winesteen in dessen Villa in der Holly Lane, obwohl der Colonel sich zu dieser Zeit eigentlich auf einem Flug nach Barbados befinden sollte. Der Pilot seines Privatjets bestätigte auf Anfrage unseres Senders, dass Winesteen den Flug kurz vor dem geplanten Start verschoben hatte. Als Grund hatte er einen Geschäftstermin genannt, der jedoch offenbar nie stattgefunden hat. Was ihn wirklich aufhielt, dazu wollte sich die Polizei bisher nicht äußern, doch die Tatsache, dass Detective Morgan, die langjährige Ermittlerin im Fall ‚Ron O’Dohbi‘ ebenfalls am Tatort zugegen war, legt die Vermutung nahe, dass der gefeierte Meisterdieb etwas mit dem Tod des Colonels zu tun hat.“


    Nein, nein, nein!


    „Menschen in ganz Amerika sind ob dieser Möglichkeit entsetzt. Bisher hatten sie O’Dohbi als Wohltäter der Armen gefeiert und verehrt, doch inzwischen hat sich die Stimmung in der Bevölkerung deutlich gewandelt.“


    Auf dem Bildschirm erscheint das Foto einer demonstrierenden Menschenmenge, die offenbar sehr aufgebracht ist und Plakate mit Aufschriften wie „Schnappt Ron O’Dohbi“, „Robin Hood zurück nach Sherwood Forest“ oder „Niemand will Spenden von einem Mörder“ schwenkt.


    Oh Mann. Die Sympathie, die mir noch vor wenigen Tagen entgegengebracht wurde, hat sich in flammenden Hass verwandelt. Niemand vertraut O’Dohbi mehr, stattdessen wollen alle meinen Kopf rollen sehen.


    Ohne Rücksicht auf meine Angst ergreift Linda Pierce wieder das Wort: „Bei mir im Studio ist jetzt Detective Finn Jenkins vom Langton Beach Police Department.“


    Die Kamera schwenkt auf einen Mann, der etwa in meinem Alter zu sein scheint. Er hat kurze blonde Haare, ein sympathisches, sonnengebräuntes Gesicht mit intelligenten blauen Augen und breite, athletische Schultern. Er macht einen selbstbewussten, aber nicht selbstgefälligen Eindruck und sieht Miss Pierce mit wartendem Interesse an.


    „Detective Jenkins“, wendet sich diese an ihn. „Sie leiten die Untersuchungen im Mordfall ‚Colonel Winesteen‘. Was ist dran an den Gerüchten über O’Dohbis Rolle bei der ganzen Angelegenheit?“


    „Nun, Linda, Sie werden verstehen, dass ich Ihnen aus Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen keine Details dazu nennen darf“, erwidert der Detective, „aber es stimmt, dass wir nach O’Dohbi suchen. Das heißt, noch stärker, als das ohnehin schon getan wird.“


    Scheiße.


    „O’Dohbi war also tatsächlich am Tatort?“


    „Ja.“


    „Und hat er auch etwas mit Colonel Winesteens Tod zu tun?“


    „Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen.“


    Es ist mir ein Rätsel, warum immer wieder solche Antworten gegeben werden. Sie sind genauso sinnlos wie „Kein Kommentar“, denn jeder weiß doch, dass sie gleichbedeutend mit einer Zustimmung und im Grunde reine Formsache sind. Das ist natürlich auch Linda Pierce bewusst. Sie lächelt verstehend und fährt mit ihrem Interview fort.


    „Was vielen Bürgern nun Sorgen bereitet, ist die Angst, dass O’Dohbi noch einmal zuschlagen könnte. Wie sicher ist unsere Stadt noch?“


    „Nicht unsicherer als vorher. Beim jetzigen Erkenntnisstand gehen wir davon aus, dass es sich um eine Einzeltat handelt, die allein auf die Person von Colonel Winesteen gerichtet war. Es deutet nichts darauf hin, dass der Täter noch einmal zuschlagen wird. Außerdem setzen wir natürlich alles daran, ihn schnellstmöglich festzunehmen.“


    „Und wie gedenken Sie, das zu tun?“, hakt Miss Pierce nach. „Immerhin ist das Dezernat für Einbruchdiebstahl bereits seit über zwei Jahren erfolglos hinter ihm her.“


    „Ich kann Ihnen versichern, dass Sergeant Milani und seine Leute hervorragende Arbeit geleistet haben und immer noch leisten. Wir arbeiten jetzt eng mit ihnen zusammen, und gemeinsam werden wir O’Dohbi fassen. Bei diesem letzten Einbruch hat er eine Menge Spuren hinterlassen, die momentan aufs Genaueste ausgewertet werden. Die besten Beamten der Stadt sind ihm auf den Fersen. Er kann uns nicht entkommen. Vertrauen Sie mir.“


    Oh, er ist wirklich gut. Es war ein geschickter Schachzug von der Polizei, gerade ihn zu diesem Interview zu schicken. Jenkins ist der perfekte Vorzeige-Cop: gutaussehend, stark, optimistisch und sehr überzeugend. Wäre ich nicht derjenige, hinter dem er her ist, wäre ich jetzt wirklich beruhigt.


    Auch Linda Pierce scheint sich für einen Moment in seinen dunkelblauen Augen verloren zu haben. Vermutlich würde sie, wie sämtliche andere Frauen in Amerika, Jenkins auch glauben, wenn er behauptet, kurz vor der Festnahme von Bigfoot zu stehen. Und genau das ist wohl auch seine Absicht.


    Während sich Miss Pierce bei Jenkins bedankt und dann das Wort an ihren Kollegen mit den Sportnachrichten übergibt, beginnen meine Gedanken wieder einmal zu kreisen.


    Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn ich mich stellen und dem Ganzen ein Ende bereiten würde. Ich sollte es einfach hinter mich bringen wie das Abreißen eines Pflasters: Kurz und schmerzhaft, aber wenigstens befreit von der quälenden Ungewissheit, was sich darunter befindet.


    Immerhin läuft da draußen ein eiskalter Killer herum, von dem die Polizei wissen sollte. Und solange sie nach mir fahnden, hat er nichts zu befürchten. Andererseits läuft da draußen ein eiskalter Killer herum! Und der weiß möglicherweise schon, wer ich bin, und wartet nur darauf, mich in die Finger zu bekommen.


    Wenn ich mich stelle, liefere ich mich also im wahrsten Sinne des Wortes ans Messer, denn ich bin sicher, der Kerl würde trotz Polizei einen Weg finden, mich auszuschalten. Schließlich bin ich der einzige Zeuge des Mordes, und er kann ja nicht wissen, dass ich fast nichts von ihm gesehen habe und somit keine direkte Gefahr für ihn darstelle.


    Und selbst wenn ich ihm entkommen sollte, kann ich nicht davon ausgehen, dass mir die Polizei glaubt. Ich habe sie jahrelang an der Nase herumgeführt, und jetzt wurden meine Visitenkarten an einem Mordschauplatz gefunden. Natürlich müssen sie denken, dass ich der Täter bin. Und sie werden nur zu froh sein, mich dingfest zu machen und endlich einen Erfolg vorweisen zu können.


    Mein Gott, ich muss mir dringend etwas einfallen lassen, wie ich unbeschadet aus dieser Geschichte herauskomme. Noch habe ich Vorräte genug, aber die werden nicht ewig reichen. Irgendwann muss ich diese Hütte verlassen. Und dann?


    Vielleicht sollte ich mich ins Ausland absetzen und an einem fernen Ort warten, bis der wahre Mörder gefasst wurde. Was ewig dauern könnte, wenn die Polizei weiterhin nach dem Falschen sucht …


    Klick.


    Was war das?!


    Alarmiert blicke ich zur Tür. Es ist wohl wenig verwunderlich, dass ich in den letzten Tagen etwas paranoid geworden bin und schon beim leisesten Knacken das Schlimmste erwarte. Bisher haben sich alle Störenfriede glücklicherweise als harmlose Hörnchen oder andere Waldbewohner herausgestellt, und vermutlich wird es jetzt nicht anders sein, aber man weiß ja nie.


    Rasch schalte ich den Fernseher aus, greife nach dem Baseballschläger, der zur Sicherheit immer neben dem Sofa liegt, und schleiche zur Tür. Ich drücke das Ohr dagegen und lausche.


    Nein. Das da draußen sind eindeutig keine Hörnchen. Es sei denn, sie haben inzwischen gelernt, mit einem Dietrich umzugehen.


    Verdammt! Wer ist das? Sicher kein gewöhnlicher Einbrecher. Der hätte sich wohl kaum so eine einsame Hütte in den Bergen ausgesucht. Und nach dem, was Detective Jenkins gerade erzählt hat, klingt es nicht so, als hätte die Polizei verlässliche Anhaltspunkte für meinen Aufenthaltsort. Bleibt also nur der Mörder …


    Oder vielleicht … egal! Ich werde hier nicht tatenlos darauf warten, es herauszufinden, nur um Sekunden später ein Messer zwischen den Rippen zu haben. Dafür hänge ich zu sehr an meinem Leben.


    Entschlossen drehe ich mich um und mache mich auf den Weg zur Hintertür, doch ich habe den Raum noch nicht einmal zur Hälfte durchquert, als hinter mir die Tür aufschwingt. Ich wirble wieder herum und blicke direkt in das Gesicht der kupferhaarigen Polizistin, an die ich mich von meiner Befragung her erinnere.


    In ihren grünen Augen ist eine Mischung aus Angst und Überraschung zu erkennen, und das kann ich ihr nicht verübeln. Schließlich hält sie mich für einen Mörder und hat vermutlich nicht damit gerechnet, mich hier anzutreffen. Wäre ich schuldig, wäre ich kaum in Kalifornien geblieben.


    Außerdem wird ihr wohl gerade in diesem Augenblick bewusst, dass ich fast einen Kopf größer bin als sie und um einiges stärker. Es wäre ein Leichtes für mich, sie zu überwältigen – wäre da nicht die schwarze Pistole in ihrer Hand, die direkt auf meine Brust gerichtet ist.


    Für einen Moment stehen wir beide da, ohne uns zu bewegen. Sie hat den ersten Schrecken schnell überwunden und sieht mich mit festem Blick an. Der Finger am Abzug ist vollkommen ruhig. Genauso wie ihre Stimme, als sie zu sprechen beginnt.


    „Ich bin Detective Fay Morgan vom Langton Beach Police Department. Lassen Sie sofort den Baseballschläger fallen.“


    Ich rühre mich noch immer nicht. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Wie hat sie mich gefunden? Ist sie allein? Was hat sie gegen mich in der Hand? Kann sie beweisen, dass ich Ron O’Dohbi bin? Ist sie vielleicht aus einem ganz anderen Grund hier?


    „Runter mit dem Schläger!“


    Ich werde mich erst einmal dumm stellen und versuchen herauszufinden, wie viel sie weiß. Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, dass ich harmlos bin.


    „Ich warne Sie!“ Detective Morgan wird jetzt lauter. „Ich habe keine Hemmungen, auf Sie zu schießen, also sage ich es nur noch ein einziges Mal: Lassen Sie den Baseballschläger fallen, Mr. McCray!“

  


  
    Kapitel 22


    Der Schläger fiel klappernd zu Boden, und McCray hob zögernd die Hände.


    Fay spürte, wie sich ihr Herzschlag, der bei ihrer plötzlichen Begegnung in der vermeintlich leeren Berghütte deutlich in die Höhe geschnellt war, langsam wieder normalisierte. Sie war davon ausgegangen, dass McCray sich längst aus dem Staub gemacht hatte und nur hergekommen war, um nach Beweisen für seine Schuld zu suchen. Deshalb war sie auch allein gekommen – was ihr nun beinahe zum Verhängnis geworden wäre.


    Wenn Finn davon erfährt, macht er mir die Hölle heiß, fuhr es ihr durch den Kopf. Und sie wusste, dass er dazu jedes Recht hatte. Auch wenn sie sich hin und wieder mit ihm in die Haare bekam, war er doch ihr bester Freund und ein brillanter Polizist, in dessen Gegenwart sie sich um einiges sicherer gefühlt hätte.


    Was soll’s, wischte sie die Selbstvorwürfe fort. Die Situation ist unter Kontrolle, und jetzt muss sich herausstellen, ob ich mit meinen Vermutungen richtig liege. Ich bete zu Gott, dass es so ist, denn sonst stecke ich wirklich in der Klemme.


    Eigentlich zweifelte sie nicht daran, dass sie recht hatte. Nachdem ihr am Montag endlich eingefallen war, wo sie das Tattoo vom Überwachungsvideo schon einmal gesehen hatte, hatte sie sich noch intensiver in ihre Recherchen gestürzt als zuvor. Zwar war es ihr schwer gefallen, zu glauben, dass der unsympathische, eingebildete Jonathan McCray wirklich der Wohltäter sein sollte, der ihrem Neffen und unzähligen anderen Menschen geholfen hatte, doch je mehr sie über ihn herausfand, desto stärker wurde ihr Verdacht.


    In den ansonsten prallgefüllten Klatschzeitungen der Gegend gab es kaum Berichte über McCray und wenn doch, waren sie von ihm initiiert worden, so, als steuere er bewusst die Informationen, die über ihn in Umlauf gebracht wurden. Der letzte Artikel war erschienen, bevor O’Dohbi das erste Mal zugeschlagen hatte, und hier hatte sie auch ein Foto entdeckt, auf dem sein Tattoo deutlich zu erkennen war. Es deckte sich eindeutig mit dem verschwommenen Klecks von der Aufnahme der Überwachungskamera und bestätigte ihren aufkeimenden Verdacht, dass Jonathan McCray privat ein ganz anderer Mensch war, als er die Öffentlichkeit glauben machen wollte.


    Würde sich das jetzt bestätigen?


    Mit einem prüfenden Blick betrachtete sie den jungen Mann, der keine vier Meter von ihr entfernt stand und sie mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck anstarrte.


    Von dem eleganten Multimillionär in Hugo-Boss-Anzug und Luxusauto, den sie während der Befragung vor einigen Monaten kennengelernt hatte, war jedenfalls nichts mehr zu sehen. Jetzt war er unrasiert, trug Jogginghosen und einen dunklen Kapuzen-Pullover und sah somit sehr viel mehr nach jemandem aus, der nachts in fremde Häuser einstieg und Wertgegenstände entwendete.


    War das nun das wahre Gesicht des Jonathan McCray? Das Gesicht eines Verbrechers?


    Fay hielt die Pistole weiterhin auf ihn gerichtet, als dieser das Wort ergriff. Er klang überraschend ruhig und gelassen, so als hätte er gerade einen Nachbarn im Supermarkt getroffen. Sollte er ein schlechtes Gewissen haben, war ihm das nicht anzumerken.


    „Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht über Damenbesuch freue, aber dürfte ich fragen, was Sie hierher führt, Detective?“


    „Ich bin hier, um Sie wegen dringenden Tatverdachts im Fall ‚Ron O’Dohbi‘ zu verhaften.“


    McCray lachte laut und nahm die Arme herunter. „Nein, im Ernst, Detective. Was wollen Sie hier?“


    „Genau was ich gesagt habe, Mr. McCray, Sie verhaften“, antwortete Fay fest. „Wir haben mehrere Hinweise darauf, dass Sie Ron O’Dohbi sind. Und dass Sie mich mit einem Baseballschläger empfangen haben, spricht nicht unbedingt für Ihre Unschuld.“


    „Entschuldigen Sie, aber wenn ich höre, wie sich jemand an meiner Tür zu schaffen macht, ist es mein gutes Recht, Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen. Sie können von Glück reden, dass ich keine Pistole habe.“


    „Von mir aus, aber unser Verdacht baut sich nicht auf solchen Kleinigkeiten auf“, erklärte sie entschlossen und gab ihr Bestes, McCrays überhebliches Lächeln nicht zu beachten.


    „In Ordnung. Ignorieren wir die Tatsache, dass ich wohl davon ausgehen kann, dass Sie weder einen Haft- noch einen Durchsuchungsbefehl bei sich haben und mir somit überhaupt nichts können. Sie haben mich neugierig gemacht.“ Er ließ sich entspannt auf dem Sofa nieder und sah sie herausfordernd an. „Nur zu, ich bin ganz Ohr. Erklären Sie mir, wieso ich der meistgesuchte Verbrecher des Bundesstaates sein soll.“


    Oh, wie gern hätte sie ihm dieses arrogante Lächeln aus dem Gesicht gewischt! Indizien hin oder her – McCray war ein Ekel, und sie konnte ihn nicht ausstehen. Was auch immer ihn zu seinen Taten getrieben hatte, Nächstenliebe war es sicher nicht gewesen.


    Fay zwang sich, ruhig zu bleiben und ihm auf den Kopf zuzusagen, was sie alles über ihn wusste. Dann würde sie schon sehen, ob sie richtig lag oder nicht.


    „Nun, wo soll ich anfangen? Da wäre zunächst einmal die Täterbeschreibung, die Sie uns gegeben haben.“


    „Oh ja, ich erinnere mich! Der dürre, blonde Mittzwanziger. Sie haben recht: Es ist, als hätte ich mich selbst beschrieben.“


    „Genau darum geht es. Sie haben uns absichtlich eine falsche Täterbeschreibung gegeben, um uns in die Irre zu führen.“


    „Sie trauen mir eine ganze Menge zu. Ich merke schon, das wird noch sehr lustig.“


    „Warten Sie’s ab, Mr. McCray. Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht.“ Fay ließ ihre Pistole sinken, behielt McCray jedoch weiterhin fest im Blick. „Was ist zum Beispiel mit dieser Hütte?“


    „Was soll damit sein?“


    „Ich habe mich ein wenig in Ihrem Bekanntenkreis umgehört, und offiziell sind Sie in Europa. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei der Fahrt hierher den Kontinent gewechselt hätte.“


    „Ich habe meine Pläne geändert“, antwortete McCray gelassen. „Ich glaube nicht, dass das verboten ist.“


    „Nein, natürlich nicht. Sie können hinfahren, wohin Sie wollen, und Sie sind nicht verpflichtet, jemandem davon zu erzählen. Aber es gibt da eine Sache, die mich interessieren würde.“


    „Und die wäre?“


    „Wieso haben Sie die Hütte unter falschem Namen gemietet?“


    Fay triumphierte innerlich, als sie sah, wie McCrays Gesichtszüge für einen Moment entgleisten. „Woher …“


    „Woher ich das weiß? Ich habe Ihre Haushälterin ausfindig gemacht und ihr gesagt, es gäbe neue Entwicklungen im Fall O’Dohbi. Sie war nur zu gern bereit, mir Zutritt zu Ihrer Bibliothek zu gewähren, damit ich noch einmal nach Spuren suchen konnte.“


    „Sie hat Sie in mein Haus gelassen?“


    Fay lächelte unschuldig und beobachtete zufrieden, wie McCray langsam ins Schwitzen geriet. „Vielleicht sollten Sie in Zukunft bei der Wahl Ihrer Angestellten etwas sorgfältiger sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was soll’s. Jedenfalls habe ich in Ihrer Bibliothek den Mietvertrag für diese Hütte gefunden. Er war auf einen gewissen Brandon King aus Oxnard ausgeschrieben – den es meinen Recherchen zufolge gar nicht gibt. Haben Sie dafür eine Erklärung?“


    McCray starrte sie finster an. „Ich muss Ihnen überhaupt nichts erklären. Diese Informationen sind widerrechtlich beschafft worden. Kein Gericht der Welt wird sie anerkennen.“


    „Kann schon sein. Aber ich bin ja noch lange nicht fertig, und wenn ich meine Beweise erst einmal dem Staatsanwalt vorlege, bekomme ich auch einen offiziellen Durchsuchungsbefehl, glauben Sie mir.“


    Auf McCrays Stirn begann eine Vene zu pulsieren, doch Fay ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie genoss das Gefühl der Überlegenheit und fuhr mit ihrer Schilderung fort: „Nachdem ich erst einmal wusste, wonach ich suchen musste, war es nicht schwer herauszufinden, dass Sie zu allen Opfern Kontakt hatten. Viele von ihnen hatten Partys und ähnliches in ihren Häusern gegeben, auf die Sie, als Mitglied der höheren Gesellschaft, selbstverständlich eingeladen waren. Ich hatte zunächst einen Angestellten eines Partyveranstalters im Verdacht, aber natürlich hatten Sie als Gast ebenso gute, wenn nicht sogar bessere Möglichkeiten, sich umzusehen und Ihre Einbrüche zu planen. Mit Gracie Silk und Kiara Masterson hatten Sie sogar ein Verhältnis, und Marcus Voigt war der Anwalt, für den Sie während Ihres Praktikums gearbeitet haben.“


    „Das ist reiner Zufall. Aber die Idee mit dem Partyveranstalter ist gut. Vielleicht sollten Sie der nachgehen, anstatt hier Ihre Zeit zu verschwenden.“


    „Das lassen Sie mal meine Sorge sein“, antwortete Fay ungerührt. „Noch habe ich nicht das Gefühl, dass ich meine Zeit verschwende. Also weiter: Sie haben während Ihres Jura-Studiums auch einen Literaturkurs belegt, in dem unter anderem ‚Robin Hood‘ behandelt wurde.“


    „Was …“


    „Abgesehen von dem ‚Einbruch‘ bei Ihnen selbst, waren Sie zum Zeitpunkt jedes anderen Diebstahls nicht in Langton Beach. Zumindest haben Sie das gesagt, aber ich bin mir sicher, dass diese Behauptung näheren Untersuchungen nicht standhalten würde.“


    „Aber …“


    „Weiterhin hat außer Ihnen niemand diesen angeblichen Besucher an Ihrem Tor gesehen, obwohl es laut Ihrer Aussage mitten am Tag war. Und selbst wenn Sie jemandem von den Tagebüchern Ihrer Mutter erzählt hätten, wäre wohl kaum jemand auf die Idee gekommen, sie zu stehlen. Für Sie sind sie das Wertvollste, was Sie besitzen, und daher war es für Sie selbstverständlich, sie zu entwenden. Ob andere das auch so gesehen hätten, ist jedoch fraglich. Die Kameras, die am letzten Tatort gefunden wurden, kosten ein Vermögen, aber für Sie ist so etwas natürlich nur ein Trinkgeld. Deshalb konnte es sich OʼDohbi auch leisten, durch ganz Amerika zu reisen, nur um die Erpresser-Briefe zu verschicken, um es uns so unmöglich zu machen, sie zurückzuverfolgen. Sie haben …“


    „Okay, okay, okay“, bremste McCray sie und erhob sich. Sofort schloss sich Fays Hand wieder fester um ihre Waffe. „Das haben Sie sich ja alles ganz wunderbar zusammengereimt.“


    „Vielen Dank.“


    „Aber wie Sie ganz richtig herausgefunden haben, habe ich Jura studiert, und daher weiß ich – und ich bin mir sicher, Sie sind sich dessen ebenfalls bewusst –, dass Sie keinerlei Beweise für Ihre Vermutungen haben. Alles, was Sie bis jetzt vorgebracht haben, sind reine Spekulationen und Indizien – nichts, was mit einem guten Anwalt vor Gericht auch nur einen Wimpernschlag lang standhalten würde.


    Sollten Sie es also wagen, mit diesen irrwitzigen Behauptungen an die Öffentlichkeit zu gehen, werden Sie das bitter bereuen. Ich bin ein fantastischer Anwalt, und ich habe genügend Geld, um mir ein ganzes Team noch viel besserer Anwälte leisten zu können. Die würden Sie in der Luft zerreißen, und ich würde keine Sekunde zögern, Sie wegen Rufmordes zu verklagen. Dann wäre Ihre wunderschöne Karriere bei der Kriminalpolizei vorbei, und Sie könnten froh sein, wenn Sie noch in irgendeinem Vorort in Wisconsin Strafzettel verteilen dürften! Na, wie hört sich das an?“


    Fay verschlug es für einen Moment die Sprache. Soeben hatte sie ihm sämtliche Informationen, die gegen ihn sprachen, präsentiert, und doch behauptete er weiterhin steif und fest, unschuldig zu sein. Konnte er so dreist bluffen? Oder hatte sie sich etwa doch geirrt?


    „Sehen Sie? Das wäre doch unschön“, fuhr McCray ruhig fort. „Aber ich bin ja kein Unmensch. Gehen Sie wieder, und wir tun so, als wäre nichts passiert. Denn im Ernstfall steht Ihr Wort gegen meins – und wer würde Ihnen schon glauben, wenn Sie nicht einen einzigen richtigen Beweis in der Hand haben?“


    Fay nickte langsam. „Sie haben recht. Ohne Beweise würde mir niemand glauben.“


    „Ganz recht.“


    „Aber das Schöne ist – ich habe einen Beweis.“


    McCray hob ungläubig eine Augenbraue. „Das haben Sie nicht.“


    „Doch, habe ich.“ Fay zog das verschwommene Standbild der Überwachungskamera aus der Tasche und reichte es McCray. „Wenn Sie mir das hier zufriedenstellend erklären können, lasse ich Sie in Ruhe.“


    Er nahm das Blatt entgegen, faltete es auseinander und betrachtete es skeptisch. „Was soll das sein? Eines dieser psychologischen Tintenklecksbilder?“


    „Nein. Das ist der Arm von Ron O’Dohbi.“


    „Was?“ McCray blickte auf und starrte sie an. Sah sie da etwa zum ersten Mal Angst in seinem Gesicht? „Das ist unmöglich. Das hätte in den Zeitungen gestanden.“


    „Die Zeitungen wissen nichts davon. Ich selbst habe das Bild erst vor ein paar Tagen entdeckt. Es stammt von den Kameraaufzeichnungen in Warren Greens Villa. Ich gebe zu, Sie waren immer sehr darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden, Mr. McCray. Auch bei Warren Green waren Sie nicht ein einziges Mal direkt zu sehen.“


    „Was wollen Sie dann von mir?“, fragte McCray aufgebracht. „Dieser Fleck ist doch kein Beweis!“


    „Oh“, tat Fay überrascht. „Ich habe Ihnen das falsche Bild gegeben. Wie dumm von mir. Versuchen Sie es damit.“ Sie reichte ihm ein zweites Blatt. Auf ihm hatte sie den verschwommenen Fleck vom Video neben das deutlich sichtbare Tattoo aus dem Zeitungsartikel kopiert. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar. „Kommt Ihnen das bekannt vor?“


    „Das, das …“ McCray verlor jetzt sichtlich die Fassung, und Fay entging nicht, wie er den Ärmel seines Pullovers weiter herunterzog.


    „Ich weiß, was Sie sagen wollen: Viele Leute haben ein Tattoo an dieser Stelle. Und vielleicht sind es auch bei einigen eine Rose und ein Datum. Aber es wäre doch wirklich ein großer Zufall, wenn noch jemand eine Rose und das Sterbedatum Ihrer Mutter Rose tätowiert hätte, finden Sie nicht?“ Sie sah McCray direkt an. Ein einzelner Schweißtropfen rann an seiner Schläfe herunter, und er war kreidebleich geworden. „Ich kannte Ihre Mutter natürlich nicht, Mr. McCray, aber glauben Sie wirklich, dass sie gewollt hätte, dass Sie zum Verbrecher werden?“

  


  
    Kapitel 23


    Fays letzte Worte hatten eine geradezu durchschlagende Wirkung. McCray sah sie einen Moment lang ausdruckslos an, dann ließ er sich mit einem leisen Stöhnen auf dem Sofa nieder und stützte den Kopf in die Hände.


    Für einige Minuten sagte er gar nichts, dann sah er Fay direkt an. Die Maske der Arroganz und Selbstsicherheit war einer stummen Verzweiflung gewichen.


    „Setzen Sie sich“, sagte er heiser und deutete auf den ihm gegenüber stehenden Sessel. „Ich will Ihnen alles erklären.“


    Fay rührte sich nicht. Der plötzliche Stimmungsumschwung war ihr nicht geheuer. Noch vor fünf Minuten hatte er ihr mit einer Klage gedroht, sollte sie weiterhin behaupten, er wäre O’Dohbi, und auf einmal wollte er gestehen? Das musste ein Trick sein, anders konnte sie sich das nicht erklären. Dass er die Rolle des Verzweifelten gut drauf hatte, wusste sie bereits. Schließlich hatte er sie schon einmal belogen, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Doch McCray sah sie weiterhin bittend an. „Kommen Sie. Ich tue Ihnen nichts. Versprochen.“


    „Nehmen Sie es mir nicht übel, Mr. McCray, aber Sie werden verstehen, dass Sie momentan der Letzte sind, auf dessen Versprechen ich bauen würde.“


    „Ja, natürlich“, nickte er verständnisvoll. „Dann bleiben Sie stehen. Aber bitte hören Sie mir zu. Vielleicht verstehen Sie mich dann.“


    „Gut“, meinte Fay noch immer leicht abweisend, doch gleichzeitig neugierig auf das, was jetzt kommen würde. „Ich höre.“


    „Also … Sie haben recht: Ich bin Ron O’Dohbi.“


    Fay spürte, wie ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte. Er hatte es ausgesprochen. Er hatte keine Ausrede erfunden, sondern es zugegeben. Nach über zwei Jahren hatte sie ihn endlich vor sich. Wenn sie doch nur ein Diktiergerät dabei hätte, um sein Geständnis aufzuzeichnen.


    „Und das Tattoo auf dem Bild ist wirklich meins.“ Er zog seinen Ärmel nach oben und zeigte es ihr. Sie nickte langsam und ließ sich jetzt doch auf dem Sessel nieder, die Pistole griffbereit auf dem Schoß.


    „Ich hoffe, Sie haben Zeit mitgebracht, denn das, was jetzt kommt, könnte etwas länger dauern. Aber Sie sollten sich trotzdem alles anhören, um richtig urteilen zu können. Am Ende können Sie dann entscheiden, ob ich wirklich der bin, für den Sie mich halten.“ Er hielt kurz inne, als wolle er seine Gedanken sortieren. Fay hatte das Gefühl, dass er schon sehr lange darauf gewartet hatte, seine Geschichte zu erzählen.


    „Es stimmt, dass meine Mutter nie gewollt hätte, dass ich zum Verbrecher werde. Welche Mutter will das schon? Und doch war sie es, die mich in gewisser Weise zu dem gemacht hat, der ich heute bin.“ Er stoppte erneut und fuhr dann mit auf den Boden gerichtetem Blick fort. Er hatte die Hände ineinander verschränkt und sprach ruhig und wie aus weiter Ferne. „Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, aber meine Familie war nicht immer reich. Wir waren nicht einmal wohlhabend. Um genau zu sein, waren wir bettelarm. Als ich geboren wurde, hatten wir nichts … vielleicht sogar noch weniger. Mein Vater war Angestellter bei einer kleinen Versicherungsgesellschaft in einem der ärmeren Viertel von Washington D. C. und hat nebenbei an allen möglichen Dingen herumgetüftelt, die mit Computern zu tun hatten. Aber Geld verdient hat er damit natürlich nicht. Das bisschen, was er im Büro bekommen hat, reichte gerade so, um uns über die Runden zu bringen. Und meine Mutter hat auch kaum etwas verdient. Sie war Sozialarbeiterin und der wunderbarste Mensch der Welt. Sie hat mir beigebracht, dass man nur dann glücklich sein kann, wenn die Leute um einen herum es auch sind, und nach diesem Motto hat sie auch gelebt. Sie hat immer und überall geholfen, und sich aufopferungsvoll um die armen Menschen in unserer Nachbarschaft gekümmert. Oft hatten wir am Ende des Monats kein Geld mehr übrig, aber das war uns egal. Wir hatten uns, und das hat uns genügt. Wir waren arm, aber glücklich.“


    McCray war jetzt weit weg in der Vergangenheit, und Fay lauschte gebannt jedem seiner Worte, um herauszufinden, wie aus dem armen Jungen von damals ein reicher Meisterdieb geworden war.


    „Eines Tages machte mein Vater eine Entdeckung, die unser Leben mit einem Schlag auf den Kopf stellte“, fuhr McCray fort und schien gar nicht zu bemerken, dass er die Zeitschrift, die vor ihm auf dem Couchtisch lag, langsam in kleine Stückchen zerkleinerte. „Es wäre zu kompliziert, Ihnen jetzt zu erklären, was genau er da erfunden hat, aber es war für die Computertechnologie von extremer Wichtigkeit und hat uns praktisch über Nacht reich gemacht. – Zu reich. Wir zogen aus unserer alten Nachbarschaft fort und in ein riesiges Haus in der nobelsten Wohngegend. Wir bekamen ein teures Auto, nagelneue Haushaltsgeräte und alles, was damals angesagt war. Ich wurde aus der Schule genommen und habe Privatunterricht bekommen, weil meine ehemaligen Freunde plötzlich nichts mehr mit mir zu tun haben wollten und versucht haben, mir das Leben zur Hölle zu machen. Sie haben mich dafür bestraft, dass ich mit einem Mal so viel mehr besaß als sie, und dabei hätte ich liebend gern auf alles verzichtet, wenn ich nur mein altes Leben hätte wiederhaben können. Natürlich, an materiellen Dingen hat es uns nicht gefehlt, aber seien wir ehrlich: Es gibt Wichtigeres im Leben.


    Nach etwa einem halben Jahr begann mein Vater damit, seine eigene Firma für die Entwicklung und den Vertrieb von Computertechnik und -programmen aufzubauen. Von da an war er so gut wie nie zu Hause. Er arbeitete von früh bis spät ohne einen einzigen freien Tag. Er wollte uns ein besseres Leben ermöglichen und hat dabei nicht gesehen, dass wir das schon längst hatten. Meine Mutter hat nie etwas gesagt, aber ich weiß, dass es ihr das Herz zerrissen hat, mit ansehen zu müssen, wie unsere Familie langsam an dem Reichtum zerbrach.“


    Er pausierte wieder kurz. Und was dann kam, schien ihm äußerst schwer zu fallen.


    „Etwa ein Jahr nach diesen Veränderungen … klagte meine Mutter plötzlich über heftige Kopfschmerzen. Egal, was sie dagegen tat, sie wurden nicht besser, und schließlich ließ sie sich untersuchen. Man fand heraus, dass die Schmerzen von einem Tumor in ihrem Gehirn verursacht wurden, der unbemerkt gewachsen und inzwischen zu groß war, um operativ entfernt zu werden. Die Ärzte gaben ihr noch maximal zwei Wochen zu leben – acht Tage später war sie tot.“


    Eine seltsame Schwere hatte sich über die Hütte gelegt, und Fay schluckte einen großen Klumpen in ihrem Hals herunter. Nie im Leben hätte sie mit einer so tragischen Geschichte hinter der Fassade von Ron O’Dohbi gerechnet. Sie hatte immer geglaubt, er hätte nur um des Helfens willen gestohlen, doch dass er selbst eine so traurige Vergangenheit hatte, war eine erschreckende Neuigkeit.


    „Wenn das überhaupt möglich war, arbeitete mein Vater von da an noch härter“, setzte McCray schließlich seine Erzählung fort. „Ich glaube, er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie in dem letzten Jahr so vernachlässigt hatte, und hat versucht, es durch die Arbeit zu verdrängen. Ich selbst war damals gerade erst zehn Jahre alt und hätte Trost und Halt von meinem Vater gebraucht. Aber stattdessen hat er mich auf eines der elitärsten Internate des Landes geschickt und sich weiter in seine Arbeit verkrochen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Er war ein guter Vater. Er wollte immer nur das Beste für mich, aber er hat aus den richtigen Gründen die falschen Entscheidungen getroffen. Und natürlich habe ich das mit zehn noch nicht verstanden. Ich habe mich damals furchtbar einsam gefühlt und dieses Internat gehasst. Um mich herum waren nur reiche Schnösel, deren einziger Lebenszweck darin bestand, mit dem Reichtum ihrer Eltern zu protzen. Immer ging es nur darum, wessen Familie die größte Yacht, das teuerste Auto oder die berühmtesten Freunde hatte. Diese Idioten hatten doch gar keine Ahnung davon, wie es in der wirklichen Welt zuging.“


    Fay erblasste. Sie hatte nicht vergessen, dass sie genau dasselbe Milani gegenüber auch McCray vorgeworfen hatte. Doch offenbar hatte sie sich da geirrt.


    Der Millionär hatte ihr Zusammenzucken nicht bemerkt und fuhr fort. „Ich dagegen wusste, wie es außerhalb dieser Luxus-Seifenblase aussah. Ich hatte meine Mutter oft genug bei ihren Hausbesuchen begleitet und das Elend der armen Leute gesehen. Weinende Babys, die vor Hunger nicht schlafen können; kranke Mütter, die trotzdem von früh bis spät schuften; Jugendliche, die aus lauter Verzweiflung auf die schiefe Bahn geraten – und das alles mitten in Amerika. Dem Land, das sich so großspurig mit der Gleichheit aller seiner Bürger brüstet. Wie sollte ich da verstehen, dass ich plötzlich von Leuten umgeben war, die mehr Geld besaßen als sie je in ihrem Leben würden ausgeben können, und die trotzdem nicht bereit waren, auch nur einen Cent ihres Vermögens abzugeben?


    Je älter ich wurde, desto wütender machte mich diese Ungerechtigkeit. Meine Mutter hatte ihr viel zu kurzes Leben damit verbracht, den Armen zu helfen, obwohl sie selbst nichts hatte. Und das sollte nicht in Vergessenheit geraten. Ich war entschlossen, ihr Erbe fortzuführen, und deshalb entschied ich mich dazu, Jura zu studieren, um Leute zu verteidigen, die unschuldig verurteilt werden, weil sie sich keinen guten Anwalt leisten können. Mir war es egal, dass sie mich nicht würden bezahlen können. Ich würde irgendwann das Vermögen meines Vaters erben, und selbst wenn nicht, hätte mich das nicht gekümmert. Ich kannte das Leben ohne Geld, und um ehrlich zu sein, zog ich es dem mit Geld vor. Allerdings stand ich damit unter meinen Kommilitonen recht allein da, die alle nur studierten, um später große Firmen oder Berühmtheiten zu verteidigen und ihr Vermögen damit noch weiter anzuhäufen. Aber ich habe mich davon nicht entmutigen lassen und mein Studium mit Bestnote abgeschlossen. Danach bekam ich einen Praktikumsplatz bei Marcus Voigt. Ich hatte die blauäugige Hoffnung, ihn für meinen Plan zur Verteidigung Mittelloser zu gewinnen.“ Er lachte verbittert. „Aber das war natürlich nur eine weitere Enttäuschung. Voigt und seine Partner haben ihre Zeit hauptsächlich auf Empfängen und Partys verbracht, bei denen Tausende von Dollars verschwendet wurden, die so viel besser hätten verwendet werden können. Sie haben ja keine Ahnung, wie frustrierend es ist, wenn man etwas Gutes tun will, und stattdessen für jemanden arbeiten muss, der nur sein eigenes Vergnügen im Kopf hat!“ Zum ersten Mal sah er Fay direkt an, und in seinen haselnussbraunen Augen glommen noch immer die Funken der Wut über diese Ungerechtigkeit. „Ich will damit nicht sagen, dass alle wohlhabenden Menschen so sind. Es gibt glücklicherweise eine Menge von Sängern, Schauspielern und sonstigen Promis, die ihren Namen für die gute Sache einsetzen. Und manche von ihnen spenden auch Bruchteile ihres Vermögens. Aber die Leute, die richtig, richtig viel Geld haben, wollen das auch behalten. Und von denen gibt es hier in Langton Beach erschreckend viele. Genauso wie im Rest der Welt.


    Ist Ihnen klar, dass wir Probleme wie Hunger, Krebs und Umweltverschmutzung längst beseitigt oder zumindest stark verbessert haben könnten, wenn es nicht einige wenige skrupellose Firmenbosse und Lobbyisten gäbe, die sich gegen schadstoffarme Autos und heilende Therapien einsetzen, damit sie weiterhin ihre teuren Benzinschleudern und Medikamente verkaufen können? Dass es diesen Leuten vollkommen egal ist, wenn sie anderen Personen und der Umwelt Schaden zufügen, solange sie selbst ihr Luxusleben aufrecht erhalten können?


    Die meisten Menschen wissen das nicht. Oder sie wollen es nicht wissen. Weil es bequemer ist, sich mit so etwas nicht auseinanderzusetzen, sondern die Augen davor zu verschließen und sich einzureden, das alles sei Paranoia und eine gruselige Mischung urbaner Mythen. Aber das ist es nicht, und wenn man das weiß, ist es sehr erschreckend und äußerst frustrierend, denn es gibt eigentlich nichts, was wir dagegen tun können.“


    Betroffen sah Fay ihn an. Natürlich wusste sie, dass es eine Menge Dinge auf dieser Welt gab, die mehr als schlecht liefen, und als Polizistin bekam sie davon vermutlich sogar noch mehr mit als der Durchschnittsbürger. Doch so weitreichende Gedanken wie McCray hatte sie sich noch nie gemacht, und seine Worte hatten sie zutiefst erschüttert. Doch noch bevor sie etwas dazu sagen konnte, breitete sich ein entschuldigendes Lächeln auf McCrays Gesicht aus.


    „Es tut mir leid. Ich bin wohl ein wenig abgeschweift. Ich sollte Ihnen erzählen, wie Ron O’Dohbi entstanden ist.“ Er kratzte sich etwas verlegen am Kopf und meinte dann: „Die Idee, als Rächer der Armen durch die Gegend zu ziehen, kam mir tatsächlich erstmals während meines Literatur-Seminars im Studium. Sie sind unglaublich gut, Detective Morgan. Ich hätte nicht gedacht, dass jemals jemand dahinter kommt.“


    Fay lächelte schwach.


    „Anfangs war es natürlich nur eine Fantasie. Ich hatte keine Ahnung davon, wie man in Häuser einsteigt, geschweige denn, wie man teure Gegenstände stiehlt und Leute erpresst. Aber die Idee war geboren und schwirrte von da an immer irgendwo in meinem Unterbewusstsein herum. Als dann vor vier Jahren mein Vater starb, war das für mich wie eine Art Startschuss. Ich wusste ja nicht, wie ich mich als Einbrecher anstellen würde, und ich wollte ihm den Schmerz ersparen, seinen Sohn in Handschellen sehen zu müssen. Aber nach seinem Tod gab es nur noch mich und niemanden, den es gekümmert hätte, wenn ich verhaftet worden wäre. Was hatte ich schon zu verlieren?


    Also verkaufte ich die Firma meines Vaters, kündigte bei Marcus Voigt mit der Begründung, ich würde durch die Welt reisen wollen, mietete diese Hütte hier und begann zu üben. Ich habe Monate damit zugebracht, Schlösser zu knacken und Fälle anderer Einbrecher zu analysieren, um die Stärken und Schwächen ihrer Vorgehensweisen zu verstehen. Als ich mir sicher war, dass ich auf diesen Gebieten fit war, suchte ich jemanden, der mir helfen konnte, die Sicherheitssysteme der Häuser zu überwinden. Glücklicherweise gibt es Leute, die für Geld alles tun und keine Fragen stellen. Ich will hier nicht zu sehr ins Detail gehen, aber ich habe jemanden gefunden, und was er mir verkauft hat, hat mir sehr gute Dienste geleistet. Als erstes Opfer habe ich Voigt gewählt, weil ich mich bei ihm recht gut auskannte und wusste, woran er hängt. Alles hat reibungslos geklappt, und den Rest der Geschichte kennen Sie.“


    Er verfiel in Schweigen und auch Fay sagte nichts. McCrays Geschichte hatte sie so gefesselt, dass sie eine Weile brauchte, bis sie die Worte fand, die ihre Gefühle ausdrückten: „Wow, Sie … Sie sind … ein Heuchler.“


    Überrumpelt sah McCray sie an. „Bitte?“


    „Sie behaupten, Sie würden den Armen helfen wollen, und dabei besitzen Sie selbst mehr Geld als manche Länder der Dritten Welt. Da wo ich herkomme, nennt man so etwas Heuchelei.“


    Zu ihrer Überraschung lachte McCray. „Ja, Sie haben recht. Das wäre wirklich Heuchelei. Aber glauben Sie mir, ich habe viel weniger Geld als alle denken. Ich habe alles, was ich beim Verkauf der Firma bekommen habe, gespendet. Anonym, aber ich kann Ihnen die Bankauszüge zeigen. Ich spende jedes Jahr mehrere hunderttausend Dollar an wohltätige Organisationen, und ich würde ohne Zögern alles hergeben, was ich habe.“


    „Das kann jeder sagen. Warum tun Sie es nicht?“


    „Weil ich diese Organisationen noch viele Jahre unterstützen will und deshalb nicht alles auf einmal ausgeben kann. Außerdem muss ich mir einen gewissen Lebensstandard erhalten, um mich weiterhin unauffällig in den höheren Kreisen bewegen zu können. Verstehen Sie das?“


    „Ich denke schon.“


    „Gut. Hören Sie, ich habe Ihnen meine Geschichte nicht erzählt, um mich zu verteidigen oder das, was ich getan habe, herunterzuspielen. Ich habe diese Einbrüche begangen und ich würde es jederzeit wieder tun. Ich bin überzeugt, das Richtige zu tun, und ich stehe dazu. Aber eins sollten Sie wissen: Mit dem Mord an Colonel Winesteen habe ich nichts zu tun. Ich weiß, dass alles gegen mich spricht. Meine Visitenkarten wurden gefunden, mein Rucksack mit den gestohlenen Unterlagen und den Kameras war am Tatort, und für die Polizei ist das offenbar Beweis genug. Wäre ich ein Unbeteiligter, würde ich O’Dohbi vermutlich auch für schuldig halten. Aber ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich nichts …“


    „Ich weiß. Ich weiß.“


    „… damit zu tun – was?!“

  


  
    Kapitel 24


    „Ich weiß, dass Sie Colonel Winesteen nicht getötet haben.“


    Tatsächlich. Sie hat es wirklich gesagt! Gott, ich fühle mich, als hätte man mir eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Nach all den Sorgen habe ich endlich jemanden gefunden, der mir glaubt.


    Trotzdem bin ich verwirrt.


    „Aber in den Medien wird überall behauptet, dass ich der Mörder sei. Und ich habe gerade ein Interview mit Detective Jenkins gesehen, der noch einmal betont hat, dass verstärkt nach O’Dohbi gesucht wird.“


    „So ist es ja auch“, bestätigt sie. „Wir wissen, dass Sie für den Mord nicht verantwortlich sind, aber alles deutet darauf hin, dass Sie zum Tatzeitpunkt dort waren, und somit könnten Sie ein wichtiger Zeuge sein.“


    Ich muss beinahe auflachen, als mir bewusst wird, wie kurz ich davor stand, mich zu stellen, weil ich geglaubt habe, die Polizei wäre dem Falschen auf der Spur und würde durch die Jagd auf mich den echten Täter außer Acht lassen. Offenbar sind sie doch schlauer, als ich dachte. Aber wozu dann diese öffentliche Irreführung?


    „Wenn Sie wissen, dass ich nicht der Täter bin, wieso haben Sie die Presse dann nicht aufgeklärt?“


    „Weil es einfacher ist, sie erst einmal in diesem Glauben zu lassen. So kommt sie uns bei den richtigen Ermittlungen wenigstens nicht ständig in die Quere und außerdem: Können Sie sich vorstellen, was es für eine Panik in der Bevölkerung geben würde, wenn sich herausstellte, dass der Täter jemand ist, über den wir noch nicht das Geringste wissen? Ihnen sind wir seit zwei Jahren auf der Spur. Die Leute haben die Hoffnung, dass wir Sie bald stellen werden.“


    „Glückwunsch“, sage ich sarkastisch, „das ist Ihnen ja nun gelungen. Und jetzt? Wollen Sie meinen Ruf vollkommen ruinieren, indem Sie mich an den wütenden Mob da draußen verfüttern? Ich habe jahrelang hart dafür gearbeitet, dass diese Stadt ein kleines bisschen besser wird, und zum Dank bin ich jetzt der Buhmann der Nation, und meine Spenden sind unerwünscht. Durch Ihr Schweigen haben Sie alles kaputt gemacht.“


    Ein kurzer Schatten huscht über ihr Gesicht. „Wir werden die Sache aufklären, das verspreche ich Ihnen. Aber vorher müssen Sie uns helfen, den wahren Täter zu fassen. Waren Sie wirklich zum Zeitpunkt des Mordes am Tatort?“


    Ich schlucke, als unwillkürlich die Bilder dieser Horrornacht wieder vor meinem geistigen Auge aufziehen. „Ja.“


    „Dann müssen Sie mir erzählen, was genau passiert ist“, drängt sie aufgeregt. „Jedes Detail kann wichtig sein.“


    „Ich weiß nicht, was passiert ist. Das Ganze kommt mir vor wie ein schrecklicher Albtraum. Ich kann mich nicht einmal genau erinnern, wie ich aus dem Haus gekommen bin.“


    „Den Spuren zufolge, sind Sie über das Rosengitter vorm Badezimmerfenster geklettert und abgestürzt.“


    „Ja, daran kann ich mich erinnern. Mein Rücken tut immer noch weh.“


    „Und was ist davor passiert? Wieso haben Sie nicht gemerkt, dass noch jemand im Haus ist?“


    „Glauben Sie mir, darüber zermartere ich mir seit Tagen den Kopf. Ich kann es mir nicht erklären. Hätte ich gewusst, dass ich nicht allein war, wäre ich doch nie dort eingestiegen.“


    „Na gut, aber Sie haben es getan, also bitte versuchen Sie, sich zu erinnern, was Sie alles gesehen haben. Sie sind unsere größte Hoffnung. Wir wissen nicht, aus welchem Grund Colonel Winesteen getötet wurde, und möglicherweise schlägt der Täter wieder zu, wenn wir ihn nicht rechtzeitig stoppen.“


    Einen Moment lang ringe ich mit mir selbst, doch sie sieht mich so bittend, beinahe flehend an, dass ich nicht anders kann, als die Tür zu den Erinnerungen, die ich so gern verdrängen möchte, wieder zu öffnen. Mit einigem Stocken und ohne dass sie mich unterbricht, berichte ich von den Ereignissen der schicksalhaften Nacht, die mein Leben verändert haben. Als ich geendet habe, sieht sie mich nachdenklich an.


    „Sie haben sein Gesicht also nicht gesehen.“


    „Nein, tut mir leid“, schüttle ich den Kopf. „Aber im Garten gibt es Kameras. Möglicherweise haben die ihn erwischt.“


    „Daran haben wir auch gedacht. Leider waren sie ausgeschaltet.“


    „Ausgeschaltet? Aber Winesteen schaltet sie nie aus.“


    „Wahrscheinlich hat der Mörder ihn dazu gezwungen und die bereits gemachten Aufnahmen löschen lassen.“


    „Verdammt.“ Langsam dämmert in mir die Erkenntnis. „Was ist mit dem Hund?“


    „Er wurde erschossen.“


    „Oh, Scheiße!“


    „Das war der Grund dafür, dass Sie die Wurst dabei hatten, oder? Wir haben in ihr Spuren eines Betäubungsmittels gefunden.“


    „Ja, ich wollte ihn nur betäuben, damit er nicht bellt, wenn ich ins Haus einsteige. Aber er war gar nicht zu sehen, und das hätte mich stutzig machen müssen. Ich bin viel zu leicht ins Haus gekommen, aber ich dachte, ich hätte einfach Glück. Ein dummer Anfängerfehler, und jetzt stecke ich bis über beide Ohren in diesem Schlamassel. Verdammt, verdammt, verdammt!“


    Detective Morgan beugt sich vor, als wolle sie ihre Hand tröstend auf meinen Arm legen, hält dann aber inne und sieht mich nur aufmunternd an. „Kommen Sie, Mr. McCray …“


    „Oh, bitte nennen Sie mich Jonathan.“


    „Okay, Jonathan. Ich bin Fay. Hören Sie, Sie dürfen sich nicht unterkriegen lassen. Es ist ein wahnsinniges Glück, dass Sie am Tatort waren. Wenn Sie Ihre Aussage zu Protokoll geben, dann …“


    „Moment, Moment!“, bremse ich sie. „Ich werde überhaupt nichts zu Protokoll geben. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mit Ihnen mitkomme!“


    „Doch, natürlich.“


    „Nein, nein, vergessen Sie’s! Da draußen läuft ein Mörder rum, der mich möglicherweise erkannt hat und nur noch nicht weiß, wo ich bin. Ich werde ihm garantiert nicht helfen, das herauszufinden.“


    „Aber Sie können sich nicht ewig hier verstecken“, beharrt Fay. „Ich habe Sie gefunden, also kann der Mörder das auch. Bei der Polizei wären Sie wenigstens in Sicherheit.“


    „Und zu welchem Preis? Ich sitze in einer Zelle und werde von der Öffentlichkeit für ein Verbrechen gehasst, das ich nicht begangen habe! Nein, danke.“


    „Sie warten hier also lieber darauf, dass der Kerl Sie findet?“


    „Ja.“


    Fay steht auf und hält plötzlich wieder ihre Pistole in der Hand. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Sie sind ein wichtiger Zeuge, und außerdem haben Sie zu viel Gutes getan, um einen solchen Tod zu sterben.“


    Ich erhebe mich ebenfalls und sehe sie ungläubig an. „Was haben Sie denn vor?“


    „Ich werde Sie verhaften. Dann müssen Sie mit mir mitkommen.“


    „Sie können mich nicht verhaften. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie nichts gegen mich in der Hand haben. Und für mein Geständnis gibt es keine Zeugen.“


    „Das weiß ich“, antwortet sie ungerührt. „Aber ich habe eine Pistole und Sie nicht. Und glauben Sie mir, ich weiß, wie man damit umgeht. Ich bin eine hervorragende Schützin.“


    „Sie würden nicht auf mich schießen.“


    „Wollen Sie es drauf ankommen lassen?“, fragt sie und sieht mich mit ihren großen, grünen Augen herausfordernd an. „Ich brauche Sie ja nicht schwer zu verletzen. Nur eine kleine Fleischwunde im Bein, die aber schlimm genug ist, um ärztliche Versorgung zu erfordern.“


    „Das würden Sie tun?“


    „Wenn Sie mich dazu zwingen. Kommen Sie, Jonathan. Ich will doch nur Ihr Bestes. Niemand wird gegen Sie vorgehen, solange Sie in dem Winesteen-Mord als Zeuge dienen. Und der Staatsanwalt ist ohnehin in unser kleines Versteckspiel eingeweiht. Er weiß also, dass Sie unschuldig sind. Bitte, vertrauen Sie mir.“


    Ich sehe sie an und kämpfe mit mir.


    Natürlich hat sie recht. Ich kann mich nicht ewig hier verstecken. Irgendwann muss ich die Hütte verlassen, das ist mir durchaus bewusst. Aber ich weiß auch, was mir blüht, wenn ich verhaftet werde. Selbst wenn ich in dem Mordfall als unschuldig anerkannt werde, gehen trotzdem über dreißig Fälle von erpresserischem Diebstahl auf mein Konto. Das ist kein Kavaliersdelikt. Und auch Fay muss das wissen.


    Trotzdem sieht sie optimistisch und zuversichtlich aus.


    Und hübsch. Ausgesprochen hübsch.


    Wieso ist mir das bei unserem ersten Treffen nicht aufgefallen? Es ist doch so offensichtlich. Ihr ebenmäßiges zartes Gesicht, das leichte Funkeln in ihren samtgrünen Augen, die schlanke Taille, die selbstbewusste, aufrechte Haltung …


    Oh, wie gern würde ich ihr glauben.


    „Jonathan?“


    „Ja?“ Oh, mein Gott. Zum Glück kann sie meine Gedanken nicht lesen. „Gut. Schön“, gebe ich mich geschlagen. „Sie haben gewonnen. Ich komme mit. Aber ich werde nichts sagen, bevor mein Anwalt da ist. Ist das klar?“


    „Glasklar“, strahlt sie und sieht dadurch noch hübscher aus. Herrje, was ist nur los mit mir? „Freut mich, dass Sie vernünftig geworden sind. Sie werden es nicht bereuen, versprochen. Allerdings sollten Sie sich rasieren, bevor wir aufs Revier fahren. Ihre Geschichte wird glaubwürdiger sein, wenn Sie nicht so sehr nach Flucht aussehen.“


    Ich nicke anerkennend. „Woran Sie alles denken …“


    „Es ist mein Job, an alles zu denken. Nur so erwischt man Verbrecher.“


    „Das habe ich gemerkt.“


    Etwas verwirrt und verunsichert über das Kommende gehe ich in das winzige Badezimmer und rasiere mich.


    Anschließend folge ich Fay mit einem etwas mulmigen Gefühl nach draußen.

  


  
    Kapitel 25


    „Sind Sie eigentlich zu Fuß hier?“, fragt Fay und sieht sich suchend um. „Ihren Aston Martin werden Sie wohl nicht hier hochgefahren haben.“


    „Nein, ich fahre einen etwas unauffälligeren Dienstwagen. Einen dunkelblauen Golf. Er parkt da hinten auf einer kleinen Lichtung.“


    „Da wird er wohl auch noch eine Weile bleiben müssen.“


    „Wieso? Wollen Sie etwa in die Stadt laufen? Das sind fast zwanzig Meilen.“


    „Das ist mir durchaus bewusst, schließlich bin auch ich nicht hier raufgelaufen.“


    Natürlich. Wie dumm von mir.


    „Mein Wagen steht etwas weiter unten am Wegrand, damit er nicht gleich entdeckt wird. Ich dachte zwar nicht, dass Sie hier wären, aber sicher ist sicher.“


    „Sehr vernünftig.“


    „Nicht wahr? Und trotzdem werde ich mir eine gehörige Standpauke von meinem Chef anhören müssen, wenn er von meinem Alleingang erfährt.“


    „Ja, das Schicksal kann schon hart sein. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es ist, Ihr kompliziertes Leben führen zu müssen.“


    „Oh, Sie können sarkastisch sein. Wie erfrischend.“


    Wir setzen unseren Weg schweigend fort, und während unter meinen Füßen trockene Zweige knacken und mein Adrenalinspiegel langsam wieder sinkt, kommen mir die ersten Zweifel.


    Was habe ich nur getan? Begehe ich gerade den größten Fehler meines Lebens?


    Mir ist, als würde ich gerade aus einer Art Trance erwachen, und so langsam bin ich mir ganz sicher, dass ich den größten Fehler meines Lebens begehe.


    Habe ich wirklich einer Polizistin mein Geheimnis verraten? Bin ich wahnsinnig geworden?!


    Ich habe doch gerade erst das Interview mit Detective Jenkins gesehen. Die Polizei steht unter enormem Druck: Presse und Bevölkerung wollen endlich Fortschritte im Fall OʼDohbi und vor allem in dem Mordfall sehen.


    Durch mich können sie zumindest in einem davon triumphieren, und das werden sie sich ganz sicher nicht entgehen lassen.


    Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich von Fay hierzu überreden zu lassen?


    Und überhaupt: Fay! Wie bin ich dazu gekommen, ihr meinen Vornamen anzubieten? Ich habe mich benommen, als wäre sie irgendein junges Ding, das ich auf einer Party abschleppe. Dabei läuft das hier ganz anders. Sie schleppt mich ab! Und zwar nicht zu einem kleinen nächtlichen Abenteuer, sondern zu einem sehr viel größeren Abenteuer, das mich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit hinter Gitter bringt.


    Ich Idiot! Ich dämlicher, triebgesteuerter Idiot! Ich habe mich von ihrem Lächeln, ihrer Schönheit und ihren überzeugenden Worten einlullen lassen – und das werde ich jetzt bitter bereuen. Wie konnte das nur passieren?


    Mit einem Mal kommt Fays Wagen, ein silberner Honda Jazz, in Sicht, und während ich noch fieberhaft überlege, wie ich sie überreden kann, doch nicht zu fahren und mich zurück in meine Hütte zu lassen, klingelt ihr Handy.


    Sie fischt es aus ihrer Tasche und blickt auf die Anzeige. „Das ist Detective Jenkins“, sagt sie und legt einen Finger auf ihre Lippen, damit ich nichts sage. Dann nimmt sie den Anruf entgegen. „Hallo, Finn, was gibt’s?“ Sie lauscht aufmerksam in den Hörer, und an ihrer sich immer mehr versteifenden Haltung kann ich erkennen, dass der Detective keine guten Nachrichten hat. „Ist das dein Ernst? … Ja … Nein, nein. Okay … Ja, mache ich … Gut, meld dich, wenn du mehr weißt … Okay, tschüss.“


    Sie beendet das Gespräch und blickt einen Moment nachdenklich auf den Boden. Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und stiefelt den Berg wieder hinauf.


    Ich sehe ihr einen Moment verdutzt nach, dann beeile ich mich, aufzuschließen. „Hey, was ist denn los? Wo wollen Sie hin?“


    „Wir gehen zurück.“


    „Warum? Was hat er gesagt?“


    „Es gibt Neuigkeiten vom echten Mörder.“


    „Was?!“


    „Ich weiß auch noch nichts Näheres. Aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie noch eine Weile unentdeckt bleiben.“

  


  
    Kapitel 26


    Finn Jenkins parkte seinen dunkelgrünen BMW auf dem Parkplatz des LBTV-Aufnahmestudios und eilte zusammen mit Tarun Narash zurück in das moderne Glas-und-Stahl-Gebäude, in dem sich auch die Büros des örtlichen Radiosenders und der Langton Beach Post befanden. Es war keine zwei Stunden her, seit er das Medienhaus verlassen hatte, doch der Anruf des aufgewühlten Aufnahmeleiters, der etwas von einer geheimnisvollen Botschaft des Mörders gestammelt und ihn geradezu angefleht hatte, zurückzukommen, hatte ihn auf der Stelle umdrehen lassen.


    „Ich frage mich, was der Mörder mit dieser Nachricht bezweckt“, grübelte Narash, während sie im Fahrstuhl in den zehnten Stock hinauffuhren, wo sich das Büro von Martin Treamain befand. „Normalerweise melden sich doch nur Erpresser. Ich an seiner Stelle wäre froh, dass alle denken, O’Dohbi wäre der Täter. Warum dann die Aufmerksamkeit auf sich lenken?“


    „Woher soll ich das wissen?“, antwortete Jenkins leicht gereizt und blickte ungeduldig auf die sich nervenaufreibend langsam bewegende Stockwerkanzeige. „Vielleicht will er den Mord gestehen. Oder er macht sich einfach nur über uns lustig und will uns seine Macht demonstrieren.“


    Ein leises „Pling!“ ertönte, und die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Sie waren noch nicht ganz offen, als Jenkins schon hinausstürmte und auf die Tür mit der Aufschrift „Aufnahmeleitung“ zueilte. Er klopfte an und trat ohne auf eine Antwort zu warten ein.


    Als Treamain ihn und Narash erblickte, hörte er auf, unruhig hin- und herzulaufen, und kam ihnen erleichtert entgegen. So etwas hatte er in seiner dreißigjährigen Karriere noch nicht erlebt.


    „Gott sei Dank sind Sie da.“ Der Fünfzigjährige nahm seine Brille ab und tupfte sich mit einem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er drängte die beiden Detectives hektisch zu der großen Tischgruppe, an der normalerweise die Sendebesprechungen stattfanden. Dort saß bereits die Nachrichtensprecherin Linda Pierce, die ebenfalls sehr blass war, und deren Versuch, Jenkins ein verführerisches Lächeln zuzuwerfen, merkwürdig schief geriet.


    „Okay“, begann Jenkins, nachdem er Narash vorgestellt hatte und alle saßen. „Was für eine Nachricht hat der Mörder Ihnen geschickt?“


    „Also, zunächst einmal: Sie haben sich geirrt. O’Dohbi ist nicht der Täter.“


    Jenkins stöhnte innerlich und nickte. „Das wissen wir. Und es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie diese Information für sich behalten.“


    Treamain sah ihn einen Moment lang überrascht an, ging aber nicht näher darauf ein, sondern reichte ihm stattdessen mit leicht zitternden Händen einen gepolsterten A4-Umschlag. „Der ist heute Morgen ganz normal mit der Post gekommen. Wir erhalten jeden Tag Dutzende solcher Briefe mit Amateurvideos, die es in eine unserer Talkshows schaffen wollen. Normalerweise hat sich meine Assistentin darum gekümmert, aber sie musste aufgrund ihrer Schwangerschaft vorzeitig ins Krankenhaus, und ihre Vertretung fängt erst im nächsten Monat an. Deshalb habe ich mir die Einsendungen ausnahmsweise selbst angesehen. Dieser Umschlag ist mir aufgefallen, weil er keinen Absender hat, was ungewöhnlich ist, weil die Leute schließlich wollen, dass wir ihnen antworten. Aber ich dachte, der Absender hätte es einfach vergessen, und eigentlich hätte ich mir die beiliegende DVD gar nicht angesehen, wenn der Brief nicht so …“, er suchte nach den richtigen Worten, „… so ungewöhnlich gewesen wäre, dass ich einfach wissen musste, worum es sich handelt.“


    Jenkins runzelte die Stirn, zog einen mit Computer beschriebenen Bogen Papier aus dem Umschlag und warf dabei der einzigen Dame im Raum einen fragenden Blick zu. „Wieso sind Sie hier, Linda? Sie wollen doch hoffentlich nicht in den Nachrichten darüber berichten.“


    Die brünette Nachrichtensprecherin schüttelte den Kopf. „Er wollte, dass ich es mir auch ansehe“, erklärte sie mit bebender Stimme.


    „Wer wollte das? Mr. Treamain?“


    „Nein, der Mörder.“


    Die Falten auf Jenkins’ Stirn vertieften sich, und er wandte sich dem Brief in seiner Hand zu. Damit auch Narash erfuhr, was darin stand, las er ihn laut vor:


    „Herzlichen Glückwunsch, Mr. Treamain. Ihr Sender wurde auserwählt, die Weltpremiere der ersten Folge von Sieben Sünden auszustrahlen. Diese geniale Serie wird alles in den Schatten stellen, was Sie oder irgendein anderer je gesehen haben. Sie wird alle anderen Serien wie die blassen Kopien der Wirklichkeit aussehen lassen, die sie sind. Denn Sieben Sünden ist keine Kopie der Wirklichkeit, es ist die Wirklichkeit. Alles, was Sie dort sehen, ist wirklich geschehen. Alle Akteure sind Amateure, die keinerlei schauspielerische Erfahrung haben und somit die Serie noch realistischer gestalten, ohne daraus die furchtbar schlecht gespielten ‚Dokumentationen‘ zu machen, die sonst auf Ihrem Sender laufen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Ihr Sender keine nennenswerten Quoten macht. Aber ich verspreche Ihnen, diese Serie wird Sie und mich weit über die Grenzen Kaliforniens hinaus berühmt machen. Jeder wird über Sieben Sünden reden, und Sie haben das Uraufführungsrecht. Fühlen Sie sich geehrt.


    Ich möchte, dass die erste Folge, die Sie in diesem Umschlag finden, morgen anstelle der Abend-Nachrichten ausgestrahlt wird, damit möglichst viele Menschen sie sehen. Zeigen Sie Linda Pierce, was sie dort präsentieren wird. Sie soll sich eine schöne Anmoderation ausdenken, die besser keinerlei negative Bemerkungen enthalten, da ich mich sonst gezwungen fühle, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, die dem einen oder anderen vielleicht nicht gefallen würden. Ich bin wirklich gespannt, wie Sie dieses Meisterwerk der Filmkunst vermarkten werden. Ich bin sicher, Sie tun das Richtige. Mit freundlichen Grüßen, Der Regisseur.“


    Als er geendet hatte, herrschte für einen Moment angespanntes Schweigen.


    „Der Regisseur“, sagte Jenkins langsam. „Und Sie glauben, dass es sich bei ihm um den Mörder handelt?“


    „Wenn Sie den Film gesehen haben, werden Sie das auch denken“, antwortete Treamain heiser und deutete auf eine leere CD-Hülle auf dem Tisch. „Er liegt schon im DVD-Player, wenn Sie ihn sich jetzt ansehen wollen?“


    „Sehr gern. Aber vielleicht sollten Sie und Miss Pierce solange hinausgehen. Was auch immer auf dieser DVD zu sehen ist, scheint Sie beide sehr aufgewühlt zu haben, also wäre es möglicherweise besser …“


    „Ja, Sie haben recht.“ Treamain erhob sich erleichtert, und auch Linda Pierce kam etwas wacklig auf die Beine. „Halten Sie mich bitte nicht für einen Feigling, aber was da gezeigt wird …“


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, versicherte Jenkins ihm. „So etwas würden wir nie denken. Gehen Sie ruhig. Wir holen Sie, wenn wir fertig sind. Und noch einmal: Sie dürfen über alles, was hier geschieht, kein Wort verlieren. Das ist mein voller Ernst, und wenn Sie sich nicht daran halten, könnte das für Sie rechtliche Konsequenzen haben. Versuchen Sie, sich so zu verhalten wie immer.“


    Die beiden Fernsehleute nickten ernst und verließen den Raum. Jenkins wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dann griff er nach der Fernbedienung, die auf dem Tisch lag.


    „Das klang ja äußerst beunruhigend“, meinte Narash, schaltete die Deckenbeleuchtung aus und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. „Bin gespannt, was auf dieser DVD zu sehen ist.“


    „Ich habe da so eine Ahnung“, sagte Jenkins düster und drückte auf Play.

  


  
    Kapitel 27


    Auf dem breiten Flachbildfernseher, der fast die gesamte Stirnseite des Raumes einnahm, erschien der Vorspann einer Serie.


    „Reality Productions proudly present: Sieben Sünden. Eine Reality Television Serie. Regie: Der Regisseur. Drehbuch: Das Leben.“


    Bevor Jenkins etwas dazu sagen konnte, setzte auf der Leinwand Musik ein: „Carmina Burana“ von Carl Orff.


    Während das Orchester immer schneller wurde und zu einem bedrohlichen Orkan anschwoll, flimmerten unzählige Fotos über den Bildschirm. Bilder von Schlachten, Festgelagen, Folterungen, Gerichtsprozessen, Orgien, Misshandlungen, Demonstrationen, Bombardierungen und Attentaten. Ein schwindelerregender Mix aus wirbelnden Farben und Eindrücken, der zusammen mit der Musik immer schneller und unheilvoller wurde, bis beides plötzlich abbrach und ein Zitat aus der Bibel über den Bildschirm glitt: „Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen werden – 1. Buch Mose, Kapitel 9, Vers 6.“


    Ein Schnitt erfolgte, und dann war die Felswand zu sehen, die Colonel Winesteens Grundstück vom Strand trennte. Das Datum am unteren Bildrand war das Datum der Mordnacht, die Uhr zeigte 18:00 an.


    Die Kamera schien irgendwo am Kopf befestigt zu sein, so dass der Zuschauer das Gefühl bekam, mit den Augen der Person zu sehen, die soeben die Treppe zum hinteren Tor in der großen Betonmauer hinaufging. Am Tor angekommen, wurde eine behandschuhte Hand sichtbar, die auf die Klingel drückte, dann blickte der Besucher unverhohlen zur Kamera über dem Tor hinauf. Jenkins fand es ein wenig erschreckend, dass all diese Sicherheitsmaßnahmen den Colonel nicht hatten retten können.


    Wenig später ertönte eine dunkle Männerstimme aus der Gegensprechanlage. „Ja, bitte?“


    „Mr. Winesteen, ich bin Jacques Forger von der Langton Beach Post. Wir müssen über Ihre Frau reden“, antwortete eine Stimme hinter der Kamera, die nachträglich digital verzerrt worden war und jetzt seltsam blechern und unmenschlich klang.


    „Was ist mit meiner Frau?“


    „Das sollten wir nicht hier draußen besprechen. Lassen Sie mich rein.“


    „Ich will erst Ihren Ausweis sehen“, verlangte Winesteen, und die Hand hielt gehorsam eine Karte in die Kamera. Leider hielt sie diese so, dass sie für den Betrachter nicht sichtbar war. Doch für Jenkins und Narash stand ohnehin fest, dass es sich dabei um eine Fälschung handeln musste.


    Winesteen schien den Ausweis einen Moment lang genau zu studieren, dann stöhnte er hörbar, drückte aber auf den Türöffner und das Tor glitt auf.


    Wer immer hinter der Kamera steckte, ging an dem Zwinger mit dem knurrenden Dobermann vorbei zum Haus, wo Winesteen gerade die Hintertür öffnete. Er schien kurz vorm Aufbruch zu sein, denn hinter ihm in der Eingangshalle war die Reisetasche zu sehen, die auch beim Eintreffen der Polizei noch dort gestanden hatte.


    „Was wollen Sie?“, fragte Winesteen gereizt.


    „Das erkläre ich Ihnen drinnen“, antwortete die Stimme ruhig.


    „Nein, das können Sie genauso gut hier sagen. Ich bin auf dem Weg zum Flughafen.“


    „Sind Sie nicht. Sie werden hier bleiben und mir genau zuhören.“


    Winesteen sah ihn ungehalten an. „Wer sind Sie? Was soll das alles?“


    „Lassen Sie mich rein, dann erkläre ich es Ihnen.“


    „Sie sind wohl verrückt geworden! Verschwinden Sie auf der Stelle von meinem Grundstück, oder ich rufe die Polizei!“


    „Das würde ich Ihnen nicht raten. Eine falsche Bewegung und Sie sind schneller tot, als Sie ‚Ich bin ein Lügner‘ sagen können.“


    Winesteen erblasste, zögerte einen Moment und trat dann zur Seite.


    „Wer sind Sie?“, fragte er noch einmal, während die Kamera an ihm vorbei ins Haus ging. „Forger ist doch sicher nicht Ihr echter Name, richtig? Sind Sie etwa dieser O’Dohbi?“


    Die Stimme lachte kalt. Durch die elektronische Verzerrung klang es noch grauenvoller, als es für Winesteen gewesen sein musste.


    „O’Dohbi? Bestimmt nicht. Dieser kleine Dieb ist nichts im Vergleich zu mir. Was ich vorhabe, ist groß, sehr groß. Es wird die Welt verändern, und Sie haben die Ehre, ein Teil meines Meisterwerks zu werden.“


    Winesteen sah aus, als hielte er sein Gegenüber für vollkommen geisteskrank – was die beiden Beamten vorm Bildschirm nur zu gut nachvollziehen konnten – und hielt unauffällig Ausschau nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Doch der andere durchschaute ihn sofort.


    „Denken Sie nicht einmal dran. Ich wäre ohnehin schneller als Sie. Sehen Sie?“ Eine Pistole erschien im unteren Bildrand, und jetzt wich auch der letzte Rest Farbe aus Winesteens Gesicht.


    „Was … was wollen Sie von mir?“, stotterte er, und Jenkins fragte sich für einen Moment, wie ein so ängstlicher Mensch es beim Militär so weit hatte bringen können. „Wollen Sie Geld? Oder vielleicht Informationen? Werden Sie von der Polizei gesucht? Ich kann Ihnen helfen, gefahrlos außer Landes zu kommen. Das lässt sich einrichten.“


    Die Stimme lachte erneut. „Nein. Ich will nichts dergleichen. Für den Moment möchte ich nur, dass Sie die Kameras ausschalten und alle Aufnahmen des heutigen Tages löschen.“


    „Was … was für Kameras?“


    Der Sprecher legte den Kopf leicht schief, so dass auch das Bild schief wurde. „Bitte, Colonel. Verkaufen Sie mich nicht für dumm. Ich weiß, dass überall in Ihrem Garten Kameras angebracht sind, die mein Auftauchen hier dokumentiert haben. Und wie Sie sich vorstellen können, finde ich das nicht besonders gut. Also, seien Sie vernünftig und vernichten Sie diese Aufnahmen.“


    Mit einem Schwenken der Pistole verlieh er seinen Worten Nachdruck, und gehorsam ging Winesteen in einen kleinen Nebenraum der Eingangshalle, in dem sich die Überwachungsanlage des Hauses befand. Wenige Knopfdrücke und Eingaben in den Computer genügten, um die Kameras auszuschalten und die geforderten Aufnahmen zu löschen.


    „Sehr gut“, sagte die Stimme zufrieden. „Und jetzt rufen Sie Ihren Piloten und Ihre Frau an und liefern den beiden eine plausible Erklärung dafür, dass Sie heute leider nicht mehr fliegen können. Und versuchen Sie nicht, mich auszutricksen. Keine verschlüsselte Nachricht oder etwas in der Art. Mein Finger juckt heute so seltsam, und wenn ich versehentlich an den Abzug kommen sollte …“


    „Schon gut, schon gut“, nickte Winesteen rasch. „Ich mache alles, was Sie wollen. Nur tun Sie mir nichts.“


    „Das werden wir sehen. Es kommt ganz darauf an, wie Sie sich benehmen.“


    Die beiden verließen den Kontrollraum wieder und betraten das große Wohnzimmer. Dort ließ sich Winesteen auf dem Sofa nieder und wählte mit leicht zitternden Fingern eine Nummer.


    Am anderen Ende schien sich jemand zu melden, und Winesteen sagte mit überraschend ruhiger Stimme: „Loreley, ich bin’s. … Ja, hör zu, ich werde erst morgen kommen. Ich habe einen dringenden Geschäftstermin und – … Ja, heute noch. Ein Essen, bei dem wichtige Dinge – … Ich weiß, dass es überraschend kommt, aber ich kann es nun einmal nicht ändern. … Gut. Ich liebe dich, bitte vergiss das nicht.“ Er legte wieder auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Wie rührend“, meinte die Stimme in süffisantem Tonfall. „Ich wette, ihr ist gar nicht klar, wie ernst Sie dieses Liebesgeständnis gerade gemeint haben. Nun, sie wird es schon noch verstehen. Und jetzt noch der Anruf bei Ihrem Piloten.“


    Auch dieses Telefonat bewältigte Winesteen offenbar zur Zufriedenheit der Stimme, denn sie hatte nichts daran auszusetzen, sondern dirigierte ihn stattdessen mit der Pistole hinaus in den Garten.


    „Eine Sache müssen wir noch erledigen, bevor wir zu den wichtigen Dingen kommen.“


    Die Kamera zeigte jetzt auf den großen Hundezwinger, in dem Winesteens Dobermann wild die Zähne fletschte und den Begleiter seines Herrchens wütend anknurrte, als könnte er das Böse in diesem Mann riechen.


    „Erschießen Sie ihn.“


    „Was?“ Winesteen blickte in die Kamera und schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht!“


    „Sie haben schon auf viele Menschen geschossen“, antwortete die Stimme ungerührt. „Da wird Ihnen ein Hund doch wohl nichts ausmachen.“


    „Aber … aber …“


    „Sie oder der Hund. Sie können es sich aussuchen.“


    Winesteen schluckte. Schweiß rann über seine Stirn, und er schien mit jeder Sekunde zu altern. „Ich … ich habe keine Waffe.“


    „Sie können meine haben. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen. Ich habe noch eine zweite, und wenn Sie versuchen, auf mich zu schießen, sind Sie tot.“


    Die Stimme drückte ihm eine Pistole in die Hand und eine zweite an die Schläfe. „Schießen Sie!“


    Winesteen blickte ihn noch einmal fast flehend an und zielte dann zitternd auf seinen Hund, der noch immer knurrte, aber zu gut erzogen war, um in Gegenwart seines Herrchens zu bellen.


    Ein gedämpfter Knall ertönte, der Hund flog getroffen gegen die Rückwand des Zwingers, und dann wurde der Bildschirm für einen Sekundenbruchteil schwarz.


    In der nächsten Einstellung hatte sich das Bild geändert. Sie waren wieder im Haus, in dem Zimmer, in dem Winesteen gefunden worden war. Durch einen schmalen Spalt in den zugezogenen Vorhängen war zu erkennen, dass es inzwischen Nacht geworden war. Auch im Zimmer war es dunkel. Das einzige Licht stammte von der matt erleuchteten Heimkinoleinwand. Laut der Uhr am Bildschirmrand war es jetzt 22:30 Uhr.


    Was in der Zeit seit der Ermordung des Hundes geschehen war, war unklar, doch Winesteen hatte eine ungesunde, graugrüne Farbe angenommen und saß verängstigt in einem der Sessel.


    „Ich denke, es ist an der Zeit, Ihnen den Grund für meinen Besuch mitzuteilen“, meinte die Stimme, und Winesteen blickte auf. „Ich möchte, dass Sie sich das Folgende aufmerksam ansehen und mir dann sagen, was Sie davon halten.“


    Die Kamera wandte sich der Leinwand zu, und während die dort gezeigten Bilder auf dem Fernseher im LBTV-Besprechungsraum den gesamten Bildschirm einnahmen, erschien in einem kleinen Fenster am unteren Bildrand Winesteens Reaktion auf das, was er da sah.


    Die Diashow, die aus alten Schwarzweißfotos bestand, zeigte einen etwa zwanzigjährigen Harold Winesteen und einen gleichaltrigen Mann, beide in Militäruniform. Sie standen inmitten eines ärmlichen Dorfes mit halb zerfallenen Holzhütten und umgeben von einem hohen Urwald. Der junge Winesteen grinste frech in die Kamera und hielt einem vollkommen verängstigten Asiaten, der neben ihm auf dem Boden kauerte, eine Pistole an die Schläfe. Auf dem nächsten Foto lag der Mann leblos am Boden, um seinen Kopf hatte sich ein dunkler Fleck ausgebreitet. Winesteen und der andere lachten. Weitere Bilder zeigten Männer, Frauen und Kinder aller Altersstufen, die gefesselt und verletzt waren. In ihren Augen war Todesangst.


    Nach gut drei Minuten war die grauenhafte Show zu Ende, und es wurde wieder das ganze Fernsehzimmer gezeigt.


    „Nun?“, fragte die Stimme. „Was sagen Sie?“


    Winesteen zitterte am ganzen Körper, sein Atem rasselte hörbar, und auf seinem Gesicht lag der Ausdruck unglaublichen Schreckens. Schwankend kam er auf die Beine und versuchte, von dem Irren wegzukommen. „Ich … ich kenne diese Bilder nicht.“


    „Stehen bleiben!“, befahl die Stimme, und Winesteen gefror mit der Hand an der Türklinke. „Wollen Sie behaupten, dass ich lüge?“


    „Na-natürlich nicht, aber –“


    „Gut. Dann noch einmal die Frage: Was sagen Sie zu diesen Bildern?“


    „Ich kenne sie nicht!“


    „Falsche Antwort.“


    Jenkins und Narash zuckten erschrocken zusammen, als ein Schuss ertönte und Winesteen auf dem Boden zusammensank. Auf seiner Stirn war ein kleiner roter Punkt erschienen, aus dem Blut floss.


    Langsam bewegte sich die Kamera auf ihn zu.


    „Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen werden“, flüsterte die Stimme und beugte sich zu ihm hinunter. „Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen werden.“


    Winesteen wurde über den Boden zum Sofa geschleift und darauf drapiert. Dann zog die behandschuhte Hand ein nasses Tuch hervor und reinigte damit die Wunde auf Winesteens Stirn.


    Anschließend erschien das Jagdmesser im Bild, das die Beamten am Morgen nach dem Mord im Garten der Villa gefunden hatten, und Jenkins hatte Mühe, den Blick nicht abzuwenden, als das Messer durch Winesteens Bauch fuhr wie ein wild gewordener Rasenmäher.


    Gerade als die Hand mit einem großen Pinsel den dritten Buchstaben mit Winesteens Blut an die Wand malen wollte, ertönte von draußen ein lauter Knall und ein Rucken ging durch das Bild, als der Mörder vom Sofa sprang und zum Fenster eilte. Er riss es auf, blickte etwa fünf Sekunden in die Dunkelheit des Gartens hinaus, und dann wurde das Bild schwarz.


    In der nächsten Einstellung stand ein Mann in einer dunklen Kutte im Kegel eines Scheinwerfers vor einer über und über mit Zeitungsartikeln tapezierten Wand.


    Auf seinem Kopf war eine große Kapuze, sein Gesicht war nicht zu erkennen.


    Nach einigen Sekunden begann die Gestalt zu sprechen. Ihre Stimme war noch immer verzerrt und verlieh dem, was sie sagte, eine noch bedrohlichere Wirkung.

  


  
    Kapitel 28


    „Ira


    


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.


    Colonel Winesteen war ein böser Mann.


    Seine Vergangenheit lag im Dunkel.


    Gott hat sie ans Licht gebracht.


    Die rechte Hand Gottes hat ihn gestraft.


    Seine Sünden wurden nicht geduldet.


    Sein Blut wurde vergossen, wie er das anderer vergoss.


    Reichtum und Einfluss schützen nicht vor Gottes Rache.


    Jeder bekommt, was er verdient.


    Das Schwert der Rache wird weiterhin in den Reihen der Sünder wüten.


    Es wird nicht ruhen, ehe die Welt vom Bösen befreit ist.


    Die Ehrbaren brauchen sich nicht zu fürchten.


    Die Sünder jedoch sollen zittern vor der gnadenlosen Rache Gottes.


    Sie werden ihre Sünden bereuen, doch ihre Reue wird vergebens sein.


    Colonel Winesteen war erst der Anfang.


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.“


    


    Es dauerte eine Weile, bis Jenkins und Narash ihre Sprache wiederfanden. Wortlos starrten sie auf die blutigen Buchstaben über Winesteens Sofa, die nun digital durch ein großes A ergänzt worden waren und als drohender Abspann dienten, bevor der Bildschirm wieder blau wurde.


    „Heiliger Kuhmist“, stieß Narash schließlich hervor, der so schlecht aussah wie Jenkins sich fühlte. „Jetzt kann ich verstehen, warum Mr. Treamain und Miss Pierce so durch den Wind sind. Eine Leiche zu finden, ist eine Sache, aber einen echten Mord mit ansehen zu müssen …“


    Jenkins nickte. „Dieser Regisseur ist ein kranker Irrer. Eine Fernsehserie mit realen Morden? Wenn er das wirklich umsetzt, können wir uns warm anziehen.“


    „Und wie’s aussieht, können wir es nicht einmal verhindern“, stöhnte Narash. „Woher sollen wir wissen, wo er das nächste Mal zuschlägt? Das könnte überall sein.“


    „Nun, wie es scheint, hat er es nicht generell auf jeden abgesehen, sondern nur auf Sünder“, überlegte Jenkins laut. „Offenbar hatte Colonel Winesteen eine dunkle Vergangenheit, von der niemand wusste. Wie auch immer der Mörder davon erfahren hat, er hat es als Anlass genommen, ihn zu töten.“


    „Meinen Sie denn, diese Fotos, die er Winesteen gezeigt hat, waren echt?“, fragte Narash mit einem unbehaglichen Blick auf den leeren Bildschirm.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Jenkins und erhob sich, um das Licht wieder einzuschalten. „Sie sahen sehr echt aus.“


    „Das würde bedeuten, dass Winesteen ein Kriegsverbrecher war. Er hat Zivilisten gefoltert und sogar getötet. Wäre das ans Licht gekommen, wäre seine Karriere ruiniert gewesen.“


    „Richtig“, bestätigte Jenkins und nahm wieder Platz. „Und deshalb müssen wir unbedingt herausfinden, ob die Fotos wirklich echt sind.“


    Er blickte kurz ins Leere und meinte dann: „O’Dohbi können wir damit jedenfalls endgültig als Täter ausschließen. Es ist ja mehr als eindeutig, dass noch jemand im Haus war, der das Rosengitter aus der Wand gebrochen hat. Und wenn er im Besitz solcher Fotos gewesen wäre, hätte er sie sicher für seine neueste Erpressung benutzt und nicht, um einen Grund für einen Mord zu haben.“


    „Das denke ich auch.“ Narash kratzte sich nachdenklich am Kopf und versuchte, die vielen neuen Informationen zu verarbeiten. „Schade. Ein Mord im Affekt, der durch das ganze Drumrum nur vertuscht werden sollte, wäre mir lieber gewesen.“


    „Mir auch, aber die Chancen darauf standen ohnehin von Anfang an schlecht.“ Jenkins schwieg einen Moment, dann zog er sein Notizbuch hervor und begann, sich alles aufzuschreiben und Narash gleichzeitig Anweisungen zu geben. „Hier haben Sie die Schlüssel von meinem Wagen. Nehmen Sie die DVD, fahren Sie zurück ins Revier, und lassen Sie Hem Newbury den Film überprüfen. Er soll alles genau analysieren und gucken, was er über den Kerl herausfinden kann. Möglicherweise kann der Film so bearbeitet werden, dass wir im letzten Teil sein Gesicht sehen oder zumindest seine richtige Stimme hören können. Wenn die Fotos echt sind, finden Sie heraus, wer sie wann und wo gemacht hat. Auf jeden Fall möchte ich Ausdrucke davon. Außerdem will ich noch mal mit Winesteens Frau sprechen. Sagen Sie ihr, ich komme gegen sechs bei ihr vorbei. Aber erzählen Sie ihr nichts von diesem Film. Und ich will wissen, wer der andere Kerl auf den Fotos ist. Möglicherweise ist er auch in Gefahr. Treamain und Linda sollen noch etwas warten, ich hole sie gleich wieder rein. Ach, und fragen Sie unten bei der Langton Beach Post nach, ob es dort einen Mitarbeiter namens Jacques Forger gibt. Ohne den Grund dafür zu nennen, natürlich.“


    „Natürlich, Boss.“ Narash nahm sich Schlüssel und DVD und eilte hinaus.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, griff Jenkins erneut nach dem Brief, der zusammen mit dem schrecklichen Film eingetroffen war. Er las ihn ein zweites und drittes Mal, dann legte er ihn mit einem Seufzer zur Seite, zog sein Handy hervor und wählte Fays Nummer.


    Schon nach dem zweiten Klingeln hob sie ab. „Finn, endlich! Was gibt es Neues?“


    „Nichts Schönes, Fay. Unseren Streit am Wochenende hätten wir uns sparen können. O’Dohbi ist wirklich nicht der Mörder.“


    „Ich wusste es!“


    „Ich habe ja auch nie gesagt, dass er es ist. Ich wollte nur, dass du die Möglichkeit in Betracht … na, egal. Jedenfalls ist das Ganze durchaus kein Grund zur Freude. Der echte Mörder scheint ein ausgewachsener Psychopath zu sein. Hör dir das an.“


    Er las ihr die Nachricht vor und wartete dann auf ihre Reaktion.


    „Du meine Güte, das klingt aber sehr seltsam. Ist die Serie denn so gut, wie er verspricht?“


    „Sie ist die Hölle, Fay. Der Kerl hat die letzten Stunden von Colonel Winesteen dokumentiert und uns genau gezeigt, wie er ihn umgebracht hat.“


    „Oh, mein Gott. Wie furchtbar!“


    „Das kannst du laut sagen. Und das Schlimme ist, dass wir trotzdem nicht wissen, wer er ist. Er war zwar im Bild und hat gesprochen, aber sein Gesicht war nie zu sehen und die Stimme war elektronisch verzerrt. Er macht sich einen Riesenspaß daraus, uns an der Nase herumzuführen. Und das alles nur für eine Fernsehserie.“


    „Oh, Mann, da bekommt das Wort Serienkiller eine ganz neue Bedeutung, was?“


    Jenkins lachte bitter. „Ja. Bis jetzt war es zwar zum Glück nur der eine Mord, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht dabei belässt.“


    „Gibt es denn einen Hinweis auf sein nächstes Opfer? Waren die Buchstaben an der Wand vielleicht eine Drohung?“


    „Nein, das nicht. Und wenn, dann verstehe ich sie nicht. Er hat aus dem verunglückten Buchstaben am Computer ein A gemacht, so dass da jetzt Ira zu lesen ist.“


    „Wer ist Ira?“


    „Keine Ahnung, aber es muss von Bedeutung sein, denn er hat seinem Schlussmonolog denselben Titel gegeben.“


    „Moment, jetzt verstehe ich gar nichts mehr“, bremste Fay ihn. „Was genau ist in diesem Video zu sehen?“


    In knappen Worten fasste Jenkins den Inhalt des Videos zusammen und sagte dann: „Der Film endet mit dem Mörder. Er hält einen Monolog über Winesteens sündiges Leben und nennt das Ganze Ira. Außerdem ist mir aufgefallen, dass er zu Beginn und zum Schluss jeweils dasselbe gesagt hat. So etwas wie jeder bekommt, was er verdient, und ich bin derjenige, der es umsetzt oder so ähnlich.“


    „Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht. Ich bin der, der alles erfüllt. Der Erste und der Letzte. Der Anfang und das Ende.“


    „Ja, genau das war es! Woher weißt du das?“


    „Es ist ein Zitat aus der Bibel. Aus der Johannesoffenbarung, um genau zu sein.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du so bibelfest bist.“


    „Wenn du als Tochter eines katholischen Iren auf dem Land aufwächst, bleibt dir gar nichts anderes übrig“, erklärte Fay und hatte plötzlich einen Geistesblitz. „Hey, jetzt weiß ich auch, was mit Ira gemeint ist!“


    „War das etwa auch jemand aus der Bibel?“


    „Nein, nein, Ira ist keine Person.“ Fays Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Das ist Latein und steht für eine der sieben Todsünden. Ira steht für Wut oder auch Rachsucht und Vergeltung. Aus ihr entsteht Mord, die größte Sünde überhaupt. Sünden müssen mit vollem Bewusstsein begangen werden, um als solche bezeichnet zu werden, und wenn diese Fotos echt sind, hat Winesteen genau das getan. Er war sich bewusst, dass er etwas Unrechtes tut, aber es war ihm egal.“


    „Der Regisseur hält sich also für die rechte Hand Gottes und tötet alle, die eine der Sieben Sünden begehen?“


    „Das scheint er zumindest vorzuhaben.“


    „Das bedeutet, dass noch mindestens sechs weitere Morde folgen, wenn er konsequent ist und wir ihn nicht rechtzeitig stoppen.“


    „Darauf lässt zumindest der Titel seiner Serie schließen.“


    „Was treibt Menschen nur zu solchen Wahnsinnstaten?“


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Fay. „Aber ich hoffe, dass du es schnell herausfindest und diesen Kerl zur Strecke bringst.“


    „Das hoffe ich auch.“ Jenkins schwieg einen Moment und überlegte, wie er ihr am besten sagen konnte, was er als Nächstes vorhatte. „Hör zu, ich habe einen Plan. Und ich weiß, er klingt im ersten Augenblick vielleicht verrückt, aber ich denke, es könnte funktionieren.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Wie es scheint, will der Regisseur Aufmerksamkeit. Und zwar eine ganze Menge davon, sonst hätte er sich wohl kaum an einen Fernsehsender gewandt. Momentan behaupten jedoch noch alle Medien, dass O’Dohbi der Täter ist, und ich denke, wenn wir sie weiterhin in diesem Glauben lassen, wird dem Regisseur das gar nicht gefallen. Dass jemand anderes seine Lorbeeren erntet, bringt ihn möglicherweise dazu, sich noch stärker in die Öffentlichkeit zu drängen, und so verrät er sich hoffentlich.“


    „Du willst O’Dohbi als eine Art Köder benutzen?“


    „So könnte man das sagen, ja.“


    „Und was ist, wenn wir O’Dohbi wirklich fassen?“


    „Ach, mach dir doch nichts vor. Der hat sich längst aus dem Staub gemacht. Er wäre doch schön blöd, hier zu bleiben, wenn er glauben muss, wir würden ihn für einen Mörder halten.“


    „Da hast du wohl recht“, antwortete Fay nachdenklich. „Sollen wir also aufhören, nach ihm zu suchen?“


    „Natürlich nicht. Er ist immer noch ein wichtiger Zeuge. Aber ich denke, es reicht, wenn meine Leute das übernehmen. Du kannst erst einmal zu deinen Eltern fahren und dich ein paar Tage erholen.“


    „Bist du sicher? Ich weiß mehr über diesen Fall als jeder andere – und gerade jetzt könnte das von größter Bedeutung sein.“


    „Ich bin mir ganz sicher. Vermutlich wäre uns die Suche ohnehin übertragen worden, jetzt, wo er mit unserem Fall in Verbindung steht. Also, mach dir keine Sorgen. Wir kommen auch mal eine Woche ohne dich aus.“


    Fay seufzte. „Na schön. Ich werde Milani anrufen und ihn um Urlaub bitten. Aber vorher schicke ich dir alles, was wir bisher über O’Dohbi herausgefunden haben. Du weißt selbst, dass das nicht viel ist, aber vielleicht hilft es euch trotzdem weiter. Und ich nehme meinen Laptop mit, also kannst du mir jederzeit eine E-Mail schicken. Außerdem habe ich mein Handy Tag und Nacht an, wenn also irgendetwas ist …“


    „… werde ich dich anrufen. Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Fay. Ich wiederhole: Wir kommen auch mal eine Woche ohne dich aus.“


    „Also, gut. Dann mache ich also die nächste Woche Urlaub. Versprich mir nur, dass du sofort anrufst, wenn es Neuigkeiten gibt, ja?“


    „Ja. Vertrau mir doch endlich.“


    „Das tue ich ja. Es fällt mir nur schwer, abzuschalten. Aber ich kriege das hin. Also, mach’s gut und pass auf dich auf.“


    Sie legte auf, und Jenkins steckte sein Handy wieder in die Tasche. Er war sich nicht sicher, ob sein Plan wirklich funktionieren würde, doch so wie es momentan aussah, war es ihre einzige Option.

  


  
    Kapitel 29


    Es ist jetzt zwei Tage her, seit Fay mich in meiner Berghütte ausfindig gemacht hat, und seitdem hat sich alles ganz anders entwickelt, als ich es erwartet habe. Ich bin nicht in Untersuchungshaft, ich bin nicht einmal mehr in Langton Beach. Stattdessen sitze ich mit Fay in ihrem Honda und brause gerade die Landstraße entlang. Wir sind auf dem Weg nach Saint Mary upon Lyne, einer Tausend-Seelen-Gemeinde im Vincento Valley etwa vier Autostunden nördlich von Langton Beach, in der Fays Eltern leben.


    Als ich gehört habe, wie Fay mit Detective Jenkins telefoniert und ihm versprochen hat, zu ihren Eltern in den Urlaub zu fahren, hatte ich für einen Moment die irrwitzige Hoffnung, sie würde mich in der Hütte zurücklassen und die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Aber natürlich war das Wunschdenken, und Fay hat sich eine ganz andere Lösung für dieses Problem überlegt. Ob die allerdings besser ist, wage ich zu bezweifeln.


    Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass es eine absolute Schnapsidee ist. Ich soll nämlich mit zu ihren Eltern fahren – und zwar nicht einfach so, sondern als ihr Freund, damit wir eine logische Erklärung für meine Anwesenheit haben. Man braucht nicht viele Hollywoodschnulzen gesehen zu haben, um zu wissen, dass so etwas nie gut geht, doch Fay will davon nichts hören.


    In einem vierundzwanzigstündigen Crashkurs hat sie mir nicht nur sämtliche Details über ihr Leben und das ihrer Familie eingetrichtert, sondern mir obendrein auch noch eine neue Identität verpasst.


    Ich bin jetzt nicht mehr der Multimillionär und heimliche Superverbrecher Jonathan McCray, sondern Detective Stanley Knox, ursprünglich aus Boston und seit einem Jahr beim LBPD.


    Allein die Idee, dass ich ein Polizist sein soll, ist der Witz des Tages und hätte mich davon abhalten sollen, bei diesem Wahnsinn mitzumachen.


    Doch leider hat mir Fay auch alles erzählt, was sie von Detective Jenkins über den Mörder erfahren hat, und das ist alles andere als gut.


    Mir wird noch immer schlecht, wenn ich daran denke, wie knapp ich diesem Irren entkommen bin, und so bin ich in gewisser Weise froh, einige hundert Meilen zwischen mich und den Kerl bringen zu können, der sicher versuchen wird, mich auszuschalten.


    Trotzdem ändert das natürlich nichts an der Tatsache, dass ich die Vorstellung, mich als Polizist auszugeben, nicht sehr angenehm finde. Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich damit meine Mission verraten.


    „Hören Sie, ich halte das für keine gute Idee“, erkläre ich Fay daher zum wiederholten Male, während wir auf den Highway Richtung Norden biegen. „Kein Mensch wird mir abnehmen, Polizist zu sein.“


    „Wieso nicht? Es gibt doch keine Vorschrift dafür, wie ein Polizist auszusehen hat. Und wenn doch, wären Sie ein guter Vertreter dieser Spezies: groß, schlank, durchtrainiert … Die Polizei wäre froh, wenn sie mehr Beamte hätte wie Sie.“


    „Ich weiß nicht“, zögere ich weiterhin. „Ich habe doch überhaupt keine Ahnung von der Polizeiarbeit.“


    „Das haben erschreckend wenige Polizisten“, meint sie unerschütterlich. „Außerdem stimmt es nicht, dass Sie überhaupt keine Ahnung davon haben. Sie sind Anwalt und – ich gebe es nur ungern zu – ein verdammt guter Dieb. Sie haben unsere Arbeit also schon von beiden Seiten genau betrachtet. Sie wissen einiges darüber. Und Sie sind ein hervorragender Schauspieler. Es ist Ihnen gelungen, mich zu täuschen, und das will schon was heißen.“


    „Und trotzdem vertrauen Sie mir jetzt“, spreche ich etwas aus, das mich schon die ganze Zeit wundert. „Warum tun Sie das? Ich könnte Ihnen doch noch immer etwas vormachen.“


    „Das könnten Sie, ja. Aber warum sollten Sie?“


    „Weil ich Winesteen vielleicht doch umgebracht habe?“


    „Haben Sie?“


    „Nein.“


    „Dann weiß ich nicht, warum Sie diese Frage stellen. Der Film beweist doch, dass Sie nicht der Täter sind. Oder würden Sie es schaffen, gleichzeitig Winesteen umzubringen und von einem Rosengitter zu fallen?“


    „Nein“, gebe ich zu, bin aber noch nicht zufrieden. „Und ich sehe ein, dass der Film meine Unschuld beweist, aber Sie haben mir schon vorher geglaubt. Warum?“


    Fay lächelt. „Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Ihre Arbeit über zwei Jahre hinweg genau studiert habe. Ich weiß, was Sie getan haben und warum Sie es getan haben, und dieser Fall fällt eindeutig aus dem Rahmen. Es sprach so vieles dagegen, dass Sie der Täter sind.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich! Erstens: Warum sollten Sie Ihre Visitenkarte mit einer Lösegeldforderung am Tatort zurücklassen, wenn Sie Winesteen umgebracht haben? Er selbst hätte schlecht dafür bezahlen können, und seine Frau hätte es unter diesen Umständen sicher auch nicht getan. Und wieso hätten Sie ihn überhaupt umbringen sollen? Sie hatten doch gar kein Motiv.“


    „Vielleicht wurde ich von ihm überrascht und habe ihn getötet, damit er mich nicht verrät.“


    „Und dann waren Sie ruhig genug, das ganze Theater mit der Schrift an der Wand zu veranstalten, aber Ihre Karten haben Sie vergessen?“


    „Ich muss zugeben, das hört sich logisch an.“


    „Meine Aussagen sind immer logisch.“ Sie lacht kurz und fährt dann fort. „Zweitens: Sie waren nie mehr als ein Schatten, von dem niemand je etwas anderes als die Visitenkarte gefunden hat. Warum sollten Sie jetzt plötzlich so viele Spuren hinterlassen, noch dazu an einem Mordschauplatz, wo jede Kleinigkeit zur Überführung des Täters führen kann? Und am allerwichtigsten: Ich kenne Menschen. Die Geschichte Ihrer Familie war echt. Sie hätten mir das nicht so überzeugend erzählen können, wenn es eine Lüge gewesen wäre. So gut sind selbst Sie nicht. Mag sein, dass Finn recht hatte und ich Sie nicht von Anfang an als Täter hätte ausschließen dürfen, aber ich glaube an das Gute im Menschen. Und Sie sind ein guter Mensch, Jonathan. Sie haben so vielen Leuten geholfen und eine Menge Familien glücklich gemacht. Sie sind kein Mörder. Und wenn doch, hätten Sie sicher nicht gezögert, auch mich umzubringen, da ich die Einzige bin, die von Ihrer wahren Identität weiß.“


    Wow, sie scheint sich darüber eine Menge Gedanken gemacht zu haben. Offenbar vertraut sie mir tatsächlich. Und ich sollte anfangen, das Gleiche zu tun, auch wenn ich noch immer nicht hundertprozentig davon überzeugt bin, ob das Ganze nicht doch eine Falle ist. Aber warum hätte sie sich dann so viel Mühe machen sollen? Auf meinem Schoß liegt ein gewaltiger Blätterstapel, der alle Informationen enthält, die Fay mir über sich und ihre Familie gegeben hat und die ich in den letzten Stunden auswendig lernen musste. Eine Menge Arbeit, wenn sie mich nur reinlegen will.


    „Denken Sie, Sie wissen alles?“, fragt sie, als sie meinen Blick auf die Blätter bemerkt. „Ich weiß, es ist viel, aber Sie haben keine Ahnung, was meine Eltern für Spürhunde sind. Die würden sofort merken, wenn wir uns in unseren Aussagen widersprechen.“


    „Na wunderbar. Also keinerlei Druck.“


    Sie blickt lächelnd zu mir hinüber. „Keine Angst, Sie schaffen das. Möchten Sie, dass ich Sie noch einmal abfrage?“


    „Schaden kann es nicht.“


    „Okay, ähm, fangen wir leicht an: Was ist meine Lieblingsfarbe?“


    „Blau.“


    „Wann habe ich Geburtstag?“


    „Am 24. Mai.“


    „Mein Lieblingssong? “


    „Another Day in Paradise von Phil Collins. “


    „Lieblingsbuch?“


    „David Copperfield von Charles Dickens.“


    „Augenfarbe?“


    „Smaragd- bis samtgrün mit einigen helleren Flecken um die Iris. Und wenn Sie wütend sind, nehmen sie einen bläulichen Glanz an.“


    Überrascht sieht sie auf die Blätter und dann zu mir. „Wie … ich habe doch gar nicht …?“


    „Das war auch nicht nötig“, lächle ich. „Wenn mir etwas besonders auffällt, merke ich es mir.“


    „Oh … ähm ...“ Sie scheint für einen Moment aus dem Konzept gebracht zu sein, fängt sich aber schnell wieder und fährt fort: „Wo habe ich meinen Schulabschluss gemacht?“


    „An der Edison High in Saint Mary upon Lyne. “


    „Was war mein Lieblingsfach?“


    „Kunst. Sie haben auch überlegt, ob Sie Kunst studieren sollen, sich dann aber doch für eine Karriere bei der Polizei entschieden, weil Ihr Großvater Polizist war und Sie ihn immer bewundert haben.“


    „Respekt“, sagt Fay ehrlich beeindruckt. „Sie haben ein sehr gutes Gedächtnis.“


    „Das ist in meinem Job ein entscheidender Faktor.“


    „Meinen Sie, in Ihrem Job als Anwalt oder als Dieb?“


    „Beides.“ Kopfschüttelnd durchblättere ich erneut die Notizen. „Mein Gott, das ist echt viel. Sie sind nicht zufällig hinter einer Green Card her? So viel muss man doch nur voneinander wissen, wenn man die Behörden davon überzeugen will, dass eine Ehe nicht nur dazu da ist, dass einer der Partner die amerikanische Staatsbürgerschaft erhält.“


    Fay lacht ein helles und fröhliches Lachen, das mir sehr gut gefällt. „Nein, keine Angst. Ich bin bereits Amerikanerin, und ich werde Sie bestimmt nicht heiraten. Aber wenn meine Eltern erst einmal in Schwung gekommen sind, werden Sie sich wünschen, stattdessen von einem Staatsbeamten befragt zu werden.“


    „Das klingt ja vielversprechend.“


    „Ach, machen Sie sich keine Sorgen. Eigentlich sind sie sehr nett. Vielleicht haben Sie auch Glück, und die beiden halten sich zurück. Das kommt immer auf ihre Stimmung an. Trotzdem müssen wir auf Nummer sicher gehen. Es geht hier schließlich um Ihre Sicherheit. Niemand darf erfahren, wer Sie wirklich sind.“


    „Ja, das weiß ich“, nicke ich und fahre mir unwillkürlich über das Kinn, an dem nun wieder ein Bart wachsen darf, der mich ein wenig tarnen soll – schließlich können wir nicht ausschließen, dass jemand aus Fays Familie schon einmal ein Bild von mir gesehen hat.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, kommt Fay nun auf dieses Thema zu sprechen. „Gut. Dann das Wichtigste: Meine Familie.“


    Ich schließe kurz die Augen, sortiere alle Informationen, die ich über die Morgans habe, und spule sie dann wie ein Automat herunter: „Ihre Eltern sind Seamus und Joan. Ihr Vater hatte eine Werkstatt, ist jetzt aber im Ruhestand, Ihre Mutter ist Hausfrau. Ihr ältester Bruder Michael – Michael, nicht Mike! – ist siebenunddreißig und Highschool-Lehrer in San Francisco. Er ist verheiratet mit Helen, und die beiden haben drei Kinder: Luke, vierzehn, Ashley, elf, und Penny, sieben.“


    „Sehr gut“, strahlt Fay. „Der nächste.“


    „Ray, fünfunddreißig, Feuerwehrmann, liiert mit Denise.“


    „Richtig.“


    „Mia, zweiunddreißig, Krankenschwester, verheiratet mit Sam Reynolds, zwei Kinder: Jenna, sechs, und Tyler, drei. Sie hat sich in den letzten Jahren um die Kinder gekümmert und erst vor Kurzem wieder in einem Krankenhaus in San Diego angefangen zu arbeiten.“


    „Absolut richtig.“


    „Dann sind da noch Drew, neunundzwanzig, Single und Werbetexter, und Ihre jüngere Schwester Catherine, genannt Cat, siebenundzwanzig und Fernsehmoderatorin.“


    „Hervorragend.“


    „Über Letzteres wollte ich noch mal mit Ihnen reden: Halten Sie es nicht für gefährlich, wenn ich einer Fernsehmoderatorin begegne? Was, wenn sie herausfindet, wer ich wirklich bin?“


    „Cat arbeitet bei unserem kleinen Dorfsender. Da wird nur über Sachen aus dem Ort berichtet.“


    „Und wenn die Sensationsmeldung lautet: Meisterdieb bei Familienfest verhaftet?“


    „Wie sollte sie das denn herausfinden? Selbst wenn Sie jemand als Jonathan McCray erkennen sollte – was ich nicht glaube –, würde doch niemals jemand auf die Idee kommen, dass Sie OʼDohbi sind. Entspannen Sie sich einfach.“


    „Ich versuch’s.“


    Eine Weile fahren wir einfach nur schweigend weiter, aber meine Unruhe ist mir wohl noch immer anzusehen.


    „Nun, machen Sie sich doch nicht so fertig“, sagt Fay beruhigend. „Es wird bestimmt ganz lustig …“


    „… sagte der Mann mit Trenchcoat im fensterlosen Van.“


    Sie lacht laut, doch als ich ernst bleibe, hakt sie erneut nach. „Glauben Sie wirklich, Cat wäre eine Gefahr für uns?“


    Ich schüttle den Kopf. „Nein, vermutlich nicht. Darum geht es auch gar nicht.“


    „Was ist es dann?“ Sie schmunzelt. „Angst, die Eltern Ihrer Freundin kennenzulernen?“


    „Ach was …“ Bin ich jetzt etwa rot geworden?


    „Nein! Wirklich? Das sollte ein Witz sein. Aber Sie machen das doch sicher nicht zum ersten Mal!“


    „Also um ehrlich zu sein, doch.“


    Fays Augen weiten sich überrascht. „Ach, hören Sie auf …“


    Oh Mann, es ist mir wirklich peinlich, mit ihr darüber zu reden, aber ich fürchte, sie verdient eine Erklärung. „Sie dürfen jetzt nicht denken, dass ich noch nie ein Date hatte oder so, aber –“


    „Nein, ich weiß. Bei den High Society Ladys von Langton Beach scheinen Sie ziemlich beliebt zu sein.“


    „Ach, ja. Ich habe vergessen, dass Sie jedes Detail meines Lebens genau unter die Lupe genommen haben … Na ja, aber es waren eben nur Affären. Nichts Ernstes. Wie hätte ich denn eine Beziehung führen sollen? Das geht nicht, wenn man ein Doppelleben hat.“


    „Aber Sie sind erst seit zwei Jahren O’Dohbi. Hatten Sie denn vorher nie eine ernstzunehmende Beziehung?“


    „Nein.“


    „Oh.“ Sie schweigt und meint dann: „Nun, normalerweise würde ich Ihnen raten, ganz Sie selbst zu sein, aber in unserem Fall wäre das fatal. Also, seien Sie Stan. Spielen Sie eine Rolle. Sie schaffen das.“


    Es ist wirklich erstaunlich, mit welchem unerschöpflichen Vertrauen und Optimismus sie an die ganze Sache herangeht. Die Dinge müssten wohl schon gewaltig schiefgehen, damit Fay die Fassung verliert.


    Und genau diese Einstellung gibt auch mir Kraft. Ich weiß, dass das Ganze durchaus nach hinten losgehen kann, aber darüber kann ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist. Für den Moment reicht es, wenn ich mich auf meine bevorstehende Rolle vorbereite. Ein Polizist aus Boston.


    Das ist immerhin mal etwas anderes.

  


  
    Kapitel 30


    Um 15 Uhr kommen die ersten Häuser von Fays Geburtsort in Sicht.


    Saint Mary upon Lyne ist … reizend. Ein anderes Wort fällt mir dafür nicht ein. Wunderschöne kleine Häuschen mit gepflegten Gärten und blitzenden Mittelklassewagen in den sauberen Auffahrten reihen sich aneinander; im Zentrum der kleinen Stadt drängen sich hübsche Läden um einen alten Marktplatz; es gibt einen ordentlichen Park und mehrere kunstvolle Springbrunnen, aus denen das Wasser fröhlich hervorsprudelt.


    Ein Bild wie aus einem Reisekatalog.


    Da Freitagnachmittag und herrliches Wetter ist, sind überall Menschen unterwegs. Die Tische vor Cathy’s Café sind alle besetzt, Gruppen von Jugendlichen haben es sich mit Eistüten im Schatten hoher Bäume gemütlich gemacht, und Kinder aller Altersstufen tollen durch die Gegend und planschen im kühlen Nass der Brunnen.


    Es ist wirklich wunderschön, und es ist Fay deutlich anzusehen, wie viel ihr die Rückkehr in ihre alte Heimat bedeutet. Einige der Leute, die wir passieren, erkennen sie und winken ihr zu. Fay winkt fröhlich zurück.


    Ich dagegen habe meine Sonnenbrille aufgesetzt und halte den Kopf etwas gesenkt. Obwohl mein Bart wieder sprießt, meine unter einem Basecap verborgenen Haare ohne das Gel in eine vollkommen andere Frisur fallen, und ich alles tue, um meinem alten Ich so unähnlich wie möglich zu sein, ist es doch besser, wenn mich möglichst wenig Menschen sehen.


    „Meine Eltern wohnen etwas außerhalb“, erklärt Fay, als wir die kleine Stadt wieder verlassen und an großen Wiesen vorbeifahren, durch die sich ein Fluss – vermutlich der Lyne – schlängelt.


    Knapp zehn Minuten später passieren wir ein hölzernes Tor und halten hundert Meter weiter vor einem zweistöckigen alten Farmhaus. Es sieht aus wie in einem Film: groß, von mehreren Nebengebäuden umgeben und sehr einladend.


    „Bereit?“, fragt Fay lächelnd, und ich nicke. Nach dem, was ich inzwischen über ihre Eltern erfahren habe, will ich den Begrüßungs- und Prüfungsteil so schnell wie möglich hinter mich bringen, und ich hoffe nur, dass wir als Paar überzeugend genug sind.


    Wir steigen aus, und das Erste, was ich sehe, ist ein schwarzer Blitz, der aus dem Nichts auftaucht und Fay beinahe umwirft. Nach einigen Sekunden erkenne ich in dem Gewirr aus Fell und Beinen eine Schnauze und einen Schwanz, der so schnell wedelt, dass er das ganze Tier in die Luft zu heben droht.


    Während Fay in die Hocke gegangen ist und den Hund mit Streicheleinheiten und Kosenamen überhäuft, ertönt hinter uns plötzlich der scharfe Ruf einer Männerstimme. „Baxter!“


    Sofort lässt das Fellknäuel von Fay ab und eilt zu dem älteren Ehepaar, das jetzt auf der Veranda steht. Fay folgt seinem Beispiel, und ich bleibe etwas entfernt stehen, um der Familie ein wenig Zeit für sich zu geben und die Eltern meiner „Freundin“ genauer zu betrachten.


    Mr. Morgan ist ein etwa 1,78 Meter großer, kräftiger Mann Anfang sechzig mit schütterem, hellbraunem Haar und einem wettergegerbten Gesicht. Seine Frau ist etwas jünger, klein und zierlich, und hat die gleichen rotbraunen Haare wie Fay, wobei sich bei ihr jedoch schon einige graue Strähnen zeigen. Beide Morgans scheinen überglücklich zu sein, ihre Tochter nach so langer Zeit endlich einmal wieder in den Armen zu halten, und ich komme mir ein wenig verloren vor, wie ich so mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen dastehe und die Familienzusammenführung beobachte.


    Doch nachdem die drei ihre Begrüßung abgeschlossen haben, dreht sich Fay zu mir um und winkt mich zu ihnen. Sie nimmt meine Hand und lächelt mir aufmunternd zu.


    Also dann. Lasset die Spiele beginnen.


    „Mom, Dad, das ist Stanley Knox. Stan, meine Eltern Seamus und Joan.“ Sie zieht das wirklich durch, ohne mit der Wimper zu zucken. Respekt.


    „Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen“, sage ich und versuche, möglichst nett und liebenswert zu klingen. „Fay hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


    „Das können wir von Ihnen leider nicht behaupten“, meint Mr. Morgan ernst und drückt mir so fest die Hand, dass ich nicht sicher bin, ob er sie mir zerquetschen will. „Wir waren wirklich sehr überrascht, von Ihnen zu erfahren.“


    „Und erfreut“, ergänzt seine Frau rasch, die mich im Gegensatz zu ihm sympathisch zu finden scheint. „Es ist schon ein Wunder, dass Fay uns überhaupt besuchen kommt. Und dann auch noch in so netter Begleitung … Aber kommt doch erst einmal rein, Kinder. Ihr seid sicher erschöpft von der langen Fahrt. Fay, ich habe dein altes Zimmer für euch vorbereitet. Das wird doch gehen, oder?“


    „Natürlich, Mom. Vielen Dank.“ Fay drückt ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, und ich gehe zum Auto zurück, um unsere Taschen zu holen.


    In einer Nacht- und Nebelaktion hat mich Fay gestern spät Abend noch heimlich zu meiner Villa gefahren, damit ich für unseren Aufenthalt hier ein paar Sachen einpacken kann. Dabei habe ich natürlich keine Millionärssachen eingepackt, sondern die Klamotten, die ich als Ron O’Dohbi trage und die mich zu dem Menschen machen, der ich gerne wäre.


    Als ich vom Wagen zurückkomme, nickt Mrs. Morgan zufrieden – offenbar findet sie es gut, dass ich Fay das Gepäck abnehme – und sagt: „Kommt in den Garten, wenn ihr euch frischgemacht habt. Ich habe Kuchen gebacken, und der Kaffe ist auch gleich fertig.“


    „Wunderbar.“


    Während Baxter uns schwanzwedelnd begleitet, folge ich Fay ins Innere des Hauses, das genau so ist, wie es von außen verspricht.


    Durch eine offene Tür kann ich einen Blick von der alten Küche mit dem langen Tisch erhaschen, an dem früher vermutlich die ganze Familie zum Essen zusammensaß. Neben der Treppe, die ins Obergeschoss führt, hängen gerahmte Fotos der Morgan-Familie. Die Kinder kurz nach der Geburt, bei ihren ersten Versuchen auf dem Fahrrad, der Einschulung und dem Schulabschluss. Es folgen Hochzeitsfotos und Bilder der Enkelkinder. Es ist wie eine Zeitreise in Bildern.


    Im Flur des zweiten Stocks folgen weitere Fotos sowie hübsche Landschaftsporträts. An den Türen, die wir passieren, kann ich die Namen von Fays Geschwistern lesen, und am Ende des Flurs schließlich auch ihren eigenen.


    „Da wären wir“, sagt sie mit einer einladenden Geste. „Mein bescheidenes Reich.“ Sie stößt die Tür auf, und ich blicke in den Raum, in dem sie aufgewachsen ist.


    Seit sie ausgezogen ist, scheint hier nicht viel verändert worden zu sein. Der Schreibtisch steht vor dem Fenster, von dem aus man einen herrlichen Blick auf den großen Garten hat, daneben ist eine Staffelei, auf der ein halb fertiges Bild mit eben diesem Ausblick steht. Links befinden sich ein Kleiderschrank und eine mit Kissen dekorierte Klappcouch, rechts das breite Bett, auf dem ein großer Teddybär sitzt, und an der Wand hängt ein Filmplakat von Dirty Dancing.


    „Es ist nicht viel“, sagt Fay, während ich unsere Taschen neben dem leeren Käfig abstelle, von dem ich weiß, dass er früher einmal einem Hamster namens Cosmo als Heim diente, „aber ich war ohnehin mehr draußen als drinnen.“


    „Oh, es gefällt mir. Nur …“ Ich werfe einen vielsagenden Blick auf das Bett, und Fay versteht sofort.


    „Keine Sorge. Ich schlafe auf der Couch.“


    „Nein, nein, ich schlafe auf der Couch. Das ist dein Zimmer. Du hast sowieso schon viel zu viel für mich getan.“


    „Ach was …“ Fay lässt sich auf dem Bett nieder, streichelt Baxter, der sich neben ihre Füße gesetzt hat, und meint dann: „Du schlägst dich übrigens hervorragend. Sie haben uns die Sache voll abgekauft.“


    „Zum Glück. Ich glaube allerdings, dass dein Vater mich nicht leiden kann. Wahrscheinlich denkt er, ich wäre nicht gut genug für dich.“


    Sie lacht. „Ob du es glaubst oder nicht, das ist ein gutes Zeichen. Dad war noch nie zufrieden mit meinen Freunden. Jedenfalls nicht von Anfang an. Wenn er dich nicht leiden kann, zeigt das nur, dass wir überzeugend waren. Aber meine Mom scheint dich zu mögen. Sie hat mir zugeflüstert, dass sie dich für einen Gentleman hält.“


    „Na, wenigstens etwas Gutes.“ Ich grinse schief, und sie lächelt zurück.


    „Wir bleiben ja nicht lange“, sagt sie tröstend, „nur bis Finn neue Informationen über den Mörder hat.“


    „Ja, ich weiß.“


    Wir schweigen einen Moment nachdenklich, dann zeigt sie mir das Badezimmer, und nachdem wir uns frisch gemacht haben, gehen wir wieder hinunter und hinaus in den Garten. Hier haben die Morgans im Schatten eines riesigen Baumes eine Kaffeetafel aufgebaut und warten bereits auf uns.


    „Da seid ihr ja“, strahlt Mrs. Morgan. „Setzt euch, setzt euch. Das fünfte Gedeck ist für unsere Jüngste, Catherine. Sie wohnt noch hier.“


    „Ich weiß“, sage ich, und wir lassen uns in den bequemen Korbsesseln nieder. „Sie arbeitet beim Fernsehsender im Ort.“


    „Sie sind ja erstaunlich gut informiert.“


    „Oh, Fay redet sehr gern über ihre Familie. Und immer nur gut.“


    Diese Tatsache scheint Mrs. Morgan noch mehr zu freuen, denn ihr Strahlen wird noch breiter, und sie drängt uns, kräftig zuzulangen und unbedingt von den selbstgemachten Cupcakes zu probieren.


    Der Kuchen ist wirklich köstlich, genau wie der Kaffee, und gerade als ich es geschafft habe, Mr. Morgan durch mein profundes Baseball-Wissen und die Versicherung, die L. A. Angels seien mit Abstand die beste Mannschaft in der Liga, etwas versöhnlicher zu stimmen, ertönt hinter uns eine junge Frauenstimme.


    „Können Sie mir mal verraten, warum Sie Ihren Wagen mitten in der Auffahrt geparkt haben, Miss?“


    Fays Augen beginnen zu leuchten, sie springt auf und eilt zu der jungen Frau mit den langen, erdbeerblonden Haaren, die grinsend auf der Terrasse steht. Sekunden später liegen sich die beiden Schwestern in den Armen.


    Anschließend führt Fay sie zu uns und stellt mich vor. „Stan, das ist meine Schwester Cat. Cat, das ist Stan.“


    Ein Paar kornblumenblauer Augen in einem ausgesprochen hübschen Gesicht, dessen Verwandtschaft zu Fay unbestreitbar ist, mustert mich gründlich und scheint zufrieden mit dem, was es sieht. Cat schüttelt mir herzlich die Hand und setzt sich dann auf den noch freien Platz am Tisch.


    „Ich kann gar nicht glauben, dass du uns nichts von Stan erzählt hast, Fay“, plappert sie los, während sie sich mit Kaffee und Kuchen versorgt. „Das darf auf gar keinen Fall so bleiben. Also, erzählt, ihr beiden. Wo habt ihr euch kennengelernt? Wie habt ihr euch kennengelernt? Wer hat den ersten Schritt gemacht? Wie lange seid ihr schon zusammen? War es Liebe auf den ersten Blick? Ich will jedes Detail wissen.“


    Fay hat mich vor der Neugier ihrer Schwester gewarnt, aber diese Fragenflut überrascht mich nun doch ein wenig. Zum Glück haben wir uns schon im Voraus eine plausible Kennenlerngeschichte überlegt, die wir jetzt problemlos vorbringen können.


    „Wir sind noch nicht lange zusammen, und deshalb habe ich euch nichts von ihm erzählt“, erklärt Fay und lächelt mich scheinbar verliebt an. „Ich wollte erst sicher gehen, dass es etwas Ernstes ist, bevor ich was sage.“


    Es ist wirklich erstaunlich, wie überzeugend sie diese Lüge vorbringt. Sie ist eine verdammt gute Schauspielerin. Wäre ich nicht in den Plan eingeweiht, ich würde ihr glauben.


    „Stan wurde vor etwa einem Jahr aus Boston zu uns versetzt. Anfangs haben wir uns höchstens mal am Kaffeeautomaten getroffen, aber dann haben wir uns bei einer Firmenfeier näher kennengelernt, und irgendwie hat’s gefunkt.“ Sie lacht und legt ihre Hand auf meine, und ein wenig wünsche ich mir, dass sich unsere Begegnung wirklich so harmlos abgespielt hätte.


    „Sie kommen aus Boston?“, fragt Mrs. Morgan interessiert. „Ich habe eine Zeit lang dort gelebt, als ich noch ein Kind war. Wo genau haben Sie gewohnt?“


    „Also, ich bin kein echter Bostoner. Geboren und aufgewachsen bin ich in Washington, D. C., aber ich habe meine Ausbildung in Boston gemacht.“ Wir haben beschlossen, so viele Dinge wie möglich aus meiner wirklichen Biografie zu nutzen und Stans Leben dort einzugliedern, damit ich mich nicht versehentlich in Widersprüche verstricke. Nur die kleinen Details, dass ich nicht Detective Stanley Knox, sondern Jonathan McCray, Multimillionär, gesuchter Verbrecher und einziger Zeuge in einem Mordfall bin, lassen wir weg. Da ich aber tatsächlich in Harvard studiert habe und mich somit in Boston recht gut auskenne, kann ich Mrs. Morgans Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantworten, und der restliche Tag entwickelt sich äußerst angenehm, sieht man von meinem steigenden schlechten Gewissen ab, diesen netten Menschen etwas vorzumachen.

  


  
    Kapitel 31


    Als Fay am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne bereits hell durchs Fenster. In ihren langen Strahlen tanzten winzige Staubpartikel, und von draußen ertönte fröhliches Vogelgezwitscher.


    Verschlafen rieb Fay sich die Augen und streckte sich, um die vom Schlafen verspannten Muskeln zu lockern. Dabei fiel ihr Blick auf die Uhr, die neben ihrem Kleiderschrank hing. Es war fast neun. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so lange geschlafen hatte. In den letzten Wochen und Monaten war sie nie später als sechs Uhr aufgestanden, doch in dieser Nacht hatte sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten die Strapazen und Sorgen ihrer Arbeit hinter sich lassen und entspannen können. Vermutlich war es wirklich gut gewesen, endlich einmal Abstand zu ihrem Fall zu bekommen.


    Das hieß, eigentlich war sie ja so nah an diesem Fall wie nie zuvor.


    Mit einem Ruck setzte sie sich auf und blickte zur Couch hinüber, auf der Jonathan geschlafen hatte.


    Sie war leer.


    Ihr Herz machte einen nervösen Hüpfer und begann dann zu rasen. Wo war er? Wie lange war er schon weg? Wieso hatte sie nicht gehört, wie er gegangen war?


    Ganz ruhig, redete sie sich zu. Er ist sicher nur im Bad. Kein Grund zur Panik.


    Rasch schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und bequeme Schuhe und lief zum Bad, wo sie an die Tür klopfte. „Stan? Bist du da drin?“


    Keine Antwort.


    Mit wachsendem Unbehagen ging sie hinunter in die Küche, in der ihre Mutter bereits am Arbeiten war.


    „Morgen, Mom“, begann sie so unbefangen wie möglich. „Hast du Stan gesehen?“


    „Nein, mein Liebling, tut mir leid. Ich dachte, ihr würdet noch schlafen. Komm, nimm dir einen Bagel und Kaffee. Vielleicht ist er nur mal kurz rausgegangen.“


    „Ja, vielleicht …“ Fay war wenig überzeugt, und als ihr Vater hereinkam, schien er ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.


    „Morgen, Schatz. Gut geschlafen? Hoffe, Baxter hat euch nicht gestört. Der hat sich heute Nacht ja die Kehle aus dem Hals gebellt. Irgendwas muss sich auf dem Grundstück rumgetrieben haben. Vielleicht ein Fuchs oder ein Opossum oder so.“


    Fay spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


    Oh nein, nein, nein, nein, nein. Das durfte doch nicht wahr sein! Kein Fuchs oder Opossum war über das Grundstück gestreift, sondern Jonathan! Er hatte sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht.


    Sie hätte sich ohrfeigen können, so wütend war sie auf sich. Wie hatte sie ihm nur vertrauen können? Selbst wenn er den Mord nicht begangen hatte, war er doch noch immer ein gesuchter Dieb, den bei einer Verurteilung mehrere Monate, vielleicht sogar Jahre Gefängnis erwarteten.


    Oder sie lag vollkommen falsch, und er war doch der Mörder? Wie oft hatte man schon davon gehört, dass Millionäre von ihrem Reichtum und dem damit verbundenen Überfluss gelangweilt waren und nach einem Kick suchten, der nicht mit Geld zu kaufen war. Ein Mord konnte ein solcher Kick sein. Vielleicht war es McCray irgendwie gelungen, diese ganze Scharade einzufädeln, ein grauenhaftes Video zu drehen und sie alle in die Irre zu führen. Mit der heutigen Technik war schließlich nichts unmöglich. Vielleicht hatte er sogar einen Komplizen gehabt.


    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte sie sich durchaus vorstellen, dass alles, was er ihr erzählt hatte, reine Erfindung gewesen sein konnte. Sie hatte die Geschichte über seine Kindheit nicht überprüft, sondern sie als Tatsache hingenommen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?! Ein hoch intelligenter Verbrecher, von dem sie wusste, dass er ein hervorragender Schauspieler war, und sie nahm ihm seine Geschichte ohne Zögern ab, weil sie so herzergreifend war! Wie dumm war sie eigentlich?


    Dann war die Nachricht von dem angeblichen Mörder in Wahrheit doch von ihm gewesen, und dank ihrer eigenen Naivität suchten Finn und seine Leute jetzt nach einem Phantom, anstatt den wahren Täter zu verfolgen.


    Den Täter, den sie bereits in den Händen gehabt hatte, und der nur entkommen war, weil sie den anderen etwas hatte beweisen wollen. Weil sie zeigen wollte, dass sie trotz ihres Alters besser war als ihre erfahreneren Kollegen. Und jetzt hatte sie den größten Fehler begangen, den sie hatte begehen können. Ihre Karriere bei der Polizei konnte sie vergessen!


    Und was noch schlimmer war: Sie hatte sich und vor allem ihre Familie in ungeheure Gefahr gebracht. McCray war ein eiskalter Killer, und er würde wohl kaum die einzigen Zeugen seiner Anwesenheit hier am Leben lassen.


    Fay schnürte es die Kehle zu, als sie daran dachte, was er mit Colonel Winesteen gemacht hatte.


    Sie musste ihrer Familie die Wahrheit sagen, sie in Sicherheit bringen und dann sofort Finn informieren. Er würde ihr die Hölle heiß machen, aber das hatte sie verdient, und jetzt ging es um Wichtigeres.


    Wie hatte sie sich nur so in ihm irren können? Er hatte doch so einen aufrichtigen Eindruck gemacht.


    „Liebling?“, unterbrach ihre Mutter diese Überlegungen. „Du siehst blass aus. Hat dich Baxter doch wachgehalten?“


    „Nein, nein“, schüttelte Fay rasch den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist alles in Ordnung. Ich muss nur … was überprüfen. Entschuldigt mich.“


    Damit eilte sie aus der Küche und wieder die Treppe hinauf. Sie war entschlossen, zu tun, was sie schon längst hätte tun sollen: Jenkins anrufen und mit ihm das weitere Vorgehen besprechen. Er würde wissen, was sie nun unternehmen mussten. Sie hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.


    Auf dem Weg zu ihrem Zimmer passierte sie den Raum ihrer Schwester und warf gewohnheitsmäßig einen Blick durch die offene Tür. Überrascht sah sie Cat am Fenster stehen und gebannt auf etwas im Garten hinunter schauen.


    „Cat? Alles in Ordnung?“, fragte sie irritiert und trat näher. „Was machst du denn da?“


    „Mir wünschen, ich könnte mit dir tauschen“, antwortete Cat, ohne sie anzusehen.


    Irritiert folgte Fay ihrem Blick und hielt den Atem an.

  


  
    Kapitel 32


    Jonathan hing, nur mit Laufschuhen und einer Jogginghose bekleidet, an der Teppichstange im Garten und vollführte mit scheinbarer Leichtigkeit einen Klimmzug nach dem anderen. In der hellen Morgensonne glänzte der Schweiß auf seinem athletischen Körper, und Fay hatte Mühe, vor Überraschung nicht laut nach Luft zu schnappen.


    Sie durfte auf gar keinen Fall den Eindruck erwecken, ihn zum ersten Mal so zu sehen, doch Cat hätte dies ohnehin nicht bemerkt. Sie war viel zu versunken in den seltenen Ausblick, und auch als sie endlich zu sprechen begann, wandte sie den Blick nicht eine Sekunde von Jonathan ab.


    „Ich war neulich im Kayne’s“, sagte sie ruhig und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, „und rate mal, wen ich da getroffen habe.“


    „Wen?“


    „Austin.“


    Fay zog irritiert die Augenbrauen zusammen. „Austin Black?“


    „Natürlich Austin Black. Wie viele Austins kennst du denn?“


    „Oh.“ Es war Fay äußerst unangenehm, an ihren Ex-Freund erinnert zu werden, von dem sie sich vor knapp zwei Jahren auf etwas unschöne Weise getrennt hatte. Sie waren zusammen zur Highschool gegangen, hatten sich dann aus den Augen verloren und waren sich bei einer Party gemeinsamer Freunde in St. Mary schließlich näher gekommen. Anschließend waren sie vier Jahre zusammen gewesen. Austin war sogar zu ihr nach Langton Beach gezogen, doch Fay hatte sich immer mehr in ihre Arbeit vergraben, und als die ersten Einbrüche von O’Dohbi die Stadt in Aufruhr versetzt hatten, hatten sie ihrer Beziehung gleichzeitig den Todesstoß versetzt. Fay bereute die Trennung nicht, doch es tat ihr leid, wie das Ganze geendet hatte. Austin hatte ziemlich viel einstecken müssen.


    „Ich glaube, er ist immer noch nicht richtig über eure Trennung hinweg“, erklärte Cat, die wie alle anderen geglaubt hatte, dass Fay und Austin für immer zusammen bleiben würden. „Er hat sich so viel Mühe gegeben, um eure Beziehung zu retten, aber für dich war deine Arbeit ja immer wichtiger. Ich hoffe, das ist jetzt nicht mehr so.“


    Fay sah ihre Schwester ungehalten an. „Für mich war das damals auch nicht leicht, okay? Und es wäre mir durchaus lieber gewesen, wenn es anders gelaufen wäre. Ich habe Austin geliebt, aber es hat nun einmal nicht funktioniert. Wieso musst du jetzt wieder damit anfangen?“


    „Weil ich nicht will, dass du bei Stan den gleichen Fehler machst. Jemanden wie ihn findest du nicht so schnell wieder.“


    „Was soll das denn jetzt heißen?“


    „Muss ich dir das wirklich erklären?“


    „Ich bitte darum.“


    „Na schön. Wo fange ich an?“ Cat tat, als müsste sie angestrengt nachdenken, bevor sie begann, Jonathans Vorteile aufzuzählen. „Also, zunächst einmal sieht er wirklich umwerfend aus. Und zwar auf eine sehr männliche Weise, nicht so Hollywood-Schönling-mäßig. Außerdem ist er charmant, witzig, intelligent, gut gebaut, höflich, zuvorkommend, sexy … Und ich wette, er ist ne Granate im Bett.“


    „Cat!“


    „Was denn? Mir kannst du’s doch erzählen.“


    „Das geht dich aber überhaupt nichts an.“


    „Sei doch nicht so spießig. Ihr habt doch schon miteinander geschlafen, oder?“


    „Natürlich haben wir. Jetzt hör aber auf.“


    Fay hoffte, dass sie nicht allzu rot geworden war, doch da Cat noch immer auf den Athleten im Garten starrte, der jetzt dazu übergegangen war, Liegestütze zu machen, bestand keine Gefahr, dass sie das Unbehagen ihrer Schwester bemerkt hatte.


    „Weißt du, Fay, ich habe nie verstanden, warum du unbedingt Polizistin werden wolltest“, fuhr sie fort. „Aber wenn ich mir das hier so ansehe, frage ich mich ernsthaft, ob ich nicht den falschen Beruf gewählt habe.“


    „Nur wegen J… Stan?“


    „Natürlich nicht. Aber er ist ja nicht der einzige sexy Polizist da draußen. Man sieht doch immer wieder welche. Oder auch Feuerwehrleute, Sanitäter, Soldaten … Wieso sind die hier in St. Mary eigentlich alle so alt?“


    Fay lachte. „Du bist immer noch genauso flatterhaft wie früher, weißt du das? Bloß nichts Dauerhaftes, nur nicht auf irgendjemanden festlegen.“


    „Bei dir klingt das so negativ“, lächelte Cat. „Aber ich bin noch jung, ich will Abenteuer.“


    „Und mit einem Jahr älter bin ich jetzt die alte Oma, die keine Abenteuer mehr erleben kann?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Aber wir sind nun einmal grundverschieden. Wenn du dich auf einen Mann einlässt, siehst du sofort ein kleines Haus mit Garten und einem Rudel Kinder vor dir – und ich will einfach nur meinen Spaß haben.“


    „Das ist bei mir ganz genauso. Du glaubst gar nicht, was für ein Abenteuer Stan für mich ist.“


    „Ist schon gut, Fay. Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Es ist in Ordnung, wenn man eine ernsthafte Beziehung führen will. So bist du nun mal veranlagt, und niemand hat etwas dagegen. Ich bin sicher, Mom und Dad wären sogar froh, wenn ich mehr wäre wie du, aber noch fühle ich mich für eine feste Bindung eben einfach nicht bereit. So, und jetzt genug philosophiert. Hast du schon gefrühstückt?“


    „Nein, aber geh ruhig schon allein. Ich will noch auf Stan warten.“


    Cat grinste. „Okay, schon verstanden. Sein Training soll ja nicht umsonst gewesen sein. Aber macht nicht so lange. Wir haben heute noch viel zu tun.“


    Sie zwinkerte ihr frech zu und verließ das Zimmer.


    Fay seufzte und schüttelte den Kopf. Wenn Cat wüsste …


    Sie warf noch einen kurzen Blick auf Jonathan, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück, wo sie ungeduldig auf ihn wartete.


    Keine fünf Minuten später öffnete sich die Tür. Kaum hatte er sie wieder hinter sich geschlossen, als Fay ihn auch schon anfuhr. „Wie konntest du einfach abhauen, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen? Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe? Ich war drauf und dran, Finn anzurufen!“


    Überrumpelt sah er sie an und stotterte eine Entschuldigung: „Tut … tut mir leid. Ich war nur joggen und … ich wollte dich nicht wecken. Du sahst aus, als hättest du Schlaf nötig, und ich habe einfach nicht daran gedacht, dass …“


    „Ganz genau! Du hast nicht gedacht! Verdammt, hier steht so viel auf dem Spiel! Du kannst das nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen! Wenn ich dich nicht rechtzeitig gesehen hätte, hätte ich Finn angerufen, und alles wäre aufgeflogen!“


    Sie sah, wie er blass wurde, und angesichts seiner zerknirschten Miene beruhigte sie sich langsam wieder. „Okay, es ist ja noch mal alles gutgegangen. Aber in Zukunft sagst du mir Bescheid, wenn du irgendwo hingehst. Verstanden?“


    „Ja, verstanden. Tut mir wirklich leid.“


    „Vergiss es. Geh duschen, und dann komm zum Frühstück.“


    Er nickte gehorsam und verschwand Richtung Bad. Fay atmete noch ein paarmal tief durch, zog sich rasch an und band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann blickte sie kurz nachdenklich zu der Badezimmertür hinüber, hinter der sich Jonathan befand, und kehrte in die Küche zurück.


    Hier hatte sich in der letzten halben Stunde einiges getan. Cat und ihre Mutter waren damit beschäftigt, Berge von Gemüse zu putzen. Ein riesiger Topf Kartoffeln kochte auf dem Herd, frisches Brot duftete und unzählige Steaks, Hamburgerfleisch und Spare-Ribs drängten sich in mehreren Schüsseln.


    „Irre ich mich, oder wird das jedes Jahr mehr?“, fragte Fay lächelnd und goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Sieht aus, als würdet ihr eine ganze Armee durchfüttern wollen.“


    „Das wird der Morgan-Clan auch langsam“, erklärte ihre Mutter. „Die Kinder werden größer und essen mehr, und bis auf Cat bringen alle einen Partner mit.“


    „Also, irgendwie will mich heute jeder unbedingt unter die Haube bringen“, sagte Cat und wandte sich einer großen Schüssel mit Hackfleisch zu. „Habe ich die Einladung nicht bekommen, auf der stand, dass es Pflicht ist, hier mit einer Begleitung aufzutauchen?“


    „Natürlich nicht, Liebling. Ich wollte dich damit nicht kritisieren.“


    „Kann ich euch helfen?“, fragte Fay rasch, um keine ausschweifenden Diskussionen aufkommen zu lassen. Über Beziehungen hatte sie heute schon genug geredet.


    „Selbstverständlich.“ Und schon in der nächsten Sekunde hatte sie ein Messer in der Hand und eine Schüssel mit Champignons vor sich, die in Scheiben geschnitten werden sollten.


    Fay stellte ihren Kaffee zur Seite und begann, die Pilze zu zerkleinern, während ihre Vorfreude auf das Kommende von Sekunde zu Sekunde weiter stieg.

  


  
    Kapitel 33


    Die ersten, die am Nachmittag zum großen Familientreffen erschienen, waren Michael Morgan und seine Familie. Der dunkelblaue Van war kaum auf dem Vorplatz des Farmhauses zum Stehen gekommen, als die hinteren Türen bereits aufflogen und die Kinder Luke, Ashley und Penny heraussprangen. Fröhlich begrüßten sie ihre Großeltern und Tanten und schüttelten auch Fays neuem Freund artig die Hand. Dann sahen die beiden Mädchen ihren Großvater erwartungsvoll an, der einen Moment lang so tat, als wüsste er nicht, was sie von ihm wollten, ihnen dann aber doch, nachdem er noch zwei dicke Küsse auf die Wange bekommen hatte, lächelnd jeweils einen Dollar gab. Ihr Bruder Luke, der mit vierzehn Jahren natürlich schon viel zu alt für solch kindische Traditionen war, nahm den ihm hingehaltenen Dollar mit einem Augenrollen entgegen und stopfte ihn scheinbar achtlos in seine Hosentasche, bevor er seinen Schwestern in den Garten folgte, wo bereits die lange Tafel aufgebaut war.


    Als Nächstes erschienen Mia und ihr Mann Sam, die sich schon im Voraus dafür entschuldigten, dass der kleine Tyler in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte, und jetzt möglicherweise etwas quengelig sein könnte. Die sechsjährige Jenna holte sich bei ihrem Großvater den ihr zustehenden Dollar und eine Umarmung ab und wurde dann sofort von ihren beiden Cousinen entführt, die sie kichernd zu ihrer hastig organisierten Teeparty ins Baumhaus zerrten.


    Ray und seine Freundin Denise brachten eine von Denises berühmten Schoko-Kirsch-Torten und die freudige Botschaft mit, dass sie sich verlobt hatten. Letzteres sorgte für so viel Aufregung, dass die Ankunft von Drew und dessen Begleitung – einer furchtbar dünnen Blondine namens Britanny, von der jeder, außer ihr selbst, wusste, dass sie schon zu Thanksgiving wieder Geschichte sein würde – beinahe unterging.


    Doch schließlich hatten sich alle am Kaffeetisch eingefunden, und es wurde ein sehr lustiger und unterhaltsamer Nachmittag.


    Gegen Abend machte sich Mr. Morgan mit seinen ältesten Söhnen Michael und Ray daran, den Barbecue-Grill anzuheizen und erste Steaks und Hamburger auf den Rost zu legen. Damit die Kinder nicht bei den Essensvorbereitungen störten, spielten Drew, Jonathan und Cat mit ihnen Baseball.


    Fay dagegen zog es vor, das Ganze mit einer kühlen Limonade in der Hand von einem im Schatten stehenden Gartenstuhl aus zu beobachten. Lächelnd sah sie zu, wie Jonathan dem dreijährigen Tyler half, den von Penny geworfenen Ball zu treffen, und ihn ein andermal einfach schnappte und um das provisorische Feld rannte, bevor Ashley den Ball erwischte. Jenna lachte fröhlich, als ihre Tante Cat beim Rennen nach dem Ball der Länge nach im Gras landete, und Luke legte nach einer erfolgreichen Runde zusammen mit Drew einen profimäßigen Siegestanz hin.


    Während Fays Blick auf dem fröhlichen Treiben ruhte, überkam sie mit einem Mal ein seltsames Gefühl von Traurigkeit. Es war, als würde ihr erst jetzt bewusst, in welch widersprüchliche Situation sie sich gebracht hatte. Was machte sie hier nur? Wie konnte sie ihrer Familie eine heile Welt vorspielen, während sie in Wirklichkeit mitten in einem handfesten Dilemma steckte?


    Das Schicksal eines Menschen lag in ihrer Hand. Eines Menschen, der sein Leben lang nur Gutes getan und unzähligen Menschen geholfen hatte. Jetzt musste sie ihn ins Gefängnis bringen und würde damit vermutlich mehr Schaden als Nutzen anrichten. Sollte sie als Polizistin nicht auf der Seite der Guten stehen? Wieso kam sie sich dann vor, als wäre sie die Böse?


    Natürlich wusste sie, dass ihre erste Pflicht den Bürgern galt. Jonathan hatte Verbrechen begangen, das ließ sich nicht bestreiten, und dafür würde er einstehen müssen. Die Bevölkerung von Langton Beach hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren – und vielleicht würde die Jury gnädig sein, und die Strafe auf ein Mindestmaß beschränken. Auf jeden Fall würde Fay vor Gericht ein gutes Wort für Jonathan einlegen. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


    Doch wie sollte sie das ihrer Familie beibringen? Wie sollte sie erklären, dass das alles hier eine große Lüge war? Wieso hatte sie das nicht zu Ende durchdacht?


    „Und, Fay? Ist er der Richtige?“


    „Was?“ Sie fuhr erschrocken herum und erblickte ihre Mutter, die unbemerkt neben sie getreten war.


    „Stan. Glaubst du, er könnte der Mann fürs Leben sein?“


    Fay spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Sie hasste es, ihre Mutter anlügen zu müssen, und dass diese Jonathan derart zu mögen schien, machte es umso schwerer. „Mom, bitte. Wir sind noch nicht lange zusammen, und ich weiß nicht …“


    „Ich wollte auch nur sagen, dass er dir gut zu tun scheint und er einen sehr positiven Eindruck macht. Sieh nur, wie gut er mit den Kindern umgeht. Alle sind begeistert von ihm, und selbst dein Vater mag ihn.“


    „Mom, bitte!“


    „Schon gut. Ich weiß, dass du nicht gern über so etwas redest. Aber denk darüber nach. Er ist vielleicht der Einzige, der Verständnis für deine Arbeit hat, und du wirst auch nicht jünger, Schätzchen.“


    „Danke, Mom.“


    „Ich meine es doch nur gut mit dir. Aber wenn du willst, reden wir nicht mehr darüber.“


    „Das wäre nett.“


    „Gut. Würdest du dann bitte Mia in der Küche bei den letzten Vorbereitungen helfen? Ich denke, die Männer sind gleich fertig.“


    „Sicher.“


    Eine halbe Stunde später saß die ganze Familie wieder an der langen Tafel im Garten und ließ es sich schmecken. Es wurde viel geredet und gelacht, und Fay war erleichtert, ihre Sorgen wenigstens für diesen Abend vergessen zu können.


    Das änderte sich jedoch rasch, als sich Mia über den Tisch hinweg an Jonathan wandte und ein Thema ansprach, das die beiden bis dahin tunlichst vermieden hatten.


    „Du bist also Polizist, Stanley“, sagte sie und bemerkte glücklicherweise nicht, wie Fay die Luft anhielt. „Arbeitest du auch am Fall ‚Ron O’Dohbi‘?“


    Fay spürte, wie ihr heiß wurde, und blickte unruhig zu Jonathan hinüber. Doch dieser war so sehr an sein Doppelleben und die damit verbundenen Lügen gewohnt, dass er ohne zu zögern antwortete: „Nein, nicht direkt. Ich weiß natürlich einiges über ihn durch Fay, aber ich bin nicht an den Ermittlungen beteiligt.“


    „Weißt du, mir ist bewusst, dass er verdächtigt wird, diesen Colonel Winesteen umgebracht zu haben, aber ich habe ihn immer für einen guten Menschen gehalten. Ganz besonders, weil er ja quasi unseren kleinen Tyler gerettet hat.“


    Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als Jonathan sich an einem Stück Steak verschluckte und hustend nach Luft schnappte.


    „Tut … tut mir leid“, keuchte er, als er wieder atmen konnte, und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich habe mich verschluckt.“ Er räusperte sich und gab seiner Stimme einen beiläufigen Klang. „Wie meinst du das, dass er Tyler gerettet hat?“


    Die Röte in Fays Gesicht verstärkte sich. Diese Geschichte hatte sie bewusst für sich behalten, und am liebsten hätte sie sich nun entschuldigt, um Jonathans Reaktion nicht miterleben zu müssen.


    „Hat Fay dir denn nichts erzählt?“, fragte Mia überrascht. Für sie war Ron O’Dohbi, wie für den Rest der Familie, ein Held, und dass Fay ihrem Freund nichts davon erzählt hatte, konnte sie nicht verstehen. „Tyler verdankt O’Dohbi sein Leben. Er wurde mit einem Herzfehler geboren und konnte nur operiert werden, weil O’Dohbi eine Spende für die Marien-Herzstiftung erpresst hat.“


    „Wirklich? Nein, das hat Fay mir nicht erzählt. Muss sie irgendwie vergessen haben“, sagte Jonathan und sah Fay direkt an. Vergeblich versuchte sie, in seinen Augen seine Gefühle abzulesen. „Hat sie dir denn noch mehr über O’Dohbi erzählt?“


    „Nein. Sie wollte uns nicht einmal sagen, von wem die Spende für Tyler war.“


    „Ich darf es euch nicht sagen“, erklärte Fay. „Die Spender möchten anonym bleiben, und das muss ich respektieren. Und können wir jetzt bitte über etwas anderes reden? Stan und ich sind hier, um Urlaub zu machen und mal nicht an die Arbeit zu denken.“


    „Ja, du hast recht. Tut mir leid.“


    Sie wandten sich wieder allgemeinen Belanglosigkeiten zu, bis die sechsjährige Jenna zu Jonathan ging, sich auf seinen Schoß setzte und ihn treuherzig anblickte.


    „Stanley?“


    „Ja, Kleines.“


    „Wirst du Tante Fay heiraten?“


    Für einen Moment herrschte überraschtes Schweigen am Tisch, dann lachte Jonathan und absolvierte auch diese Situation mit spielerischer Leichtigkeit.


    „Das weiß ich noch nicht, Kleines.“


    „Magst du sie?“


    „Natürlich.“


    „Und findest du sie hübsch?“


    „Sehr hübsch sogar.“


    „Und bist du gern mit ihr zusammen?“


    „Ja.“


    „Dann solltest du sie heiraten“, meinte Jenna entschieden.


    Jonathan lachte erneut. „Weißt du, Kleines, Fay und ich kennen uns noch nicht so lange, und wir müssen erst herausfinden, ob wir wirklich zusammenpassen, bevor wir heiraten. Verstehst du das?“


    Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich auf Jennas kleines Gesicht, und Fay lächelte traurig über die Ernsthaftigkeit, mit der ihre Nichte über den möglichen Höhepunkt einer Beziehung nachdachte, von der sie nicht wusste, dass es diese gar nicht gab.


    Schließlich schien das Mädchen zu einem Ergebnis gekommen zu sein, und was sie sagte, machte Fay das Herz schwer: „Ja, das verstehe ich. Aber ich hoffe, ihr passt zusammen. Ich finde, du wärst ein toller Onkel, und wenn ihr heiratet, können Penny und ich die Blumen werfen. Und ich kann das gelbe Kleid anziehen, das ich zum Geburtstag bekommen habe. Ich hoffe wirklich, dass ihr zusammenpasst.“

  


  
    Kapitel 34


    Das Abendessen ist vorbei, und die Familienmitglieder haben sich auf dem Grundstück verteilt. Ich dagegen stehe allein mit Mrs. Morgan in der Küche und helfe ihr beim Abwaschen.


    Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal Geschirr abgetrocknet habe, aber nach diesem reizüberflutenden Mahl brauche ich jetzt einfach etwas Ruhe und Zeit zum Nachdenken.


    Noch nie habe ich ein so wunderbares Familienfest erlebt. Die Herzlichkeit, die Liebe und Freude, die alle verbinden, sind etwas, das schon viel zu lange in meinem Leben gefehlt hat und das ich eigentlich nicht mehr missen möchte. Aber natürlich darf ich mich nicht daran gewöhnen. Meine Zeit hier ist begrenzt, und ich möchte den Morgans auf gar keinen Fall weh tun. Sie haben mich so herzlich bei sich aufgenommen und ahnen nichts von meinem dunklen Geheimnis. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sie reagieren werden, wenn sie es herausfinden. Das wird ihnen sicher das Herz brechen.


    „Sie sind so schweigsam, Stanley“, sagt Mrs. Morgan und räumt einen Stapel Teller in den Schrank. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“


    „Oh, doch. Ich habe mich seit langem nicht mehr so gut gefühlt.“ Und genau das ist das Problem.


    „Das freut mich“, strahlt sie. „Macht Ihre Familie solche Feste nicht?“


    „Nein, nie. Wissen Sie, Grill-Partys sind auf Friedhöfen nicht gern gesehen.“


    Betroffen sieht sie mich an. „Oh, das … ich wusste nicht …“


    „Nein, nein, schon okay“, beeile ich mich, rasch zu sagen. „Das ist schon lange her, und ich komme klar.“


    „Gut. Aber Sie sind jederzeit herzlich bei uns willkommen“, versichert mir Mrs. Morgan. „Das wissen Sie hoffentlich. Sagen Sie es nicht Fay, aber ich glaube, Sie haben einen guten Einfluss auf sie. Wegen dieses O’Dohbis war sie in den letzten zwei Jahren höchstens an den Feiertagen hier, aber jetzt scheint sie endlich wieder etwas mehr Ruhe gefunden zu haben. Und Sie scheinen mir ein sehr anständiger junger Mann zu sein. Fay kann sich glücklich schätzen, Sie gefunden zu haben.“


    Bilde ich mir das nur ein oder kommen die Wände der Küche wirklich auf mich zu? So viel unverdientes Lob ist mehr, als ich ertragen kann. Was für ein Glück, dass gerade der letzte Topf durch meine Hände gegangen ist. Länger würde ich es hier drin nicht mehr aushalten.


    „Brauchen Sie mich noch?“, frage ich so beiläufig wie möglich und trockne meine Hände ab.


    „Nein. Sie haben mir schon sehr geholfen. Vielen Dank.“


    „Oh, ich habe zu danken. Sie haben mich alle so nett aufgenommen. Das habe ich nicht erwartet.“


    „Nun hören Sie aber auf“, lacht sie. „Das ist doch selbstverständlich.“


    „Leider nicht für jeden. Sagen Sie, wo könnte ich wohl Fay finden?“


    „Versuchen Sie’s in der Hölle.“


    „Was?“ Ich bin mir sicher, dass ich mich verhört habe, und dass Mrs. Morgan nun zu lachen beginnt, irritiert mich nur noch mehr.


    „Oh, das können Sie natürlich nicht wissen“, lacht sie. „Wenn Sie unser Grundstück durch das hintere Tor verlassen, kommen Sie zu einer Landzunge, die in den Lyne ragt. Dort ist alles dicht bewachsen, und deshalb nennen wir es die grüne Hölle. Fay liebt es dort. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich nach all dem Trubel dorthin zurückgezogen hat.“


    „Ach so. Okay. Dann werde ich sie da mal suchen.“


    Ich folge dem beschriebenen Weg und stehe wenig später tatsächlich auf dem kleinen Stück Land, das in den Fluss ragt. Zu beiden Seiten des Stroms stehen hohe Bäume, die sich so weit über das Wasser beugen, dass sich ihre Kronen in der Mitte fast berühren. Eine friedliche Ruhe füllt die Luft, und in der langsam untergehenden Sonne werden die Schatten der Bäume immer länger.


    Auf einer hölzernen Schaukel, die vermutlich schon seit über zwanzig Jahren am Ast eines robusten Ahorns hängt, sitzt Fay und blickt gedankenverloren aufs Wasser hinaus.


    Sie hat mich nicht bemerkt, und ich sehe einen Moment zu, wie sie langsam hin und her schwingt, bevor ich räuspernd auf mich aufmerksam mache.


    Sie dreht sich zu mir um und lächelt. „Hey. Wie hast du mich gefunden?“


    „Deine Mom hat mich in die Hölle geschickt.“


    Fay lacht leise, dreht sich wieder nach vorn, und ich schlendere näher.


    „Bist du noch sauer auf mich wegen heute früh?“, frage ich vorsichtig, obwohl ich im Laufe des Nachmittags nicht den Eindruck hatte, dass dem so wäre.


    „Nein, bin ich nicht“, bestätigt sie, allerdings ohne mich anzusehen. „Vielleicht habe ich auch ein wenig überreagiert. Wenn … wenn du weg gewesen wärst, hätte das bedeutet, dass ich mich geirrt hätte, und … ich habe nur äußerst ungern Unrecht.“


    „Hmm. Kann ich verstehen. Tut mir wirklich leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.“


    „Ach, lassen wir das doch. Es ist ja noch mal alles gutgegangen.“


    Erleichtert setze ich mich vor der Schaukel auf einen umgestürzten Baumstamm und sehe mich um. „Es ist wirklich schön hier“, versuche ich, das Thema zu wechseln. „Ich kann verstehen, warum es dir hier so gut gefällt.“


    „Ja“, nickt sie. „Es ist der schönste Ort weit und breit. Als Kinder waren wir ständig hier. Eine Herausforderung war es, mit der Schaukel so hoch wie möglich zu kommen und dann in den Fluss zu springen. Ich weiß noch, als ich vier oder fünf war, hat sich Michael das Bein gebrochen, als er an einem der Seile hängen geblieben und etwa einen Meter vor dem Fluss im Gras gelandet ist.“


    Überrascht lache ich auf. „Wirklich? Michael? So hätte ich ihn gar nicht eingeschätzt.“


    „Doch, doch, er war der wildeste von uns. Auch, wenn es schwer vorstellbar ist. Früher war er Superman, heute ist er nur noch Clark Kent. Irgendwie traurig …“


    „Ich weiß nicht. Solange er glücklich damit ist …“


    Sie nickt langsam. „Ja, ich glaube, das ist er. Und wie könnte er auch nicht? Er hat eine fantastische Familie, einen tollen Job, ein hübsches Haus. Ich wünschte, mein Leben wäre nur halb so geordnet wie seins. Momentan geht alles drunter und drüber, und ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. – Aber das brauche ich dir wohl nicht zu erzählen.“


    „Nein, wirklich nicht.“


    Fays Blick geht wieder in die Ferne, und eine leise Traurigkeit verschleiert ihr hübsches Gesicht. „Ich hätte schon viel früher auf Finn hören sollen.“


    „Was meinst du?“


    „Er hat mich seit Wochen – eigentlich sogar Monaten – gedrängt, Urlaub zu machen, aber ich wollte davon nichts hören. Je mehr er davon redete, desto mehr habe ich mich in die Arbeit vergraben. Es war beinahe eine Art Zwang.“ Sie schweigt einen Moment und meint dann: „Irgendwie hatte ich es mir in den Kopf gesetzt, dass nur ich dich finden kann.“


    „Das hast du letzten Endes ja auch.“


    „Schon, aber inzwischen ist mir klar geworden, dass ich dadurch meine Familie vernachlässigt habe, und das hätte ich nicht tun dürfen. Sie sind doch das Beste, was ich habe.“


    Da muss ich ihr recht geben. „Deine Familie ist wirklich fantastisch.“


    Sie lächelt wieder. „Das ist sie. Und du scheinst einen großen Eindruck auf sie gemacht zu haben. Ich glaube, alle Frauen meiner Familie sind ganz vernarrt in dich.“


    „Alle?“


    Obwohl es langsam dämmert, glaube ich zu sehen, wie eine leichte Röte in ihre Wangen steigt, und ich kann nicht behaupten, dass mir das nicht gefällt. „Du weißt, was ich meine.“


    „Ja, schon klar.“ Ich schweige einen Moment und suche nach den richtigen Worten. Das Folgende wird nicht einfach, aber es muss gesagt werden. „Hör zu, ich wollte sowieso mal mit dir reden.“


    „Ja?“ Sie schwingt weiter hin und her und sieht mich aufmerksam an. „Worüber?“


    „Ich … ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir deiner Familie etwas vormachen. Sie sind so unglaublich nett zu mir, und sie alle halten uns für das perfekte Traumpaar und … Hast du die Augen von Jenna gesehen? Sie stellt sich unsere Hochzeit schon in den buntesten Farben vor! Ich will ihr kleines Herz nicht brechen.“


    „Was hast du denn vor?“


    „Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen, Fay. Je länger wir sie belügen, desto schlimmer wird es am Ende. Das Ganze lässt sich nicht ewig verbergen, und ich will nicht, dass sie es aus der Zeitung erfahren. Sie haben ein Recht darauf, es von uns zu hören.“


    „Wir können es ihnen nicht sagen. Nicht jetzt. Es geht hier um mehr als unser Gewissen. Je weniger Leute deine wahre Identität kennen, desto besser. Es ist wichtig, dass du vorerst im Verborgenen bleibst. Wir wollen den Mörder aus der Reserve locken, und dazu müssen wir weiterhin behaupten, du wärst der Täter. Glaub mir, ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als meine Familie zu belügen, aber manchmal heiligt eben der Zweck die Mittel. Das müsstest du doch am besten wissen.“


    „Das ist etwas anderes“, beharre ich. „Dabei ging es nie um Menschen, die mir nahe standen. Ich habe nur gelogen, um meine Mission zu schützen.“


    „Und jetzt ist es unsere Mission, einen gefährlichen Mörder zu finden. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen, versprochen. Aber bitte lass mich den richtigen Zeitpunkt abwarten.“


    „Na schön.“


    „Danke.“


    „Aber wo wir gerade von meiner Mission reden … Warum hast du mir das von Tyler nicht erzählt?“

  


  
    Kapitel 35


    „Oh, das … ähm …“ Fay hört auf zu schwingen und weicht meinem Blick aus. „Darüber möchte ich eigentlich nicht reden.“


    „Aber ich“, beharre ich, obwohl ich sehe, wie unangenehm ihr die Sache ist. „Du hast mir alles über deine Familie erzählt. Wirklich alles. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte mir auch noch ihre Schuhgrößen merken müssen, aber das hier hast du einfach weggelassen. Wie konntest du mir so etwas Wichtiges vorenthalten?“


    „Ich … ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte“, stammelt sie. „Für uns alle war diese Spende so ein großes Wunder und …“


    „Hast du eine Ahnung, wie ich mich vorhin gefühlt habe?“, unterbreche ich sie aufgewühlt. „Seit Jahren helfe ich unzähligen Menschen, die ich nicht kenne und wohl nie kennenlernen werde. Und auf einmal sitzt da ein kleiner, lieber Junge vor mir, der ohne mich vielleicht tot wäre! Zum ersten Mal sehe ich, dass meine Arbeit wirklich etwas bewirkt. Dass ich mir das alles nicht nur einrede und …“


    „Ich weiß! Ich weiß!“ Tränen rinnen über Fays Gesicht, und sie ist sichtlich aus der Fassung. „Glaubst du denn, für mich ist das leicht? Denkst du, es wäre mir nicht lieber gewesen, wenn das Ganze anders gelaufen wäre? Ich habe mein Leben aufgegeben für diesen Fall! Für mich gab es nichts anderes mehr. Ich habe meine Freunde und meine Familie vernachlässigt. Meine Beziehung ist daran zerbrochen, und ich hatte seit Ewigkeiten kein Date mehr. Und das alles nur, weil ich Ron O’Dohbi finden wollte. Weil ich wissen wollte, wem wir Tylers Leben verdanken.“ Der Tränenfluss verstärkt sich, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. „Und dann habe ich herausgefunden, wer du bist, und ich war entsetzt! Ich war fassungslos! Für mich war Jonathan McCray ein rotes Tuch. Ein widerlicher, arroganter Kerl, den ich abgrundtief verabscheut habe. Und auf einmal solltest du derjenige sein, der so viel Gutes getan hatte? Das war unmöglich.“


    „Fay, ich …“


    „Nein, du hast ja recht“, schluchzt sie hysterisch. „Ich hätte es dir erzählen müssen. Gleich am Anfang. Aber ich … ich konnte einfach nicht. Ich weiß selbst nicht, warum. Das Ganze ist ohnehin schon so furchtbar kompliziert. Ich weiß, ich tue so, als wüsste ich, was ich hier mache, aber die Wahrheit ist, dass ich keine Ahnung habe! Die ganze Idee ist vollkommener Schwachsinn. Das kann gar nicht funktionieren. Ich bin unfähig. Absolut unfähig. Man sollte mich aus dem aktiven Dienst abziehen und Strafzettel verteilen lassen. Da kann ich wenigstens nichts falsch machen. Wirklich! Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wieso hast du mir das nicht ausgeredet?“


    „Fay! Fay! Beruhige dich doch!“ Wie gern würde ich sie jetzt tröstend in den Arm nehmen, aber das wäre wohl die falsche Reaktion und würde alles nur noch schlimmer machen. „Du bist überhaupt nicht unfähig. Ganz im Gegenteil. Zugegeben, dein Vorgehen war vielleicht nicht nach dem Lehrbuch, aber es war aus einem guten Grund. Du willst die Provokation unterstützen – was schließlich Detective Jenkinsʼ Idee war. Daraus kann er dir doch keinen Vorwurf machen. Und meine Verhaftung hast du nur verschoben. Sobald der richtige Moment gekommen ist, werde ich mich stellen. Das verspreche ich dir.“


    Sie sieht mich mit tränenverschleiertem Blick an, und ich hasse mich dafür, dass sie meinetwegen so aufgebracht ist. „Aber ich will gar nicht, dass du dich stellst“, schluchzt sie. „Ich kann doch nicht zulassen, dass du ins Gefängnis kommst, nur weil du Leuten helfen wolltest. Das könnte ich nie mit meinem Gewissen vereinbaren. Das geht einfach nicht!“


    „Fay, bitte“, versuche ich weiterhin, sie zu beruhigen, „darüber darfst du dir keine Gedanken machen. Das ist ganz allein meine Sache. Für mich war von Anfang an klar, dass ich irgendwann für meine Taten geradestehen muss. Und das werde ich auch. Aber so, dass niemand erfährt, dass du etwas damit zu tun hattest. Ich werde nicht zulassen, dass du meinetwegen Ärger bekommst.“


    Sie weint noch immer stumm, doch das Schlimmste scheint überstanden zu sein. „Danke“, flüstert sie nach einer Weile, und ein zaghaftes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, während sie sich mit dem Handrücken die Tränen wegwischt. „Tut mir leid. Ich glaube, ich habe ein wenig die Nerven verloren.“


    Ich schweige geduldig und warte darauf, dass sie weiterspricht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie eine Menge loszuwerden hat.


    „Es ist einfach so, dass ich seit Monaten unter enormem Druck stehe – für den ich natürlich selbst verantwortlich bin –, aber irgendwann ist die Grenze eben erreicht und …“


    „Hey, wenn jemand versteht, wie es sich anfühlt, kurz vorm Durchdrehen zu stehen, dann ich.“


    Fay wischt die letzten Tränen weg und lacht leise. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Mir ist klar, dass mir das als Polizistin nicht zusteht, aber ich habe deine Arbeit insgeheim immer bewundert.“


    „Freut mich, das zu hören.“ Gott sei Dank wird ihr Lächeln jetzt zuversichtlicher.


    „Würdest du mir eine Frage beantworten?“, fragt sie vorsichtig.


    „Wenn ich kann.“


    „Wie hast du es geschafft, fünfunddreißig spektakuläre Einbrüche zu begehen, ohne auch nur ein einziges Mal entdeckt zu werden?“


    „Sechsunddreißig.“


    „Was?“


    „Es waren sechsunddreißig Einbrüche.“


    „Nein, nein. Es waren fünfunddreißig. Das weiß ich ganz genau.“


    „Hast du den bei mir mitgezählt?“


    „Natürlich nicht. Das war schließlich kein richtiger Einbruch.“


    „Beleidige nicht meine Diebesehre“, sage ich leicht gekränkt. „Das war genauso ein echter Einbruch wie die anderen auch.“


    Verblüfft sieht sie mich an. „Willst du mir sagen, dass du in dein eigenes Haus eingestiegen bist?“


    „Ja.“


    „Aber das ist unmöglich. Wir haben die Zeugenaussage von Mrs. Brody, die Stein und Bein schwört, dass du zwei Minuten, bevor der Alarm ausgelöst wurde, auf der Party vier Straßen weiter warst.“


    „Das war ich auch.“ Ich weiß, dass es nicht klug ist, ausgerechnet einer Polizistin solche Details zu verraten, aber ich kann nicht anders, als ihr die Wahrheit zu sagen. „Ich habe den Alarm mit Verzögerung ausgelöst und dann dafür gesorgt, dass Mrs. Brody mir kurz vorher die Uhrzeit sagt, so dass sie sich bei einer späteren Befragung daran erinnern und mir so ein Alibi geben würde.“


    „Aber wozu das Ganze? Du hast dir mit uns ja praktisch den Feind ins Haus geholt. Das war doch ein unnötiges Risiko, das mächtig nach hinten – Moment …“ Ihre Augen weiten sich, als ihr langsam der wahre Grund für diesen Einbruch dämmert. „Du hast uns ausgehorcht! Du hast so getan, als wüsstest du nichts über O’Dohbi, und uns so geschickt über das ausgefragt, was wir von ihm wissen. Wie hinterhältig!“


    Ich grinse diabolisch und zerpflücke dabei einen Grashalm. „Und es hat hervorragend funktioniert. Es war sehr beruhigend, zu erfahren, dass ihr praktisch nichts über mich wusstet.“


    Fay schüttelt fassungslos den Kopf. „Und ich habe nichts gemerkt. Wenn Milani das erfährt, wird er dafür sorgen, dass ich wieder in ein einsames stickiges Büro komme und Unfallstatistiken auswerten darf wie ganz zu Anfang meiner Laufbahn bei der Polizei.“


    „So ein Blödsinn“, widerspreche ich entschieden. „Erstens hat er selbst nichts bemerkt und könnte sich dann gleich mal einen Stuhl an deine Seite stellen. Und zweitens sollte er dich eher befördern. Immerhin bist du die Einzige, die mich gefunden hat.“


    „Stimmt. Wobei ich jeden verdächtigt hätte, nur nicht dich. Und zwar nicht nur, weil du so ein Arsch warst. Dein ganzes Leben passte einfach nicht zu dem Bild, das ich mir von O’Dohbi gemacht hatte. Ich meine, deine Villa ist ein Museum! Wo man nur hinsieht, ein Schatz nach dem anderen. Und mal ehrlich … ein Wasserfall? Wie kannst du in so einem Gebäude nur leben?“


    „Na ja, es ist nicht so leicht“, gebe ich zu. „Das Haus ist nicht gerade eine Wohlfühloase, dafür ist es viel zu steril und unpersönlich. Nur weißt du, diese ganzen Dinge hat mein Vater zusammengetragen. Sie waren ihm sehr wichtig, und er war mir sehr wichtig. Deshalb habe ich es bis jetzt nicht übers Herz gebracht, sie wegzugeben. Aber ich weiß natürlich, dass diese Schätze nicht in ein Privathaus gehören, und darum werde ich sie an verschiedene Museen und Stiftungen spenden, wenn das hier irgendwann vorbei ist.“


    „Falls es irgendwann vorbei ist“, sagt Fay traurig. „Momentan habe ich das Gefühl, dass wir ständig auf der Stelle treten. Wenn sich nur Finn endlich melden würde.“


    „Das wird schon noch. Immerhin ist die DVD erst vor drei Tagen eingetroffen.“


    „Ich weiß“, nickt sie widerstrebend. „Du hast ja recht. Natürlich dauert es, bis so etwas ausgewertet ist. Es ist nur so frustrierend, tatenlos rumsitzen und auf das Weiterkommen der Mordkommission warten zu müssen. Ich hasse es, nichts tun zu können. Das ist einfach nicht meine Art. Weißt du, Jon, ich –“ Sie hält inne, weil ich gestutzt habe. „Was ist?“


    „Nichts, nur … Du hast mich Jon genannt.“


    „Oh, tut mir leid, das ist mir nur so rausgerutscht. Wenn du nicht willst …“


    „Doch, doch. Es ist nur so, dass mich niemand mehr so genannt hat, seit ich zehn war.“


    „Niemand? Nicht einmal deine Freunde?“


    „Welche Freunde?“


    „Du wirst doch irgendwelche Freunde haben.“


    „Nein, nicht wirklich“, schüttle ich den Kopf. „Mit den Leuten, in deren Kreisen ich verkehren muss, will ich nichts zu tun haben, weil sie arrogante Ärsche sind. Und die normalen Menschen wollen mit mir nichts zu tun haben, weil sie mich für einen arroganten Arsch halten.“


    „Wenn du dich denen gegenüber so verhältst wie bei deiner Befragung, kann ich ihnen das nicht verübeln.“


    „Ja, das war schlimm, oder? Tut mir leid, dass ich dich so herablassend behandelt habe.“


    „Ich hätte dir am liebsten eine reingehauen.“


    „Manchmal hätte ich mir gern selbst eine reingehauen.“


    „Gut, dass du’s nicht getan hast. Wäre ja schade gewesen … Also, ich meine … wegen der Leute, denen du dann nicht mehr hättest helfen können und so …“


    Es ist seltsam, sie so verlegen zu sehen, und gleichzeitig ein ungewohnt schönes Gefühl. Bis vor drei Tagen habe ich mit niemandem über mich geredet. Weder über mein Doppelleben, noch über meine Vergangenheit. Und erst recht nicht über meine Mutter und das traumatische Erlebnis, sie in so jungen Jahren zu verlieren. Ich habe mich nie auf nähere Bindungen eingelassen, mich nie anderen Menschen geöffnet, aus Angst, wieder verletzt zu werden.


    Aber auf einmal ist da Fay, und auch wenn ich es mir selbst nicht erklären kann, spüre ich, dass ich in ihr zum ersten Mal eine Freundin gefunden habe. Einen Menschen, dem ich vertrauen und alles erzählen kann. Und dabei müsste sie als Polizistin eigentlich der letzte Mensch sein, mit dem ich über meine tiefsten Geheimnisse reden sollte.


    Mann, Mann, Mann, was ist nur los mit mir in letzter Zeit? Vor genau einer Woche hat der Einbruch bei Winesteen mein Leben auf den Kopf gestellt, aber es kommt mir vor, als wären Monate seitdem vergangen. Vermutlich habe ich noch immer nicht ganz verstanden, dass das Ganze wirklich passiert ist. Genauso wenig, wie ich glauben kann, Fay erst vor drei Tagen kennengelernt zu haben. Mir ist, als würde ich sie schon ewig kennen, und dass ihre Familie mich so herzlich aufgenommen hat, macht alles nur noch schwerer. Ich habe das Gefühl, dass wir uns immer weiter in Lügen verstricken und unmöglich unbeschadet aus dieser Sache herauskommen können. Andererseits weiß ich, dass es unsere Pflicht ist, den Mörder zu finden oder ihn zumindest so weit zu provozieren, dass er sich verrät. Aber vielleicht rede ich mir das auch nur ein, um eine logische Erklärung für das gewaltige Chaos zu finden, das momentan mein Leben beherrscht. Wie sonst sollte ich damit klar kommen, dass die Bevölkerung mich für einen Mörder hält, ich vor der Polizei auf der Flucht bin, eine dritte Identität angenommen habe und absolut keine Ahnung habe, wie es mit mir weitergehen soll?


    Was für ein Glück, dass ich wenigstens Fay auf meiner Seite habe. Ohne sie wäre ich vollkommen aufgeschmissen.


    Ich blicke zu ihr hinüber und entdeckte dabei etwas, das mich auf andere Gedanken bringt.


    „Hey, nicht bewegen“, sage ich. „Da sitzt eine Libelle in deinen Haaren.“


    Fay lacht leise und schielt nach oben.


    Lächelnd sitze ich auf dem Baumstamm am Rande des Lyne und betrachte das Bild, das kein Maler schöner hätte malen können.


    Wie eine Elfe sitzt Fay auf der alten, von einigen Blättern umrankten Schaukel, ein leichtes Lächeln auf den Lippen, und in ihrem kupferglänzenden Haar, das sanft über ihre Schultern fällt, sitzt das zarte Insekt, das blau in den letzten Strahlen der Abendsonne schillert.

  


  
    TEIL 2







Fortsetzung folgt


  


  
    Kapitel 36


    „Ted? Ted, was machst du da?“


    Es war mehr als offensichtlich, was Ted dort tat, doch Evan wollte es einfach nicht wahrhaben. Sein Freund hatte bereits zwei Menschenleben auf dem Gewissen, und jetzt packte er schon wieder seinen Rucksack: die Glock, ein Messer, Pinsel, Feuchtigkeitstücher und Handschuhe. Die Werkzeuge für einen weiteren Mord.


    „Das geht dich nichts an“, knurrte Ted und setzte sein Basecap mit der Kamera auf. „Gib mir mal die Polaroid-Kamera.“


    Evan ging gehorsam zu der Kommode hinüber, auf der die Kamera lag, reichte sie Ted aber nicht. „Du musst damit aufhören, hörst du? Was, wenn dich jemand erwischt?“


    „Als wenn dich das kümmern würde“, meinte Ted grimmig, riss ihm den Fotoapparat aus der Hand und stopfte ihn ebenfalls in den Rucksack. „Du hast doch nur Angst um deinen eigenen Arsch, weil du dann niemanden mehr hättest, der dich beschützt.“


    „Das stimmt nicht, Ted. Es geht mir um dich. Wirklich. Du hast Glück, dass die Polizei nicht weiß, dass du für den Tod von Colonel Winesteen verantwortlich bist.“


    „Glück?“ Ted näherte sich ihm bedrohlich, und Evan wich ängstlich einige Schritte zurück. „Glaubst du, ich habe diese ganze Mühe auf mich genommen, damit jetzt dieser jämmerliche O’Dohbi die Lorbeeren dafür einheimst?“


    „Ja, aber … aber es ist doch gut, dass die Polizei noch immer denkt, O’Dohbi wäre der Täter.“


    „Sag mal, wie bescheuert bist du eigentlich? Diese Idioten haben meinen Film gesehen. Sie wissen genau, dass O’Dohbi es nicht war, und trotzdem behaupten sie weiterhin genau das.“


    „Aber das ist doch gut.“


    „Nein, das ist nicht gut! Du kapierst es einfach nicht!“, schrie Ted jetzt fast. „Nach mir sollten sie suchen. Meinen Namen sollten sie mit Angst aussprechen.“


    „Ich … ich verstehe nicht …“


    „Nein, natürlich tust du das nicht. Das hast du noch nie. Ich will Anerkennung für meine Arbeit. Ich will, dass die Menschen mich fürchten und respektieren. Der Regisseur sollte inzwischen in aller Munde sein. Und das wird er auch noch. Ich gebe ihnen noch eine Chance. Dann muss ich andere Saiten aufziehen. Es gibt schließlich noch andere Zeitungen und Fernsehsender als LBTV.“


    „Aber, Ted! Was, wenn jemand herausfindet, wer du wirklich bist?“


    „Wer sollte es ihnen denn erzählen? Du vielleicht? Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als du dich mir widersetzt hast.“


    Evan spürte, wie ihm kalter Schweiß auf die Stirn trat, und zitternd blickte er auf die kaum verheilten Narben der Schnittwunden an seinem Arm. „Ich … ich werde niemandem etwas verraten“, stotterte er, und Ted grinste böse.


    „Das will ich dir auch geraten haben. Meine wahre Identität bleibt unser süßes kleines Geheimnis, und es wird nicht gelüftet, bevor ich es will.“


    Evan nickte hastig.


    „Sehr gut.“ Ted schulterte den Rucksack und ging zur Wohnungstür. „Wage es nicht, nach draußen zu gehen. Das würde dir nicht bekommen. Und kümmere dich ums Essen. Ich bin in spätestens zwei Stunden wieder da.“

  


  
    Kapitel 37


    „William Hurst für Sie auf Leitung zwei.“


    „Danke, Marcie.“


    Jenkins hatte nie verstanden, wozu er eine Sekretärin brauchen sollte. Bei seiner Beförderung hatte er eine bekommen und stets versucht, irgendwelche Aufgaben für sie zu finden, damit sie sich nicht langweilte. Er war nicht auf sie angewiesen gewesen, aber Marcie war nett und hatte zu Hause zwei kleine Kinder, also hatte er nichts gesagt.


    Seit dem Tod von Colonel Winesteen vor anderthalb Wochen hatte sich das drastisch verändert. Mit einem Mal war er froh, sie zu haben. Marcie kümmerte sich nicht nur um seine Termine und die unzähligen Anrufer, die unbedingt mit ihm sprechen wollten, sie half ihm auch bei der Organisation und Ablage eingehender Unterlagen, und das waren eine ganze Menge: Zeugenaussagen, Pathologieberichte, Ergebnisse der Spurensicherung, Protokolle … Genug, um den Überblick zu verlieren.


    Jenkins arbeitete seit über zehn Jahren beim LBPD und fast acht davon bei der Mordkommission. Er war einer der besten Beamten des Departments. Er war ehrgeizig und intelligent und hatte ein gutes Bauchgefühl, das ihm schon in so manchem Mordfall weitergeholfen hatte. Doch ein Fall wie dieser war ihm noch nie untergekommen.


    Obwohl es eine Unmenge von Spuren gab, hatte ihn bisher keine einzige weitergebracht. Hinzu kam noch die Komplikation, dass sie die Öffentlichkeit glauben machen mussten, O’Dohbi wäre der Mörder, während sie insgeheim nach dem Verrückten fahndeten.


    Selbstverständlich kam es nicht in Frage, den selbstgedrehten Horrorstreifen veröffentlichen zu lassen, doch wenn sich nicht bald etwas Neues ergab, würden sie zumindest die Ausschnitte, in denen der Mörder seine schaurige Ansprache hielt, zeigen müssen, in der Hoffnung, dass jemand die vermummte Kapuzengestalt vielleicht doch erkennen würde.


    Zurzeit arbeiteten Computerass Hem Newbury und der Rest des Teams von Bert Miller fieberhaft an der Entschlüsselung der elektronisch verzerrten Stimme, doch auch das war bisher ohne verwertbare Ergebnisse geblieben.


    Selbst die Untersuchung der vom Mörder gezeigten Fotos, auf denen Colonel Winesteen und ein anderer junger Mann offenbar wehrlose Zivilisten töteten, hatte sie nicht weitergebracht. Zwar hatte Newbury herausgefunden, dass die Bilder tatsächlich echt waren, und dass es sich bei dem anderen Mann um einen gewissen Harrison Bloom handelte, doch Bloom war vor einigen Jahren im Irak gefallen, und es war noch immer unklar, wie der Mörder an diese pikanten Fotos gelangt war.


    Es schien, als würden sämtliche Hinweise nur in Sackgassen führen, und so hoffte Jenkins, dass zumindest der Leiter der Ballistik jetzt gute Nachrichten für ihn hatte.


    Er nahm den Hörer seines Telefons ab und meldete sich. „Jenkins.“


    „Hurst hier. Ich habe Neuigkeiten, die Sie interessieren dürften.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Wie Sie wissen, hat die Untersuchung der Kugel in Winesteens Kopf nicht viel gebracht. Durch den Aufprall auf den Schädelknochen wurde sie zu sehr verformt, als dass man noch verwertbare Informationen aus ihr herauskriegen konnte.“


    „Ja, das war eine herbe Enttäuschung.“


    „Allerdings hatte ich gestern einen Geistesblitz und habe den Hund exhumieren lassen. Er wurde zwar mit einer anderen Waffe erschossen als Winesteen, aber sie gehörte trotzdem dem Mörder. Und die Kugel steckte noch in ihm. Die Spurensicherung hatte dem keine Bedeutung beigemessen, weil sich alle auf den Colonel konzentriert haben.“


    Jenkins spürte, wie leichte Hoffnung in ihm aufzusteigen begann. „Und? Was haben Sie bei der Untersuchung der Kugel herausgefunden?“


    „Sie stammt von einer Glock 39 Kaliber.45. Kein sehr seltenes Modell. Allein in Kalifornien gibt es davon Hunderte, wenn nicht gar Tausende.“


    „Stimmt. Ich selbst habe auch eine.“ Die Hoffnung sank wieder. „Das bringt uns also ebenfalls nicht weiter.“


    „Zumindest nicht im Falle Winesteen“, stimmte Hurst ihm zu. „Aber ich habe noch etwas anderes Interessantes entdeckt.“


    „Und das wäre?“


    „Ich habe die Infos zur Kugel durch unsere Datenbank gejagt und bin dabei auf einen Fall gestoßen, der schon einige Monate zurückliegt. Die Tatwaffe bei Winesteen war mit neunzigprozentiger Sicherheit dieselbe wie damals.“


    Jenkins richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf. „Was für ein Fall war das?“


    Er hörte Papier rascheln, und dann sagte Hurst: „Celeste Kirschenbaum, siebzehn. Wurde Ende April erschossen im Industriegebiet aufgefunden.“


    „Ich erinnere mich. Damals gab es keinerlei Hinweise auf den Grund ihres Todes. Und Sie meinen, die Mordwaffe war dieselbe?“


    „Höchstwahrscheinlich.“


    „Dann können wir wohl davon ausgehen, dass es auch derselbe Täter war.“ Jenkins zog die Stirn in nachdenkliche Falten. „Aber warum? Abgesehen von der Tatsache, dass beide Opfer erschossen wurden, ähneln sich die Morde nicht im Geringsten.“


    „Vielleicht war es eine Art Generalprobe“, schlug Hurst vor. „Um das Töten zu üben.“


    „Und dann wartet er vier Monate, bevor er wirklich zuschlägt?“


    „Wer weiß. Vielleicht war er zwischendurch noch im Urlaub. So ein Mord schlaucht.“


    „Tolle Erklärung.“


    „Es ist zum Glück auch nicht meine Aufgabe, die Ursache für solche Verbrechen herauszufinden. Ich bin nur der Mann mit der Lupe.“


    „Sie Glückspilz.“ Jenkins dachte einen Moment schweigend nach. „Gut. Danke jedenfalls für die Info, und melden Sie sich, wenn Sie noch was finden. Ich werde mal sehen, was ich mit diesen neuen Erkenntnissen anfange.“


    Er legte auf und wollte gerade Narash anrufen, damit der ihm die Unterlagen zum Fall Celeste Kirschenbaum raussuchte, als sich Marcie schon wieder über die Sprechanlage meldete. „Hem Newbury auf der drei.“


    Jenkins griff erneut zum Hörer. „Hem-Burger! Was verschafft mir die Ehre?“


    „Die Idioten aus meiner Grundschule haben angerufen – sie wollen ihre dummen Witze über meinen Namen wieder haben.“


    „Sag ihnen, die brauche ich noch, um mich bei Laune zu halten.“


    „Super. Meine heilige Mission, die Leute auf meine Kosten zum Lachen zu bringen, war wieder einmal erfolgreich. Aber vielleicht freut dich das hier noch mehr: Ich weiß, wie der Regisseur an die Fotos von Winesteen und Harrison Bloom gekommen ist.“


    „Wirklich?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich höre nur so gern deine Stimme, dass ich mir einen Vorwand ausgedacht habe, um bei dir anrufen zu können.“


    „Sorry. Also, was hast du rausgefunden?“


    „Harrison Bloom war im Gegensatz zu Colonel Winesteen nicht besonders erfolgreich in der Army. Hat es nie über den Rang eines einfachen First Lieutenant hinausgebracht. Das lag vielleicht auch daran, dass Winesteen aus reichem Hause stammte und einen Haufen guter Beziehungen hatte, während Blooms Vater nur ein einfacher Kaufmann aus Pelican Rapits war. Jedenfalls war er weder verheiratet noch hatte er sonst irgendwelche Verwandten, als er gestorben ist. Dafür hatte er einen riesen Berg Schulden bei der Bank, weil er versucht hat, sein Leben mit Glücksspiel und Wetten ein wenig aufzubessern. Hat wohl nicht ganz so geklappt, und deshalb wurde sein Haus in Santa Monica und alles, was drin war, nach seinem Tod zwangsversteigert.“


    Interessiert nahm Jenkins wieder seinen Stift zur Hand, mit dem er sich auch schon bei Hurst Notizen gemacht hatte. „Und dabei wurden auch die Fotos versteigert?“


    „Ganz genau. Ich habe mit einer Carolin Watson telefoniert, die das Ganze damals organisiert hat, und sie war so nett, mir eine Liste zu schicken mit allem, was versteigert wurde.“ Newbury hielt kurz inne. „Was Wertvolles war nicht dabei, aber mehrere Kisten mit Krempel von seinem Dachboden, die eine gefüllt mit alten Fotoalben.“


    „Interessant. Wieso hat keiner von den Leuten, die die Auktion vorbereitet haben, etwas von dem pikanten Inhalt dieser Alben bemerkt?“


    „Weil das professionelle Entrümplungsfirmen sind. Die blättern so was nur kurz durch, ob sich noch irgendwelche versteckten Schecks oder Bargeld darin befinden, kleben einen Zettel auf die Kiste mit einer groben Auflistung von dem, was drin ist, und dann wird sie erst wieder geöffnet, wenn jemand sie gekauft hat.“


    „Okay. Und wissen wir, wer sie gekauft hat?“


    „Indirekt.“


    „Was heißt, indirekt?“


    „Die Auktionsfirma hat tatsächlich die Namen der verschiedenen Käufer aufgeschrieben, für den Fall, dass sich doch noch mal jemand meldet, der Anspruch auf die Dinge erhebt.“


    „Das ist doch super.“


    „Ja, aber bevor du mir jetzt um den Hals fällst, muss ich deine Begeisterung ein wenig bremsen. Die Kiste, in der sich die Fotoalben befanden, wurde von einem Iago Herrero ersteigert. Wohnhaft 1223, 26th Street.“ Newbury seufzte. „Es gibt in Santa Monica die 26th Street, und es gibt dort auch die Nummer 1223, aber es gibt keinen Iago Herrero, der dort wohnt. Und hat es auch nie gegeben. Der Name ist Fake, und wir wissen nicht, wer dahintersteckt.“


    „Mist.“ Jenkins ließ enttäuscht den Stift sinken.


    „Ja, ja. Das ist natürlich ärgerlich. Aber eine gute Sache hat das Ganze schon. Eigentlich sogar zwei. Erstens wissen wir jetzt, woher der Regisseur die Fotos hatte, und zweitens kennen wir nun schon zwei seiner Decknamen: Iago Herrero und Jacques Forger. Die Namen sind recht auffällig, sollte also noch mal einer davon auftauchen, wird es sich höchst wahrscheinlich um unseren Täter handeln.“


    „Das klingt in der Tat nicht schlecht. Ich werde meine Augen in dieser Richtung offen halten.“


    „Mach das. Und ich versuche jetzt weiter, diese Stimme zu entzerren, und gucke mal, was das Video sonst noch so hergibt.“


    „Alles klar. Hast was gut bei mir.“


    Sie verabschiedeten sich, und Jenkins hatte gerade sein Handy in die Hand genommen, um Narash anzurufen, als es zu klingeln begann.


    „Herrje, hier geht’s ja heute zu wie im Taubenschlag.“ Er blickte aufs Display und erkannte, dass es eine Nummer aus dem Ort war.


    „Jenkins?“


    „Detective Jenkins? Hier ist Linda Pierce von den Langton Beach News. Sie hatten mir und Mr. Treamain Ihre Visitenkarte gegeben.“


    Jenkins zog eine Grimasse. Wenn er Glück hatte, hatte die Nachrichtensprecherin neue Informationen über den Mörder. Wenn er Pech hatte, wollte sie ihn um ein Date bitten, was an sich nicht schlecht, aber zeitlich äußerst unpassend war.


    „Ich habe gerade eine E-Mail vom Regisseur bekommen.“


    Glück gehabt.


    „Sind Sie sicher?“


    „Ja.“ Jetzt konnte er deutlich hören, wie ihre Stimme zitterte. „Ich glaube, er hat wieder jemanden umgebracht.“

  


  
    Kapitel 38


    „Er hat wieder jemanden umgebracht?“ Jenkins spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Dann doch lieber ein Date. „Hat er das geschrieben?“


    „Nicht direkt“, antwortete Linda Pierce schwach. „Er hat mir so eine Art Gedicht geschickt. So eins, wie er … in diesem schrecklichen Film …“ Ihre Stimme versagte, und er konnte sie schluchzen hören. Sie klang, als stände sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


    „Ganz ruhig, Linda“, sagte er beschwichtigend. „Was genau steht in diesem Gedicht?“


    „Ich … ich …“


    „Sie brauchen es mir nicht vorzulesen. Können Sie die E-Mail an mich weiterleiten?“


    „Si-sicher.“


    Am anderen Ende der Leitung war das Klicken von Tasten zu hören.


    „Abgeschickt“, sagte Linda dann.


    „Gut. Haben Sie sonst noch jemandem von dieser E-Mail berichtet?“


    „Nein. Ich habe Sie sofort angerufen.“


    „Sehr gut. Ich weiß, dass es Ihnen schwer fällt, aber bitte reden Sie auch weiterhin mit niemandem darüber. Wir müssen erst feststellen, was es damit auf sich hat und ob wirklich jemand getötet wurde.“


    „Warum ich?“, fragte Linda. „Warum hat er die Mail ausgerechnet mir geschickt?“


    „Vielleicht erhofft er sich dadurch die Aufmerksamkeit, die wir ihm beim letzten Mal verwehrt haben.“


    Ein leises Pling verkündete, dass Jenkins eine neue Nachricht empfangen hatte.


    „Hören Sie, die E-Mail ist da“, erklärte er. „Wo sind Sie gerade?“


    „Zu Hause. Ich habe heute und morgen frei.“


    „Gut, dann bleiben Sie da, und versuchen Sie, sich zu entspannen. Wir kümmern uns um alles.“


    „Was, wenn er merkt, dass wieder nichts über ihn berichtet wird? Was, wenn er sich dann an mir rächen will?“


    „Ich schicke einen Beamten zu Ihrer Wohnung, der sie rund um die Uhr bewacht. Ihnen wird nichts passieren, das verspreche ich.“


    „Okay.“ Linda klang noch immer schwach und erschöpft, doch darauf konnte Jenkins jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Er beendete das Telefongespräch und öffnete die neue E-Mail. Dem Kopf konnte er entnehmen, dass die ursprüngliche Nachricht von einem Absender namens derregisseur@gmx.net stammte. Der Betreff lautete „Fortsetzung folgt“.


    Wie von Linda Pierce angekündigt enthielt die Nachricht einen in Gedichtform verfassten Text, der Jenkins das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    


    „Luxuria


    


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.


    Precious de Beauville und ihr Partner waren unrein.


    Sie taten schmutzige Dinge.


    Dinge, die sich für ein unverheiratetes Paar nicht gehören.


    Nun sind sie äußerlich so schmutzig wie innerlich.


    Miss de Beauville glaubte, über Gottes Gesetzen zu stehen.


    Sie irrte.


    Gottes Gesetz gilt für jeden.


    Jeder bekommt, was er verdient.


    Das Schwert der Rache wird weiterhin in den Reihen der Sünder wüten.


    Es wird nicht ruhen, ehe die Welt vom Bösen befreit ist.


    Die Ehrbaren brauchen sich nicht zu fürchten.


    Die Sünder jedoch sollen zittern vor der gnadenlosen Rache Gottes.


    Sie werden ihre Sünden bereuen, doch ihre Reue wird vergebens sein.


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.“


    


    Er hatte die Nachricht kaum zu Ende gelesen, als er auch schon sein Handy am Ohr hatte. „Narash, kommen Sie sofort in mein Büro. Wir haben ein gewaltiges Problem.“


    Keine drei Minuten später stob Narash durch die Tür. „Was ist passiert?“


    „Das hier.“ Jenkins deutete auf den Bildschirm seines Computers und beobachtete, wie sich Narashs Gesichtsausdruck immer mehr verfinsterte, je mehr er las.


    „Oh, Scheiße.“


    „Sie sagen es. Wissen Sie, wer Precious de Beauville ist?“


    Narash nickte langsam. „Ich fürchte, ja. Die Tochter von Senator de Beauville.“


    „Richtig. Soviel ich weiß, ist sie sechzehn oder siebzehn.“


    „Aber schon verdammt reif für ihr Alter. Und sehr hübsch. Ich habe erst vor kurzem gelesen, dass sie demnächst am Vorentscheid zur Miss Teen USA teilnehmen wird.“


    „Dann lassen Sie uns hoffen, dass sie dazu noch die Gelegenheit hat.“


    „Diese Nachricht klingt nicht so.“


    Narash blickte skeptisch drein, und auch Jenkins glaubte kaum, dass diese E-Mail nur ein morbider Scherz war. Die Worte waren größtenteils die gleichen wie in der Ansprache des Regisseurs, nachdem er Colonel Winesteen umgebracht hatte, und außer dem zuständigen Team der Mordkommission, Linda Pierce und Aufnahmeleiter Martin Treamain kannte niemand diese.


    „Wissen Sie, wo die de Beauvilles wohnen?“, fragte er Narash.


    „Ja, Hillside Drive. Das stand mal …“


    „Gut, die Hausnummer geben Sie mir am besten durch. Ich fahre jetzt auf der Stelle dorthin und finde heraus, ob Precious etwas zugestoßen sein könnte. Sie halten hier die Stellung und melden sich sofort, falls Sie irgendwelche Neuigkeiten erfahren.“


    „In Ordnung.“


    „Und schicken Sie Hamilton oder Lee zu Linda Pierces Wohnung. Sie braucht jetzt Personenschutz. Wir wissen nicht, was dieser Irre vorhat.“


    „Alles klar.“


    Die zwei verließen das Büro.


    „Marcie, wimmeln Sie bis auf Weiteres sämtliche Anrufer ab“, wies Jenkins seine Sekretärin an. „Ich will nicht gestört werden, es sei denn, es ist ein echter Notfall.“


    Die junge Frau sah ihn besorgt an. „Was ist denn passiert?“


    „Ich hoffe, nichts.“


    Damit eilte er nach draußen und sprang auf der Straße in seinen BMW. Er knallte das Blaulicht aufs Autodach und schaltete die Sirene ein.


    Vielleicht war die Nachricht des Regisseurs nur eine Warnung, und Precious de Beauville noch zu retten. Sollte dem so sein, galt es, keine Sekunde zu verlieren. Ein Menschenleben stand auf dem Spiel. Vielleicht sogar zwei.


    Mit deutlicher Geschwindigkeitsüberschreitung und einer Beinahe-Kollision mit einem gelben VW Käfer raste Jenkins durch die Stadt.


    Die Villa der de Beauvilles lag unweit des Anwesens von Colonel Winesteen im nobelsten Viertel von Langton Beach. Es war ein großes weißes Gebäude im Kolonialstil, dessen weitläufiges Grundstück von einer hohen Hecke umgeben war.


    Jenkins parkte den BMW am Bordstein davor und stieg aus. Eilig ging er auf das große schmiedeeiserne Tor zu und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Schon wenige Augenblicke später meldete sich eine Frauenstimme mit starkem asiatischen Akzent.


    „Ja, bitte?“


    „Detective Finn Jenkins, Langton Beach Police Department. Ich muss mit Mr. oder Mrs. de Beauville sprechen.“


    „Einen Augenblick, bitte. Ich frage, ob man Sie empfängt.“


    „Nein, ich …“ Die Verbindung war schon wieder unterbrochen, und Jenkins stöhnte entnervt auf. Kapierte denn hier niemand, dass es im wahrsten Sinne des Wortes um Leben und Tod ging?


    Ungeduldig wartete er, bis sich das Tor endlich öffnete und er zu der offenen Haustür gehen konnte, an der ihn bereits das Hausmädchen erwartete. Mit einer devoten Verbeugung komplimentierte sie ihn hinein und führte ihn in ein weitläufiges Wohnzimmer.


    Dort thronte eine hagere Frau Ende vierzig, die durch Tonnen von Make-up und nicht ihrem Alter entsprechende Kleidung versuchte, jünger zu wirken. Ihre blondierten Haare bestanden zum größten Teil aus Extensions, die Lippen waren knallrot geschminkt, und in ihren Ohren blinkten kleine, weiße Perlen. Ein verdächtig faltenloses Gesicht und ihr pralles Dekolleté ließen annehmen, dass sie bei den Schönheitschirurgen der Gegend keine Unbekannte war.


    Als sie Jenkins erblickte, erhob sie sich und kam auf ihn zu. Während sie ihm geziert die Hand reichte, konnte er in ihren Augen das interessierte Blitzen sehen, das er schon so oft bei Frauen bemerkt hatte, wenn sie ihm zum ersten Mal begegneten.


    „Mrs. de Beauville?“


    „Oh, bitte nennen Sie mich Veronique. Was kann ich denn für Sie tun, Detective?“


    „Mrs. de Beauville, ich möchte Sie nicht erschrecken, aber ich bin hier, weil ich Grund zu der Annahme habe, dass Ihrer Tochter etwas zugestoßen ist.“


    „Meiner Tochter?“ Zu Jenkins’ Überraschung war die Senatorengattin nicht im Geringsten schockiert. „Das ist ausgeschlossen.“


    Jenkins’ Hoffnung stieg. „Sie ist also hier?“


    „Nein. Aber sie ist bei einer Freundin. Wie jeden Mittwoch.“


    „Das heißt, Sie wissen nicht genau, wo sich Ihre Tochter momentan aufhält?“


    „Doch. Sie ist bei ihrer Freundin.“


    „Könnten Sie das bitte überprüfen? Ich würde nicht darauf bestehen, wenn es nicht wirklich ernst wäre.“


    „Na schön. Aber ich verstehe wirklich nicht, was das Ganze soll. Wie kommen Sie denn darauf, dass Precious etwas zugestoßen ist?“


    Jenkins seufzte. „Das kann ich Ihnen im Augenblick leider nicht genau sagen. Ich kann Ihnen nur versichern, dass wir einen Hinweis bekommen haben und diesen sehr ernst nehmen.“ Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten. Das gesamte Zimmer war mit Fotos eines hübschen jungen Mädchens mit langen blonden Haaren, einem strahlenden Lächeln und leuchtend blauen Augen dekoriert: Precious am Strand, vor verschiedenen Sehenswürdigkeiten der Welt, bei diversen Fotoshootings.


    „Ist sie nicht wunderschön?“, fragte Mrs. de Beauville stolz und nahm ein silbergerahmtes Bild in die Hand, das Precious in einem dunkelroten Kleid mit einer Schärpe und einem blitzenden Diadem zeigte. „Das war im Juli bei der Miss Teen California-Wahl. Natürlich hat sie gewonnen. In zwei Wochen ist der Vorentscheid für die landesweite Miss Teen-Wahl. Wir trainieren bereits hart dafür.“


    Jenkins’ Magen zog sich zusammen, als er das hübsche Gesicht auf dem Foto betrachtete und daran dachte, dass dieses Training möglicherweise für immer beendet war. Wieso nur blieb Precious’ Mutter so gelassen?


    Wie zur Antwort griff Mrs. de Beauville nach dem neben ihr stehenden Telefon, wählte aber nicht. „Wissen Sie, Detective, als Mutter spürt man es, wenn mit seinem Kind etwas nicht stimmt. Das ist so eine Art überirdische Verbindung. Haben Sie selbst Kinder?“


    „Nein.“


    „Verheiratet?“


    „Nein.“


    „Eine Freundin?“


    „Nein. Sagen Sie, worauf wollen Sie hinaus?“


    „Nun, Sie scheinen mir ein sehr netter Mensch zu sein. Wenn Sie wollen, können wir ja mal etwas essen gehen, und ich erzähle Ihnen alles über den mütterlichen Instinkt.“


    Es dauerte einen Moment, bis Jenkins bemerkte, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Er war es gewohnt, dass Frauen mit ihm flirteten. Auch Frauen, die um einiges älter waren als er. Das machte ihm nichts aus, und er genoss die Aufmerksamkeit sogar. Doch dass eine verheiratete Frau, deren Tochter noch dazu höchstwahrscheinlich tot war, schamlos mit ihm flirtete und sich für das Schicksal ihres einzigen Kindes überhaupt nicht zu interessieren schien, hatte er noch nie erlebt.


    „Ich denke, das mit dem Essen lassen wir lieber“, sagte er so höflich wie möglich. „Würden Sie jetzt bitte Ihre Tochter anrufen?“


    „Schon gut, schon gut, wenn Ihnen das so wichtig ist. Sie sind ja ein richtiger Vorzeige-Cop.“ Sie lächelte ihn verschmitzt an und tippte eine Telefonnummer ein.


    Mit wachsender Unruhe beobachtete Jenkins, wie Mrs. de Beauville in den Hörer lauschte und nach einer guten Minute wieder auflegte. „Sie hört es wohl nicht“, sagte sie unbekümmert und legte das Telefon wieder zur Seite. „Aber sie kommt in etwa einer Stunde zurück. Sie können gern so lange hier warten.“


    „Bis dahin könnte es vielleicht schon zu spät sein“, sagte Jenkins, der die Gelassenheit von Mrs. de Beauville noch immer nicht verstehen konnte. „Haben Sie die Nummer von Precious’ Freundin?“


    „Selbstverständlich.“


    „Würden Sie dann bitte auch dort anrufen?“


    Die Verwunderung auf Mrs. de Beauvilles Gesicht wuchs. „Finden Sie das nicht ein wenig übertrieben?“


    „Wenn begründeter Verdacht zu einem Verbrechen besteht, kann man nie vorsichtig genug sein.“


    „Begründeter Verdacht! Sie machen mir Spaß. Wann sollte Precious denn etwas zugestoßen sein? Sie war heute ganz normal in der Schule und ist anschließend mit zu ihrer Freundin gefahren. Wäre in dieser Zeit etwas geschehen, hätte man mich sofort informiert.“


    Langsam war Jenkins mit seiner Geduld am Ende. Wieso war es Polizisten eigentlich untersagt, in einer solchen Situation zu schreien? „Rufen Sie trotzdem an“, bat er und staunte selbst, dass seine Stimme noch immer so ruhig war. „Es kostet Sie zwei Minuten, und dann lasse ich Sie in Ruhe.“


    „Aber vielleicht möchte ich das gar nicht“, meinte Mrs. de Beauville mit einem kecken Zwinkern.


    Jenkins seufzte, schloss kurz die Augen und sagte dann fest: „Hören Sie, Mrs. de Beauville, ich weiß nicht, woher Sie diese Ruhe nehmen, aber es geht hier um Ihre Tochter. Möglicherweise ist ihr etwas zugestoßen, und wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle bei der Freundin Ihrer Tochter anrufen, werde ich Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit festnehmen.“


    Die Senatorengattin sah ihn einen Moment lang verblüfft an, dann tippte sie wortlos eine Nummer ins Telefon ein und wartete.


    Am anderen Ende schien sich jemand zu melden.


    „Hallo Latisha. Hier ist Preciousʼ Mutter. Könnte ich wohl kurz mit ihr reden? – Oh, natürlich. – Nein, du brauchst ihr nichts auszurichten. So wichtig ist es nicht. Auf Wiederhören.“


    Sie legte auf und blickte Jenkins triumphierend an. „Sehen Sie, Detective. Precious ist bei ihrer Freundin. Sie ist gerade im Badezimmer, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ihre Sorgen unbegründet sind.“


    Nachdenklich rieb sich Jenkins das Kinn. Sollte das Ganze wirklich nur ein übler Scherz des Regisseurs sein? Aber warum sollte er so etwas tun? Wollte er sie vielleicht warnen? War es eine Herausforderung an die Polizei, dieses Verbrechen zu verhindern und ihm möglicherweise zuvorzukommen?


    Ratlos erhob er sich und reichte Precious’ Mutter die Hand. „Gut, offenbar liegt da wirklich ein Fehler vor. Es tut mir leid, dass ich Ihre kostbare Zeit in Anspruch genommen habe und Sie eben so angefahren bin. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.“


    „Aber woher denn, Detective! Ich mag Männer, die wissen, was sie wollen. Sind Sie sicher, dass Sie sich das mit dem Essen nicht noch einmal überlegen möchten? Sie würden mir damit eine große Freude machen. Ich kenne da ein wunderbares libysches Restaurant, das ganz fantastischen Couscous macht. Meinem Mann können wir erzählen, es wäre ein Geschäftsessen. Er ist momentan in Washington und interessiert sich ohnehin nicht dafür, was ich mache.“


    „Ich muss jetzt los“, ignorierte Jenkins die Einladung und wandte sich zum Gehen. „Wir werden überprüfen müssen, ob die Nachricht, die wir erhalten haben, eine Drohung war, oder ob sich da nur jemand einen makaberen Scherz mit Precious und ihrem Freund erlaubt hat.“


    „Ihrem Freund?“ Mrs. de Beauville lachte auf, und Jenkins drehte sich überrascht um. „Nun, da haben Sie Ihren endgültigen Beweis dafür, dass Sie einer Fehlinformation zum Opfer gefallen sind, Detective. Precious hat überhaupt keinen Freund.“


    „Nicht? Sind Sie sicher?“


    „Natürlich bin ich sicher!“ Mrs. de Beauville klang beinahe beleidigt. „Selbstverständlich hat Precious eine Menge Verehrer. Wer kann ihnen das schon verübeln? Sie ist ein wunderschönes, intelligentes Mädchen, das überall die Blicke auf sich zieht. Aber wir sind uns beide einig, dass sie für einen Freund noch zu jung ist. Außerdem wollen wir uns voll und ganz auf ihre Modelkarriere konzentrieren. Da hat ein Freund keinen Platz.“


    Jenkins schüttelte langsam den Kopf. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass hier etwas faul war. Oberfaul. „Okay, das sind mir jetzt zu viele Widersprüche. Wie heißt Precious’ Freundin, und wo wohnt sie? Ich will persönlich mit Precious reden.“


    „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie in etwa einer Stunde nach Hause kommt. Solange können wir es uns doch gemütlich machen. Ich lasse uns eine Flasche guten Wein bringen, und wir unterhalten uns ein wenig.“


    „Name und Adresse! Bitte.“


    Dass er so gar nicht auf ihre Flirtversuche einging, schien sie nun langsam doch zu kränken. Ihre stark geschminkten Augen verengten sich zu Schlitzen, und ihr knallroter Mund nahm einen beleidigten Zug an. Jenkins konnte nicht behaupten, dass er darüber besonders traurig war.


    „Sie heißt Latisha Anderson und wohnt in der Palmwood Road, Nummer 2487“, sagte sie kurz angebunden. „Und ich hoffe, Sie kommen sich schön dumm vor, wenn Sie sehen, dass Ihr ganzes Theater umsonst war. Einen schönen Abend noch, Detective.“


    Damit ließ sie sich wieder auf dem Sofa nieder und blickte demonstrativ in ihre Modezeitschrift.


    Jenkins schüttelte den Kopf und verließ die Villa. Wie gern würde er sich dumm vorkommen, weil sein Theater umsonst gewesen war. Doch sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Und leider hatte sich das bisher nur sehr selten geirrt.

  


  
    Kapitel 39


    Eine Viertelstunde später hielt Jenkins vor 2487 Palmwood Road, einem hübschen kleinen Einfamilienhaus mit gepflegtem Vorgarten und einem sauberen Mittelklassewagen in der Einfahrt.


    Er stieg aus seinem BMW und ging zur Haustür. Schon wenige Augenblicke nach dem Klingeln öffnete ihm ein etwa siebzehnjähriges Mädchen die Tür.


    „Ja bitte?“


    „Latisha Anderson?“


    Das Mädchen nickte.


    „Mein Name ist Finn Jenkins. Ich bin Detective beim Langton Beach Police Department.“ Er zeigte ihr seine Dienstmarke. „Ist Precious de Beauville hier?“


    Über die tiefbraunen Augen des jungen Mädchens legte sich ein Schatten, und sie zog unsicher die Brauen zusammen. „Nein, ist sie nicht. Hat sie was angestellt?“


    „Nein. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass jemand versucht, ihr etwas anzutun.“


    „Oh mein Gott. So etwas wie eine Entführung, meinen Sie? Um von ihren Eltern ein Lösegeld zu erpressen?“


    „So etwas in der Art. Wann ist Precious denn von hier weggefahren?“


    Latisha Anderson sah ihn ängstlich an. „Sie … sie war gar nicht hier.“


    „Können wir das vielleicht drinnen besprechen?“


    „Natürlich.“ Latisha drehte sich um und führte ihn in ein gemütliches Wohnzimmer. Dort ließ sie sich auf dem Sofa nieder und biss sich nervös auf den Daumennagel.


    „Was genau meinen Sie damit, dass jemand ihr etwas antun will?“, fragte sie verängstigt. „Hat es einen Drohbrief gegeben?“


    „Das kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich war vorhin bei Mrs. de Beauville, als sie hier angerufen hat. Sie hat mit dir geredet, nicht wahr?“


    Latisha nickte. „Ja. Meine Eltern arbeiten immer bis spät abends.“


    „Und du hast Mrs. de Beauville gegenüber behauptet, Precious wäre hier.“


    Verlegen blickte das Mädchen zu Boden. „Ja, wissen Sie, ich bin sozusagen Precious’ Alibi. Sie behauptet zu Hause, jeden Mittwoch zu mir zu kommen, und falls jemand hier anrufen sollte, sage ich, dass sie gerade nicht ans Telefon kommen kann.“


    „Und wo ist sie in Wirklichkeit?“


    „Bei ihrem Freund.“


    „Mrs. de Beauville glaubt, dass Precious gar keinen Freund hat.“


    Latisha hob den Kopf und sah Jenkins eindringlich an. „Und das muss auch unbedingt so bleiben. Sie darf auf gar keinen Fall von Spike erfahren!“


    „Spike?“


    „Das ist sein Spitzname. Eigentlich heißt er Fernando Guavez. Er und Precious sind seit fast einem Jahr zusammen.“


    „Und warum hat sie ihrer Mutter nichts davon erzählt?“ Jenkins konnte sich die Antwort denken, doch er wollte sie von Latisha hören.


    „Oh, Sie kennen Mrs. de Beauville nicht“, sagte diese. „Sie dreht schon durch, wenn Precious nur mit einem Jungen redet. Wenn es nach ihr ginge, würde Precious ihr ganzes Leben damit verbringen, für die Schule zu lernen und an Schönheitswettbewerben teilzunehmen. Sie träumt davon, dass Precious irgendwann einmal ein erfolgreiches Topmodel wird. Ich glaube, das wollte sie selbst einmal werden, aber sie hat es nicht geschafft, und deshalb muss Precious ihr diesen Traum jetzt erfüllen.“


    Jenkins nickte. Von solchen Müttern hatte er schon gehört.


    „Precious leidet also sehr unter ihrer Mutter?“


    Latisha nickte, ohne ihn anzusehen. „Ich weiß, dass viele Mädchen in der Schule sie beneiden, weil sie so hübsch ist und reiche Eltern hat und alles haben kann, was sie will, aber eigentlich lebt sie in einem goldenen Käfig.“


    „Und deshalb habt ihr behauptet, sie würde jeden Mittwoch zu dir kommen, während sie sich in Wahrheit mit ihrem Freund getroffen hat.“


    „Ja.“ Latisha war ganz kleinlaut geworden und drehte nervös an ihrem Ring.


    „Wo genau treffen sich die beiden?“, fragte Jenkins.


    „Ich weiß nicht. Bei einem Kumpel von Spike, aber wer das ist und wo er wohnt, weiß ich nicht.“


    Jenkins schwieg nachdenklich. Wie sollte er herausfinden, ob Precious noch lebte, wenn er nicht einmal wusste, wo sie sich zurzeit aufhielt?


    „Wer ist dieser Spike?“, hakte er nach. „Wo hat Precious ihn kennengelernt?“


    „Er ist der Gärtner der de Beauvilles.“


    Jenkins blickte überrascht auf. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Das ist ein weiterer Grund dafür, dass Precious ihrer Mutter nichts von ihm erzählt hat. Spike ist Spanier und nur ein einfacher Arbeiter. Ihre Mutter würde so eine Beziehung niemals dulden.“


    „Und was denkst du von Spike?“


    „Oh, er ist der wunderbarste Mensch, den man sich nur vorstellen kann. Er trägt Precious auf Händen, und sie liebt ihn wirklich über alles.“


    „Glaubst du, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte?“


    „Nein, niemals. Das hört sich jetzt vielleicht kitschig an, aber ich glaube, Spike würde eher sterben als zuzulassen, dass Precious etwas zustößt.“


    Jenkins nickte grimmig. Wenn der Nachricht des Regisseurs zu trauen war, war genau das passiert.


    „Wann hast du das letzte Mal mit Precious geredet?“


    „Heute Nachmittag, als ich sie bei Spike abgesetzt habe. Die beiden können sich natürlich nicht an der Schule treffen, deshalb fahre ich Precious immer zu einem Spielplatz, an dem sie sich mit Spike trifft. Er liegt auf dem Weg hierher, und so sieht es aus, als würde Precious mit zu mir fahren.“


    „War Spike schon da, als du Precious dort abgesetzt hast?“


    Latisha nickte.


    „Und warum sind sie zu einem Freund von ihm gefahren und nicht in seine Wohnung?“


    „Weil Spike in einer WG lebt, in der immer was los ist. Das stört natürlich, wenn die beiden … na ja, Sie wissen schon …“


    „Ja, ich verstehe. Aber Precious hat dir nie erzählt, wo genau dieser Freund wohnt?“


    „Nein. Sie wollte nicht, dass ich Ärger bekomme, sollte das Ganze irgendwann auffliegen. Und je weniger ich weiß, desto weniger kann man mir zum Vorwurf machen, hat sie gesagt.“ Tränen stiegen in Latishas Augen. „Glauben Sie wirklich, dass ihr jemand etwas antun will? Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.“


    „Ich fürchte, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“


    Latisha schluchzte auf. „Oh Gott.“


    Obwohl sie Jenkins wirklich leid tat, konnte er sie noch nicht in Ruhe lassen. Sie wusste möglicherweise etwas, das ihm helfen konnte. Einer Eingebung folgend, fragte er sie nach der neuesten Spur, die sie aufgetan hatten.


    „Sagt dir der Name Iago Herrero etwas? Oder Jacques Forger?“


    Latisha schüttelte den Kopf. „Nie gehört. Haben die beiden etwas mit Precious’ Verschwinden zu tun?“


    „Vielleicht“, wich Jenkins aus. „Hat Precious denn in letzter Zeit mal erwähnt, dass sie sich verfolgt gefühlt hat oder von jemandem angesprochen wurde, den sie nicht kannte?“


    „Precious wird oft von Fremden angesprochen“, erklärte Latisha. „Sie fällt eben auf. Aber sie hat nie gesagt, dass ihr mal jemand zu nahe gekommen wäre oder so. Sie war wie immer. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand ihr etwas antun wollte. Sie hat doch niemandem etwas getan!“


    „Danach geht es leider nicht immer.“


    „Haben Sie denn schon mal versucht, bei ihr anzurufen?“


    „Ihre Mutter hat es versucht, bevor sie hier angerufen hat. Sie ist nicht rangegangen.“


    „Möglicherweise war sie gerade … beschäftigt“, wandte Latisha ein und blickte Jenkins flehend an, als hoffte sie auf eine Bestätigung dieser Theorie von seiner Seite. „Soll ich es noch einmal versuchen?“


    „Ich weiß nicht, ob das etwas nützen würde“, sagte Jenkins bedauernd, und genau in diesem Moment klingelte sein eigenes Handy. Er warf einen Blick auf die Nummer und meldete sich dann. „Narash. Gibt es Neuigkeiten?“


    „Es scheint so. Monica Grey aus der Notrufzentrale hat gerade einen Anruf von einem gewissen Hunter Canning bekommen. Laut ihrer Aussage klang er vollkommen neben der Spur und hat etwas von zwei Leichen und roter Farbe an der Wand gefaselt. Sie hat gerade noch seinen Namen und die Adresse aus ihm herausbekommen, bevor er wieder aufgelegt hat.“


    „Ich verstehe. Wie lautet die Adresse?“


    „1235, Lexington Street“, antwortete Narash. „Ich bin schon unterwegs. Müsste in zehn Minuten da sein.“


    „Okay, warten Sie da auf mich. Ich mache mich sofort auf den Weg.“

  


  
    Kapitel 40


    Die Lexington Street lag in einem der heruntergekommenen Viertel von Langton Beach, von denen die reichen Einwohner der Stadt gern behaupteten, dass es sie gar nicht gab. Jenkins passierte kalte, mit Graffiti besprühte Backsteingebäude, verlassene Läden mit zugenagelten Fenstern, und leere Fabrikgelände mit eingestürzten Schornsteinen. Aus den dunklen Häusereingängen blickten ihm misstrauisch blickende Augen hinterher, und mehr als einmal zogen sich dubiose Gestalten in langen Mänteln und mit verdächtigen kleinen Päckchen in der Hand in enge Gassen zurück. Dies war ein Teil der Stadt, in dem man als Polizist nachts besser nicht allein unterwegs war.


    „Es scheint niemand da zu sein“, begrüßte ihn Narash, als er vor dem Haus mit der Nummer 1235 hielt und ausstieg. „Ich bin seit etwa fünf Minuten hier, und im Haus hat sich nichts gerührt.“


    „Dann hoffen wir mal, dass wirklich niemand da ist und es nicht aus einem anderen Grund so still ist.“ Jenkins blickte düster auf das zweietagige Backsteinhaus, das in der Abenddämmerung vor ihnen lag und keinen sehr einladenden Eindruck machte. Sollte sich Precious de Beauville wirklich in einer solch zwielichtigen Gegend herumgetrieben haben?


    Er stieß das niedrige Gartentor auf, hinter dem ein kleiner Weg auf drei Stufen zulief, die zur Haustür führten. Der verwilderte Vorgarten sah aus, als würde hier seit Monaten niemand mehr leben. Alte Autoreifen waren zu bedrohlich schwankenden Türmen aufgestapelt, verrostete Gartengeräte lagen in dem meterhohen, vertrockneten Gras, und von einem der Nachbargrundstücke drang wütendes Hundegebell zu ihnen hinüber.


    Die beiden Männer stiegen die Stufen hinauf, und da es keine Klingel gab, klopfte Jenkins stattdessen dreimal kräftig gegen die Tür.


    Nichts rührte sich.


    Er blickte fragend zu Narash, der ratlos mit den Schultern zuckte und ebenfalls klopfte.


    Dieses Mal war von drinnen ein Poltern zu hören, gefolgt von einem leisen Stöhnen.


    „Hallo?“ Alarmiert zog Jenkins seine Pistole und hämmerte gegen die Tür. „Hallo? Langton Beach Police Department! Öffnen Sie sofort die Tür, oder wir brechen sie auf!“


    Schritte ertönten, und dann öffnete sich knarrend die Haustür.


    Vor den beiden stand ein dürrer, etwa zwanzigjähriger Mann mit einem viel zu großen Kapuzenpullover und zerrissenen Jeans. Seine Haare waren an den Seiten kurz geschoren und standen in der Mitte wie eine Bürste nach oben. Mehrere Piercings zierten sein spitzes, rattenhaftes Gesicht, und in seinen Augen lag ein seltsam glasiger Blick.


    Auf dem Weg zur Tür war er die letzten Stufen der Treppe hinuntergefallen und hielt sich nun den schmerzenden Kopf. Außerdem hatte er Schwierigkeiten, sich auf die beiden Männer, die vor ihm standen, zu konzentrieren. „Was woll’n Sie?“


    „Sind Sie Hunter Canning?“


    „Wer willʼn das wiss’n?“


    „Detective Finn Jenkins“, zeigte Jenkins seinen Ausweis, „mein Kollege Tarun Narash. Sind Sie Hunter Canning?“


    „Heute Morgen war ich’s zumindest noch“, sagte der junge Mann und lachte übermäßig laut. Es brauchte nicht erst den deutlichen Geruch von Marihuana, der ihn umgab, um zu erkennen, dass er vollkommen high war, was auch erklärte, warum er am Notruftelefon so neben der Spur geklungen hatte.


    „Sie haben uns vor etwa einer Stunde angerufen“, erklärte Jenkins geduldig. „Erinnern Sie sich?“


    „Hä? Wieso sollt ich Sieʼn anruf’n? Ich kenn’ Sie doch gar nich.“


    „Sie haben etwas von zwei Leichen und roter Farbe an der Wand gesagt“, versuchte Jenkins, ihm auf die Sprünge zu helfen.


    „Ooooh, jaaa.“ Langsam dämmerte so etwas wie Erkenntnis in Cannings blutunterlaufenen Augen. „Spike und die Prinzessin … echt eklig, ey.“


    Jenkins nickte Narash leicht zu. Spike. Der Regisseur hatte also tatsächlich wieder zugeschlagen.


    „Dürfen wir uns die Sache mal ansehen?“, fragte Jenkins an Canning gerichtet und ging mit Narash an ihm vorbei ins Innere.


    Das Haus war in ähnlich verwahrlostem Zustand wie der Garten. In der Küche stapelten sich Berge von dreckigem Geschirr, und der Geruch von verfaulten Lebensmitteln hing in der Luft. Im oberen Flur stießen sie auf leere Bierflaschen, zerfetzte Pappkartons und einen kaputten Fernseher. Die Scherben des zerstörten Bildschirms knirschten unter ihren Schuhen, und für einen Augenblick glaubte Jenkins, zwischen den Haufen schmutziger Wäsche eine Ratte zu sehen, die sich jedoch als zahmes Frettchen herausstellte.


    Die beiden Beamten blickten in jedes Zimmer, bis schließlich nur noch eine Tür am Ende des Flures übrig blieb. Dahinter mussten sich Precious und Spike befinden.


    Jenkins straffte die Schultern, stieß die Tür auf und hörte, wie Narash hinter ihm nach Luft schnappte. Auch ihm setzte bei dem sich ihm bietenden Anblick für einen Moment der Herzschlag aus.


    Es war nie leicht, an den Schauplatz eines Mordes zu kommen, doch wenn es sich bei den Toten um Kinder oder Jugendliche handelte, war es besonders schlimm.


    Im Gegensatz zum Rest des Hauses war dieses Zimmer, wie Jenkins erkannte, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, zwar spärlich möbliert, aber sehr ordentlich. Ein Strauß frischer Blumen stand in einer hübschen Vase am Fenster, bunte Tücher waren rund um die kahle Glühbirne befestigt, die von der Decke baumelte, und einige Rosenblätter lagen auf einer alten Kommode verteilt.


    Dies war also der Ort, an dem sich Precious und Spike, die nun nur mit Unterwäsche bekleidet auf dem Bett lagen, zu ihren heimlichen Tête-à-têtes getroffen hatten.


    Schweigend trat Jenkins näher und betrachtete die Toten.


    Fernando „Spike“ Guavez mochte etwa zwanzig Jahre alt sein. Er hatte einen stoppeligen Dreitagebart und mehrere Tattoos auf den Armen und dem breiten Oberkörper. Die dunklen Haare waren millimeterkurz. In seinen weit aufgerissenen, dunklen Augen stand noch immer Todesangst.


    Precious de Beauville lag neben ihm. Sie war genauso schön wie auf dem Bild von der Misswahl. Ihre langen goldenen Locken waren fächerförmig um ihren Kopf herum ausgebreitet, ihre tadellose Figur steckte in dunkelblauen Seidendessous, die Fingernägel waren fein manikürt und die Haut makellos weiß. Auf ihrer Brust lag der herzförmige Anhänger einer Kette. Ihr schönes Gesicht war im Moment des Todes zu einer verängstigten Maske gefroren.


    Anders als Colonel Winesteen waren die beiden nicht erschossen worden. Stattdessen hatte der Mörder ihnen die Kehle aufgeschlitzt und sie verbluten lassen. Ihr Blut war über ihre Körper geflossen und hatte sich auf den weißen Laken wie in einem letzten Akt der Liebe vereint.


    „Jetzt sind sie äußerlich so schmutzig wie innerlich“, zitierte Jenkins die Nachricht des Regisseurs grimmig. „So ein verdammtes Schwein.“ Er streifte sich Gummihandschuhe über und blickte auf die rostroten Buchstaben, die leicht verlaufen an der Wand standen.


    „Luxuria“, las Narash vor und schlug sein Notizbuch auf, in dem er auf Jenkins’ Order hin die sieben Todsünden notiert hatte. „Lateinisch für Wolllust, Ausschweifung oder Genusssucht. Na, ist ja klar, dass Sex vor der Ehe für den Regisseur in seinem religiösen Wahn ein schreckliches Verbrechen ist.“


    „Nur leider hat er eine sehr verzerrte Vorstellung von dem, was ein Verbrechen ist und was nicht. Mord gehört in seinen Augen offenbar nicht dazu – jedenfalls nicht, wenn er dazu dient, die Welt von den Sündern zu befreien.“


    Jenkins wandte den Blick von den beiden Toten ab und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Neben der Tür fiel ihm ein dunkler Fleck auf dem Holzfußboden auf. Er kniete sich nieder und fuhr mit den Fingern über die Stelle. Sie war feucht und verströmte einen leicht beißenden Geruch.


    „Sieht aus, als hätte er einen der beiden direkt hier erledigt“, sagte er und folgte mit dem Blick einem ebenso dunklen Streifen, der zum Bett führte. „Offenbar Spike. Und dann hat er ihn zum Bett geschleift. Aber warum hat er sich die Mühe gemacht, anschließend das Blut wegzuwischen? Dadurch war er doch nur unnötig lange am Tatort.“


    „Wahrscheinlich spielt das für ihn keine Rolle“, meinte Narash, der die Leichen näher betrachtete. „Sie sind zwar über und über mit Blut besudelt, aber ihre Wunden am Hals sind gereinigt worden. So wie die Schusswunde bei Winesteen. Es scheint, als würde er damit zeigen wollen, dass seine eigene Tat rein ist.“


    „Damit könnten Sie recht haben“, nickte Jenkins und richtete sich wieder auf. „So ein arroganter Sack. Okay, sollen sich Dr. Mirkowitch und die Leute von der Spurensicherung drum kümmern. Wir können hier wohl nichts mehr ausrichten.“ Er holte sein Handy aus der Tasche und rief sein restliches Team sowie die Putzkolonne an, wie die Leute der Forensik im schwarzen Galgenhumor der Langton Beacher Polizei genannt wurde.


    Er hatte gerade wieder aufgelegt, als sich Narash zu Wort meldete. Der schlanke Polizist lag halb unter dem Bett und zog jetzt etwas darunter hervor.


    „Ich habe ihre Sachen gefunden“, erklärte er und deutete auf den Stapel ordentlich zusammengelegter Kleidungsstücke. „Spätestens jetzt hätten wir den Beweis dafür, dass der Kerl ein Ordnungsfanatiker ist. So sorgfältig werden die zwei ihre Sachen wohl nicht zusammengelegt haben.“


    „Unwahrscheinlich“, nickte Jenkins und sah zu, wie Narash den Reißverschluss der Chanel-Handtasche aufzog. Vielleicht befand sich darin etwas, das ihnen helfen konnte, die Identität des Mörders herauszufinden.


    „Irgendwas Nützliches?“


    „Der typische Inhalt einer Damenhandtasche: Schlüssel, Geldbörse, Make-up, Spiegel, Parfüm, Handcreme, Handy … Nichts Ungewöhnliches, würde ich – Holla, was ist denn das?“


    Aus einem Seitenfach der Tasche zog Narash einen mittelgroßen Briefumschlag hervor und betrachtete ihn kritisch. „Der ist an Sie adressiert, Boss.“

  


  
    Kapitel 41


    „Was?“ Irritiert trat Jenkins näher und nahm Narash den Umschlag ab. Tatsächlich. In großen schwarzen Buchstaben war dort sein Name aufgedruckt. „Was soll das denn?“


    Er riss den Umschlag auf, zog ein computerbeschriebenes Blatt daraus hervor und stöhnte, als er die ersten Zeilen gelesen hatte.


    


    „Sehr geehrter Detective Jenkins,


    Ich wende mich in dieser Nachricht an Sie, da ich davon ausgehe, dass Sie dafür verantwortlich sind, dass der erste Teil meiner wunderbaren Serie, die ich im Schweiße meines Angesichts unter größter Anstrengung und Mühe produziert habe, nicht wie von mir verlangt im Fernsehen ausgestrahlt wurde.


    Ich möchte nicht verhehlen, dass ich darüber sehr ungehalten war, ebenso wie über Ihre anhaltende Behauptung, meine Taten wären das Werk Ron O'Dohbis. Ich bin Realist genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass Mr. Treamain und Miss Pierce Ihnen mein Video gezeigt haben, und daher nehme ich es Ihnen nicht ab, dass Sie nicht wissen, dass O’Dohbi und ich verschiedene Personen sind. Im Film ist eindeutig erkennbar, dass jemand aus dem Nachbarzimmer flieht und dabei das Rosengitter aus der Verankerung reißt. Ich habe die Stelle bewusst nicht herausgeschnitten. Wenn Sie also weiterhin behaupten, dieses Nichts wäre zu solch meisterhaften Taten wie den meinen fähig, fühle ich mich gezwungen, andere Saiten aufzuziehen.


    Ich gebe Ihnen und den netten Herrschaften vom Fernsehen noch eine Chance, heil aus dieser Sache herauszukommen. Am Montag wird erneut ein Video bei LBTV eintreffen. Es ist die Geschichte hinter den beiden Sündern, die Sie jetzt vor sich haben. Wird die Folge gezeigt, werde ich Gnade vor Recht ergehen lassen und Sie verschonen. Wenn nicht, könnte es sein, dass demnächst jemand aus Ihrem Umfeld mein nächstes Opfer ist. Vielleicht Miss Pierce. Oder Mr. Treamain. Oder sogar Sie selbst, Detective. Wer weiß das schon?


    Genießen Sie die prickelnde Spannung bis zum Erhalt meiner Fortsetzung. Einen kleinen Vorgeschmack finden Sie in diesem Umschlag.


    Mit freundlichen Grüßen, der Regisseur“


    


    „Was für ein Vorgeschmack?“, rief Jenkins aufgebracht und riss den Umschlag fast komplett auf, um den verbleibenden Inhalt daraus hervorzuholen.


    Es war ein Stapel Polaroid-Fotos, die den Horror, der sich hier vor wenigen Stunden abgespielt hatte, in Bilder fasste.


    Offenbar hatte der Fotograf in dem gegenüberliegenden Haus gestanden und von dort in dieses Zimmer hinein fotografiert, um die Treffen von Precious und Spike festzuhalten. Der unterschiedlichen Kleidung der beiden zufolge dauerte diese Observierung bereits seit mehreren Wochen an.


    Die zweite Hälfte des Fotostapels bestand aus Aufnahmen, die den Weg des Regisseurs ins Haus dokumentierten. Wie eine Reihe von Standbildern aus einem Film zeigten sie, wie sich der Mörder die Treppe in den ersten Stock hinauf und auf das Zimmer zu bewegte, in dem sich das Paar befand.


    Jenkins zuckte leicht zusammen, als er plötzlich Spikes wütendes Gesicht in der Türöffnung sah. Offenbar hatte dieser geglaubt, von seinem Kumpel Hunter Canning gestört zu werden, doch schon auf dem nächsten Bild hatte sich sein Gesichtsausdruck geändert. Angst zeichnete sich darauf ab, und im Hintergrund war Precious zu sehen, die panisch versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Das vorletzte Bild zeigte, wie Spike blutend am Boden lag, dann folgte der Anblick, den die beiden Beamten jetzt live vor sich hatten.


    „Ich könnte ihn umbringen“, knurrte Jenkins durch zusammengebissene Zähne und ließ die Fotos zusammen mit dem Schreiben zurück in die Überreste des Umschlags gleiten. „So ein widerlicher, geistesgestörter Kerl!“


    „Es scheint, als habe er überhaupt kein Gewissen“, meinte Narash bestürzt. „So jemanden wie ihn habe ich wirklich noch nie erlebt.“


    „Ich zum Glück auch nicht.“ Jenkins trat zum Fenster und blickte hinaus. „Sieht aus, als wäre das Haus gegenüber unbewohnt. Es war also kein Problem, sie von dort aus auszuspionieren. Aber möglicherweise hat jemand gesehen, wie er hierhergekommen ist.“


    Narash nickte und fuhr sich über die schweißnasse Stirn.


    „Was machen wir denn jetzt? Diese Drohung klang ziemlich ernst. Ich glaube nicht, dass er das nur so dahergesagt hat. Sollen wir ihm geben, was er verlangt?“


    „Auf gar keinen Fall“, sagte Jenkins entschieden. „Wir können und dürfen nicht nachgeben. Dieser Irre glaubt, er könnte uns erpressen, aber da ist er schief gewickelt. Solange ich hier etwas zu sagen habe, werden diese Filme niemals öffentlich gezeigt werden. Und wenn es ihn wütend macht, dass wir noch immer O’Dohbi beschuldigen, ist das gut, weil es bedeutet, dass er sich möglicherweise wirklich bald verraten wird.“


    „Aber wenn er seine Drohungen nun wahrmacht? Wir wissen, wozu er fähig ist.“ Narash deutete auf die blutigen Leichen von Precious und Spike. „Und Sie wollen doch nicht sein nächstes Opfer sein, oder?“


    „Natürlich nicht“, antwortete Jenkins finster und ließ seine Hand unbewusst über den Griff der Glock an seinem Gürtel gleiten. „Aber dazu wird es ohnehin nicht kommen. Ich kann auf mich selbst aufpassen, und Treamain und Miss Pierce bekommen Personenschutz. Möglicherweise wird der Regisseur versuchen, ihnen Angst einzujagen, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, aber auch das werden wir zu verhindern wissen.“


    Von unten ertönte plötzlich lautes Getöse.


    „Was zum Teufel …?“


    Wie auf Kommando zogen Jenkins und Narash ihre Waffen und eilten nach unten. Am Fußende der Treppe trafen sie auf die gerade angekommene Verstärkung und einen verwirrten Hunter Canning, der laut schimpfte und versuchte, die Neuankömmlinge aus seinem Haus zu werfen.


    „Hey, hey!“, rief Jenkins und ging beruhigend auf Canning zu. „Ganz ruhig, mein Freund. Diese Damen und Herren wollen nur helfen.“


    Canning sah ihn irritiert an. „Wer sind Sie?“


    „Detective Jenkins. Sie hatten uns gerufen, weil Sie die Leichen Ihrer Freunde gefunden haben.“


    „Ooooh, jaaa … Spike und die Prinzessin … echt eklig, ey.“


    „Ja, das hatten wir schon mal. Wieso setzen Sie sich nicht hin und lassen die anderen ihre Arbeit machen?“


    „Okay.“ Gehorsam ließ sich Canning auf der Treppe nieder, nahm das zahme Frettchen auf den Arm, das plötzlich wieder aufgetaucht war, und streichelte es, während er in eine unbekannte Ferne blickte, die nur er sehen konnte.


    Jenkins schüttelte den Kopf und wandte sich an sein Team. „Also dann, wir haben viel zu tun. Einer von Ihnen schnappt sich unsere Traumsuse hier und fährt ihn aufs Revier. Er soll in die Ausnüchterungszelle, bis er vernehmungsfähig ist. Dann soll sich Sondra um ihn kümmern.


    Dr. Mirkowitch, die Leichen sind oben im ersten Stock in dem Zimmer am Ende des Flurs. Es ist eine ziemliche Schweinerei, aber wie ich Sie kenne, machen Sie Ihre Arbeit trotzdem hervorragend. Und wenn ihr Spurensicherungsjungs hier durch seid, seht euch das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite an. Vermutlich hat unser Mann sie von da aus beobachtet.


    Narash, Sie übernehmen die Leitung – wer Fragen hat, wendet sich an ihn. Klappern Sie mit Clarkson und Lloyd die Nachbarhäuser ab. Ich will wissen, ob irgendjemand in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches bemerkt hat. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.


    Ich fahre jetzt zurück zu Mrs. de Beauvilles und bringe ihr das Ganze so schonend wie möglich bei. Wünschen Sie mir Glück.“


    „Alles klar, Boss“, nickte Narash. „Viel Glück.“

  


  
    Kapitel 42


    Zurück in der Villa der de Beauvilles merkte Jenkins wieder einmal, wie sehr er diesen Teil seiner Arbeit hasste.


    Wie erwartet wurde Mrs. de Beauville von der Nachricht über den Tod ihrer Tochter hart getroffen.


    Wie versteinert saß sie auf ihrem teuren Ledersofa, klammerte sich an einem Glas Scotch fest und sah mit leerem Blick in die Ferne.


    „Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie sein muss“, sagte Jenkins nach einer Weile ruhig. „Sie haben mein aufrichtiges Beileid.“


    Sie nickte wie in Zeitlupe. „Danke, Detective, aber Sie haben keine Ahnung, was gerade in mir vorgeht. Dieser Mann … dieses Monster hat unser Leben zerstört. Precious hätte groß rauskommen können. Sie hatte das Zeug zum Topmodel und jetzt …“ Ein bitterer Zug lag um ihre knallrot geschminkten Lippen. „Ich gebe zu, dass sie mich sehr enttäuscht hat. Dass sie sich ausgerechnet mit diesem Nichtsnutz von Gärtner getroffen hat, tut mir sehr weh. Wissen Sie, wie es ist, wenn man all seine Träume und Hoffnungen in ein Kind setzt? Und dann so enttäuscht wird? Ich habe sehr viel Zeit und Geld in ihre Ausbildung und ihre Förderung investiert. Ich habe immer dafür gesorgt, dass sie nur das Beste vom Besten hatte, und so hat sie es mir gedankt.“ Sie blickte Jenkins direkt in die Augen, und neben ihrem Schmerz konnte er unverhohlene Wut darin erkennen. „Aber trotzdem war sie meine Tochter. Ich hätte ihr diesen Kerl schon ausgeredet, und dann hätten wir uns wieder voll auf ihre Modelkarriere konzentrieren können. Mädchen in ihrem Alter machen nun mal Fehler, und sie hätte schon eingesehen, dass sie ohne diesen Schmarotzer besser dran gewesen wäre. Er war doch ohnehin nur hinter ihrem Geld her. Precious’ Zukunft lag in der Modewelt, und das wusste sie auch. Sie hat die Arbeit vor der Kamera und auf dem Laufsteg geliebt. Es war ihr Leben. Aber jetzt hat ihr jemand dieses Leben genommen, und ich will, dass dieser Jemand dafür bestraft wird. Tun Sie, was Sie können, Detective. Ich will ihn auf dem elektrischen Stuhl sehen, damit er dafür büßt, was er meinem Baby angetan hat!“


    Jenkins schwieg. Die harten Worte schockierten ihn, und er war sich nicht ganz sicher, wofür sie den Regisseur mehr hasste: dafür, dass er ihr die Tochter geraubt hatte, oder dafür, dass er ihr den Weg ins Modegeschäft endgültig verbaut hatte. Nach dem, was er von ihr gehört und was Latisha Anderson ihm erzählt hatte, hatten Mutter und Tochter sehr unterschiedliche Vorstellungen von dem gehabt, was Precious Freude machte.


    Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, sagte er: „Ich werde alles tun, um ihn zu finden, das verspreche ich Ihnen. Dürfte ich mir deshalb jetzt Precious’ Zimmer ansehen? Möglicherweise finde ich dort einen Hinweis auf die Identität ihres Mörders.“


    „Natürlich. Ling wird Ihnen den Weg zeigen.“ Mrs. de Beauville betätigte einen versteckten Knopf neben dem Sofa, und wenige Augenblicke später erschien das Dienstmädchen in der Tür.


    „Führen Sie Detective Jenkins in Miss Precious’ Zimmer“, sagte Mrs. de Beauville gebieterisch. „Und dann bringen Sie mir eine neue Flasche Scotch.“


    „Jawohl.“


    Mit einem letzten Blick auf die Senatorengattin verließ Jenkins den großen Wohnraum und ließ sich von Ling in das besagte Zimmer führen, wo ihn das Dienstmädchen anschließend allein ließ. Aufmerksam sah er sich um.


    Das Zimmer war genau so wie er sich das einer Prinzessin vorstellte. Die Wände waren in einem hellen Rosa gestrichen, die Möbel waren weiß lackiert. Auf dem großen Himmelbett lagen etwa ein Dutzend Kissen in verschiedenen Pastellfarben, ein weißer Flügel stand in einem kleinen Erker, und von der Decke hing ein gläserner Kronleuchter herab. Alles war so sauber und makellos wie in einem Katalog. Nur das Poster eines jungen Geigers an der Wand gab einen Hinweis darauf, dass hier wirklich jemand gelebt hatte.


    Jenkins’ Blick fiel auf eine große Glasvitrine, in der unzählige Pokale, Diademe und Schärpen lagen. Sie waren ausschließlich Auszeichnungen für den ersten Platz. Wie viele davon unter dem Druck von Precious’ Mutter entstanden waren, konnte nur sie wissen.


    Jenkins seufzte und begann das Zimmer genauer zu untersuchen. Was für ein Leben musste dieses Mädchen geführt haben? Zum Siegen verdammt und von den Eltern gezwungen, in diesem goldenen Käfig zu leben. Und nun war sie gestorben, ohne sich je aus dieser Unterdrückung befreit haben zu können.


    Nach zehn Minuten intensiven Suchens stieß er unter einer losen Bodendiele endlich auf das, was er gesucht hatte: Precious’ Tagebuch.


    Schon nach dem Überfliegen der ersten Seiten war ihm klar, dass es eine ganze Menge gab, was Precious ihrer Mutter verheimlicht hatte. Die mit zahllosen Herzen und Fotos von Fernando „Spike“ Guavez verzierten Einträge drehten sich ausschließlich um Precious’ Freund.


    „Spike hat mir heute gesagt, dass er mich liebt. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so glücklich. Nein, ich weiß, dass ich noch nie so glücklich war. Ich liebe ihn auch. Mehr als alles auf der Welt.“


    „Mom will mich nächstes Jahr nach New York auf eine Modelschule schicken. Sie sagt, dort könnte ich meine Karriere weiter voranbringen, aber das überlebe ich nicht. Es würde mich umbringen, 3000 Kilometer von Spike entfernt zu sein.“


    „Spike sagt, wenn ich wirklich nach New York gehe, kommt er mit. Oh, er ist wirklich der wundervollste Mensch der Welt. Ich liebe ihn so sehr. Er ist der Einzige, der mich versteht. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen sollte.“


    „Spike und ich reden viel darüber, wie es wird, wenn ich erst einmal achtzehn bin und Mom nicht mehr über mein Leben bestimmen kann. Dann gehen wir zusammen fort und können endlich so leben, wie wir wollen. Ich muss nicht mehr zu diesen furchtbaren Wettbewerben, und wir brauchen unsere Liebe nicht länger geheim zu halten. Ich bin sicher, dass Mom mir dann den Geldhahn zudreht, aber das ist mir egal. Ich kann mein eigenes Geld verdienen. Und solange ich Spike habe, ist alles andere ohnehin unwichtig.“


    „Mom behandelt Spike wie einen Sklaven. Es tut so weh, zu sehen, wie sie ihn anschreit, nur weil er einen Baum nicht in die Pudelform gebracht hat, die sie sich vorgestellt hat. Ich wünschte, ich könnte ihn verteidigen. Aber das geht nicht. Sie darf nicht erfahren, was ich für ihn empfinde. Sonst würde sie einen Weg finden, ihn des Landes zu verweisen, und ich würde ihn nie wiedersehen.“


    „Ich glaube, ich haue ab. Ich halte diesen Druck nicht mehr aus. Ich habe genug Geld gespart, um mit Spike nach San Francisco oder L.A. oder sonst wohin gehen zu können. Morgen treffen wir uns wieder bei Hunter. Da werde ich mit ihm reden. Ich bin sicher, dass er einverstanden ist. Und dann wird alles besser.“


    Dieser letzte Eintrag trug das Datum des gestrigen Tages, und Jenkins klappte das Tagebuch mit einem schweren Seufzer zu. Je mehr er gelesen hatte, desto mulmiger war ihm geworden. Zwar hatte er nichts über den Täter in Erfahrung bringen können, doch er hatte einen Einblick in Precious’ Leben erhalten, und das arme Mädchen tat ihm leid. Er hatte Mrs. de Beauville bereits als eine sehr bestimmende und zielstrebige Person kennengelernt, und der Inhalt des Tagebuchs bestätigte einmal mehr, dass sie eine dieser Mütter war, die durch ihre Töchter ihre unerfüllten Jugendträume verwirklichen wollten und ihre Kinder deshalb rücksichtslos zur Perfektion drillten. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Precious unter diesem Druck gelitten hatte.


    Und der Regisseur hatte verhindert, dass sie sich aus den Fesseln ihres goldenen Käfigs befreien konnte. Kalte Wut packte Jenkins, als er an den Unbekannten dachte, der sich das Recht nahm, über das Schicksal anderer Menschen zu entscheiden. Bei Colonel Winesteen war dies beinahe nachvollziehbar gewesen. Seine Gräueltaten hatten eine Bestrafung verdient – wenn auch keine Selbstjustiz, sondern ein faires Gerichtsverfahren. Doch Precious und Spike waren jung und unschuldig gewesen, beinahe noch Kinder. Sie hatten getan, was Millionen anderer Menschen in ganz Amerika taten. Jenkins selbst war einer von ihnen. Und warum auch nicht? Das „Kein Sex vor der Ehe“-Gebot war veraltet. Wer heiratete heutzutage schon noch?


    Aber der Regisseur sah das offenbar anders. Oder er wollte es sie zumindest für seine Serie glauben machen.


    Aus reiner Ruhmsucht hatte er zwei unschuldige Teenager aus der Blüte ihres Lebens gerissen, und hatte nun schon vier Menschen auf dem Gewissen.


    Was für ein kranker Mensch gab sich als Rächer Gottes aus, um eine Fernsehserie mit echten Morden zu drehen und dabei angebliche Sünder umzubringen, die gar keine waren?


    Morde machten Jenkins immer wütend, auch wenn er ihnen seinen Job verdankte, und nach allem, was er über Precious und ihren Freund gelesen hatte, war er entschlossener denn je, den Regisseur zu stellen und ihn seiner gerechten Strafe zukommen zu lassen.


    Jenkins war kein sehr religiöser Mensch, doch in diesem Augenblick wollte er gern daran glauben, dass es einen Ort gab, an den gute Menschen nach dem Tod kamen, und dass Precious und Spike dort nun in Frieden vereint waren.


    Das Klingeln seines Handys in der Stille des Zimmers ließ ihn zusammenzucken. Er fischte es aus seiner Tasche und erkannte die Nummer seiner Sekretärin.


    „Was gibt es denn? Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.“


    „Tut mir leid, Boss“, tönte Marcies Stimme vom anderen Ende der Leitung, „aber es gibt wichtige Neuigkeiten.“


    „Der Mörder hat sich gerade mit einem Schleifchen im Haar gestellt, alles zugegeben, und ich kann morgen in den Urlaub fliegen?“


    „Nicht ganz.“


    „Wäre ja auch zu schön gewesen.“ Jenkins seufzte müde. „Was ist es dann?“


    „Die Techniker sind mit der Untersuchung der ersten Folge von Sieben Sünden fertig.“


    „Und?“


    „Ich habe das Video ja nicht gesehen, aber offenbar gibt es eine Stelle kurz nach dem Sturz von O’Dohbi aus dem Fenster, in der die Kamera den Garten filmt.“


    „Ja, ich erinnere mich. Da war nur Dunkelheit.“


    „Nun, nicht ganz. Hem Newbury ist es gelungen, diesen Abschnitt so zu bearbeiten, dass jetzt die Person zu erkennen ist, die höchstwahrscheinlich O’Dohbi ist.“


    Jenkins setzte sich kerzengerade auf, und alle Erschöpfung war mit einem Mal von ihm abgefallen. „Soll das heißen, wir wissen, wer O’Dohbi ist?“
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    Evan Watts’ Finger zitterten so heftig, dass er kaum den Reißverschluss der Sporttasche schließen konnte, in die er gerade ein paar Sachen geworfen hatte. Dieses Mal war Ted wirklich zu weit gegangen. Mehr konnte Evan nicht ertragen. Das Fass war endgültig übergelaufen, und die bloße Vorstellung, noch länger in dieser Wohnung zu bleiben, machte ihn wahnsinnig.


    Einige Minuten zuvor hatte Evan die Rohfassung von Teds neuestem Film entdeckt. Wenn überhaupt möglich, hatte er darin die Schrecken vom letzten Mal sogar noch übertroffen. Es hatte diesmal sogar zwei Opfer gegeben. Beide waren jung gewesen, Teenager, und Ted hatte ihr Leben einfach beendet, es mit einer einfachen Bewegung ausgelöscht wie die Flammen zweier Kerzen.


    Den Jungen hatte er gleich an der Tür getötet. Ein kurzes Aufblitzen blanken Stahls, ein rascher Schnitt, dann lag der arme Kerl zuckend am Boden und erstickte an seinem eigenen Blut. Die panischen Schreie des jungen Mädchens klangen Evan noch immer so klar in den Ohren, als wäre er live dabei gewesen.


    Natürlich hatte er sie sofort erkannt. Sie war Precious de Beauville, die Tochter des Senators. Er erinnerte sich daran, Artikel in der Zeitung über sie gelesen zu haben, in denen über ihre Erfolge bei diversen Miss-Wahlen und Talentwettbewerben berichtet wurde. Sie hatte auf ihn einen etwas arroganten Eindruck gemacht, doch das hatte möglicherweise nur an der Art gelegen, wie sie in diesen Artikeln präsentiert worden war.


    In dem Video war davon jedenfalls nichts mehr zu sehen gewesen. Hier war sie in grenzenloser Panik und so verängstigt wie jedes Mädchen, das gerade hatte mit ansehen müssen, wie ihr Freund getötet worden war. Sie kroch ans äußerste Ende des Bettes, versuchte, ihren spärlich bekleideten Körper unter der Decke zu verstecken, und flehte Ted an, sie zu verschonen. Sie hatte ihm erklärt, dass ihr Vater viel Geld für sie bezahlen würde, dass Ted alles haben könne, was er wolle, doch Ted hatte nur gelacht.


    „Wieso wollen mir immer alle Geld anbieten? Gibt es für euch denn nichts Wichtigeres?“


    Und dann hatte er sich mit ihr unterhalten. Ganz normal, so als sei er nicht der Psychopath, der er nun einmal war. Er hatte ihr Fragen gestellt: Was sie so in ihrer Freizeit mache, warum ihr Vater die versprochenen Steuersenkungen noch immer nicht verwirklicht habe, und ob sie ihr Leben ändern würde, wenn er sie laufen ließe.


    Precious hatte bewundernswert ruhig geantwortet. Sie hatte versucht, alle Fragen zu seiner Zufriedenheit zu beantworten. Und sie hatte Hoffnung geschöpft. Evan hatte es in ihren Augen gesehen. In diesen wunderschönen blauen Augen, in denen etwas zerbrochen war, in dem Moment, als ihr Freund getötet worden war.


    Für einen Augenblick hatte selbst Evan geglaubt, dass Ted sie verschonen würde. Dass er es nicht über sich bringen würde, dieses schöne, liebenswerte Mädchen zu töten.


    Doch dann hatte Ted angefangen, über Precious und ihren Freund zu reden. Über das, was sie hier in diesem Haus getan hatten und über die Unreinheit eben dieses Tuns. Precious hatte es nicht geleugnet. Und Ted hatte ihr eine minutenlange Predigt über die Sünde von Sex vor der Ehe gehalten und ihr dann ohne mit der Wimper zu zucken ebenfalls die Kehle durchgeschnitten.


    Evan hatte es gerade noch bis ins Bad geschafft, bevor er sich übergeben hatte.


    Anschließend hatte er beschlossen abzuhauen. Er konnte nicht länger hier leben, wo dieser Wahnsinnige ihn jederzeit ausfindig machen konnte. Er würde Ted nicht an die Polizei ausliefern, dazu fehlte ihm der Mut. Aber er musste weg. Weit weg. Irgendwohin, wo Ted ihn nie finden würde.


    Immer noch zitternd und mit kaltem Angstschweiß auf der Stirn schulterte Evan die Tasche mit seinen wenigen Habseligkeiten und drehte sich um, um zur Tür zu gehen.


    Erschrocken zuckte er zurück, als Ted plötzlich vor ihm stand.


    „Nanu, nanu. Wo wollen wir denn hin?“, fragte dieser mit einem manischen Grinsen auf dem Gesicht.


    Evan spürte, wie die Panik ihn zu überwältigen drohte. „Ich … ich … ich wollte nur …“


    „Ich sag dir, was du wolltest“, knurrte Ted böse. „Du wolltest abhauen! Mich verraten!“


    „Nein! Nie!“


    „Klar wolltest du das. Und jetzt hast du nicht mal den Mut, das zuzugeben, du feiges Weichei.“


    „Ich … ich wollte dich nicht verraten, wirklich. Ich dachte nur … du … du hast die Tochter eines Senators umgebracht! Weißt du, was das bedeutet?“


    „Natürlich“, grinste Ted. „Es bedeutet, dass der Druck auf diese Flaschen bei der Polizei erhöht wird und sie ihr dummes Spielchen mit O’Dohbi nicht mehr lange spielen können. Precious’ Vater wird Antworten haben wollen. Und dann müssen sie endlich ihre wahren Spuren preisgeben.“


    Mit Schrecken entdeckte Evan plötzlich das lange Messer in Teds Hand.


    „Was … was hast du damit vor?“, fragte er ängstlich.


    „Oh, das“, sagte Ted, als hätte er das Messer gerade erst bemerkt, und fuhr mit dem Daumen vorsichtig über die scharfe Klinge. „Ja, weißt du, ich finde es etwas unschön, dass du mich hier allein lassen wolltest. So was machen Freunde doch nicht, oder? Aber mir scheint in letzter Zeit ohnehin, als würdest du es mit unserer Freundschaft nicht so ernst nehmen, deshalb tut dir eine kleine Lektion sicher ganz gut.“


    Evan schluckte. „Lektion?“


    Ted kam ihm ganz nahe. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Evans entfernt, und Evan konnte den kalten Stahl des Messers auf seiner Haut spüren.


    „Ich mag es nicht, wenn man sich mir widersetzt, Evan. Ich dachte, das hätte ich dir deutlich genug gesagt. Und wenn du glaubst, ich würde Rücksicht auf dich nehmen, nur weil wir uns schon so lange kennen, dann hast du dich geirrt.“ Mit diesen eisigen Worten ließ er seine Hand nach unten fahren, und Evan krümmte sich unter Schmerzen zusammen, als warmes Blut aus einer klaffenden Wunde auf seiner linken Wange sein Gesicht herunter rann.

  


  
    Kapitel 44


    Die Zeit bei den Morgans vergeht wie im Flug, und ehe ich mich versehe, ist fast eine Woche um, und es ist beinahe so etwas wie Alltag eingekehrt.


    Jeden Morgen stehe ich um sieben Uhr auf, ziehe mir meine Trainingsklamotten an und mache mich auf zu meinen täglichen sechs Meilen, die mich, statt wie üblich in die Berge oder an den Strand, ins wunderschöne Umland von St. Mary upon Lyne führen. Mein treuer Begleiter ist dabei Familienhund Baxter, der sich ganz offenbar über die zusätzliche Aufmerksamkeit freut und problemlos mit mir Schritt hält.


    Der körperliche Vorteil dieser Läufe ist unbestreitbar, doch sie haben auch einen großen Nachteil: Solange ich in Gesellschaft bin, verdränge ich die unangenehmen Gedanken an die Wirklichkeit, aber sobald ich allein bin, gibt es nichts mehr, das mich ablenken könnte, und die grausame Realität bricht in all ihren furchtbaren Facetten über mich herein.


    Obwohl es mehr als eine Woche her ist, dass das Mordvideo beim Fernsehsender eingetroffen ist, hat Fay noch immer nichts von ihren Kollegen gehört. Weder von Sergeant Milani noch von Detective Jenkins. Vermutlich sollte ich mich darüber freuen, weil es bedeutet, dass die Polizei noch immer nicht weiß, wer ich bin. Aber leider heißt es auch, dass der Mörder noch immer frei herumläuft und ich weiterhin in Gefahr bin.


    Hinzu kommt, dass mich die Morgans wirklich ins Herz geschlossen haben, und es mir immer schwerer fällt, ihnen etwas vorzumachen. Ich weiß nicht, wie lange ich mein Geheimnis noch bewahren kann – und will.


    Natürlich hat meine Anwesenheit hier auch gute Seiten. Ich kann mich frei bewegen, und es ist eine Erleichterung, wenigstens Fay gegenüber offen sein zu können. Doch ich würde es vorziehen, wenn auch ihre Eltern und Cat wüssten, dass ich nicht Stanley Knox bin, sondern Jonathan McCray, der niemandem etwas Böses will, aber trotzdem auf der Flucht ist.


    Apropos auf der Flucht. Ich sollte mich auf den Rückweg machen. Heute ist aus meinem Morgenlauf ausnahmsweise ein Nach-dem-Mittag-Lauf geworden, weil unsere Nacht von einem ausgebrochenen Schaf unterbrochen wurde, das wir erst wieder einfangen mussten, bevor wir weiterschlafen konnten. Nichtsdestotrotz will Fay unseren geplanten Ausflug zum Silent Scream, einer einsam gelegenen Felsformation von seltsamer Gestalt, die hier in der Gegend offenbar den gleichen Berühmtheitsgrad hat wie in New York die Freiheitsstatue, nicht verschieben.


    Eigentlich interessieren mich solche Dinge nicht besonders, aber wenigstens habe ich dann die Gelegenheit, in Ruhe mit Fay zu reden und sie endlich davon zu überzeugen, dem Rest ihrer Familie reinen Wein einzuschenken. Ich glaube sie inzwischen gut genug zu kennen, um sicher sein zu können, dass sie Verständnis für unsere Situation haben und uns unterstützen werden. Schließlich habe ich ihren Enkel gerettet! Ohne mich wäre Tyler noch immer krank oder gar Schlimmeres. Allein dafür schulden sie mir Schutz.


    Als ich das Grundstück wieder erreiche, entdecke ich dort Fay, die auf dem Holzgatter sitzt und mit den Beinen baumelt.


    „Na, auch wieder da? Ich dachte schon, du wärst zu Fuß zurück nach Langton Beach gelaufen“, grinst sie.


    „War ich so lange weg?“, frage ich mit einem Blick auf meine Pulsmessuhr und beantworte meine Frage gleich selbst. „Nein. Nur gut eine Stunde.“


    „Ich weiß. Aber bis zum Silent Scream ist es ein Stück, und wir wollen schließlich noch vor Sonnenuntergang da ankommen. Also ab unter die Dusche und dann hopp, hopp.“


    „Gib mir fünfzehn Minuten.“


    Sie lacht und schlendert zusammen mit Baxter gemütlich hinter mir her, während ich zurück zum Haus jogge. Bis zum Sonnenuntergang sind es noch mindestens sieben Stunden, trotzdem beeile ich mich.


    Eine Viertelstunde später komme ich frisch geduscht und umgezogen zum Auto, das bereits mit einem großen Picknickkorb und einer Decke beladen ist. Als ich Fay in ihrem luftigen Sommerkleid sehe, die Haare locker zusammengebunden und ein strahlendes Lächeln im Gesicht, bin ich mir sicher, dass mir die Fassade als glücklich verliebtes Pärchen heute nicht allzu schwer fallen sollte.


    „Möchtest du fahren?“, fragt sie und hält mir den Autoschlüssel entgegen. „Ich kann dich schließlich nicht ständig herumchauffieren.“


    „Kein Problem. Solange du mir sagst, wo ich hinfahren muss.“


    „Sicher.“


    „Oh, ihr fahrt schon“, ruft Mrs. Morgan uns von der Veranda her nach. „Habt ihr alles eingepackt?“


    „Ja, Mom.“


    „Auch den Kuchen?“


    „Ja.“


    „Seid ihr zum Abendessen zurück?“


    „Natürlich. Bis dann!“


    Wir fahren los, und eine ganze Weile unterhalten wir uns nur über Belanglosigkeiten, doch irgendwann lässt sich das Thema, das uns insgeheim die ganze Zeit beschäftigt, nicht länger verdrängen.


    „Fay …“


    „Ja, ich weiß.“


    Ich brauche meine Gedanken nicht einmal auszusprechen, damit sie weiß, worauf ich hinaus will, trotzdem sage ich es: „Wir müssen deiner Familie endlich die Wahrheit sagen, und wir müssen zurück in die Stadt. Ich kann mich nicht ewig hier verstecken, und du vermisst deine Arbeit, das spüre ich.“


    Sie sieht mich einen Moment lang unschlüssig an, muss dann aber zugeben, dass ich recht habe. „Ja, ich vermisse sie. Es fehlt mir, mich in Beweismitteln zu vergraben und nach Spuren zu suchen. Es fehlt mir, Zeugen zu befragen und Tatorte zu besichtigen. Und es fehlt mir sogar, mich mit arroganten Millionären herumzuschlagen.“


    Ich lache leise.


    „Aber der größte Fall in letzter Zeit warst du“, fährt sie fort. „Und jetzt habe ich dich gefunden, und alle anderen Fälle kommen mir im Gegensatz dazu so klein und unbedeutend vor.“


    „Aber mein Fall ist noch nicht abgeschlossen“, wende ich ein. „Selbst wenn ich Ron O’Dohbi verschwinden lassen und wir so tun würden, als wäre nie etwas gewesen – was wir nicht tun werden –, bin ich Teil eines Mordfalls, und das können wir nicht einfach ignorieren.“


    Fay seufzt und nickt. „Ich weiß. Ich möchte diesen Fall auch aufklären und zur Normalität zurückkehren, aber das können wir erst, wenn wir wissen, was es mit diesem Video auf sich hat, das der Mörder geschickt hat. Ich verstehe nicht, wieso sich Finn noch nicht gemeldet hat. Sie müssen inzwischen doch irgendwelche Spuren haben.“


    Sie nimmt ihre Handtasche auf den Schoß und beginnt, etwas zu suchen. Schon nach wenigen Sekunden wird ihre Suche hastiger und panischer. „Mein Handy! Wo ist mein Handy?!“


    „Keine Ahnung. Hast du es denn eingepackt?“


    „Natürlich habe ich es … nein … ich weiß nicht.“ Sie gibt die Suche auf und sieht mich unruhig an. „Ich wette, Finn hat schon versucht, mich anzurufen. Oder er hat mir eine E-Mail geschickt. Ganz bestimmt.“


    „Beruhige dich, er hat sich seit einer Woche nicht gemeldet. Warum ausgerechnet jetzt?“


    „Warum nicht? Oh Gott, ich kann es spüren. Wäre ich doch nur noch mal an den Computer gegangen, bevor wir losgefahren sind! Und wieso habe ich mein Handy vergessen? Ich habe mein Handy noch nie vergessen!“


    „Jetzt mach dich nicht fertig“, sage ich und verlangsame ein wenig das Tempo, um mein eigenes Handy aus der Hosentasche zu ziehen. „Hier. Damit kannst du deine Mails checken und ihm zur Not auch schreiben, ob er endlich etwas Neues weiß. Und dann lass uns gemütlich zu diesem Naturphänomen fahren. Das muss ja ein Wahnsinnsabenteuer sein.“


    „Du nimmst mich nicht ernst“, sagt sie und nimmt mir das Smartphone aus der Hand. „Aber hier geht es hauptsächlich um deine Zukunft, also solltest du uns die Daumen drücken, dass dieser Irre endlich gefasst wird.“


    „Ja, stimmt schon“, gebe ich zu. „Kommst du zurecht mit dem Ding?“


    „Mag sein, dass ich mir so ein hochmodernes Gerät nicht leisten kann, aber bedienen kann ich es trotzdem“, antwortet sie und lässt ihre Finger über das Display gleiten. „Gut, dann wollen wir mal … Zehn neue E-Mails seit gestern Abend: Arbeit, Arbeit, Zeitungsabo … oh, eine Nachricht von Hem.“


    „Ham? Wie der Schinken?“


    „Nein, wie die Kurzform für Hemingway.“


    „Hemingway? Klingt, als wäre er ein Wunschkind gewesen.“


    „Vor allem ist er ein echtes Computerass und hat das Mord-Video analysiert. Wenn er mir also schreibt, hat das höchstwahrscheinlich etwas zu bedeuten. Oh Mann, und er hat es schon gestern Abend um zehn abgeschickt. Ich hätte viel früher nachsehen müssen.“ Sie tippt auf die Nachricht und holt erschrocken Luft. „Oh nein. Oh nein, oh nein, oh nein.“


    „Was ist?“


    „Fahr an die Seite.“


    „Was? Wir sind mitten auf dem Highway.“


    „Da vorn ist ein Rastplatz. Halt da an.“


    Beunruhigt fahre ich auf den Rastplatz. Dann sehe ich fordernd zu Fay hinüber. „Also, was schreibt er?“


    „Sie haben ein Bild von O’Dohbi gefunden. Wenn ich mich bis heute Abend nicht melde und ihn erkenne, veröffentlichen sie es morgen.“ Ihre Hand zittert leicht, als sie mir das Smartphone hinhält, auf dessen Display ich ein leicht verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto einer nach oben blickenden Gestalt erkennen kann.


    „Oh Scheiße.“ Mein Magen krampft sich zusammen, und ich spüre, wie die Panik in mir aufsteigt. „Woher haben sie das? Hat der Kerl mich etwa fotografiert?“


    „Ich glaube, es ist ein Standbild aus dem Film. Keine Ahnung, warum sie es erst jetzt entdeckt haben. Finn hat mir nie erzählt, dass nach deinem Absturz vom Rosengitter noch etwas kam.“


    „Das darf auf gar keinen Fall veröffentlicht werden. Bin ich denn gut darauf zu erkennen?“


    „Ich weiß nicht“, meint Fay unsicher und blickt genauer auf das Bild. „Es ist ziemlich klein hier und auch nicht die beste Qualität … Aber ich fürchte, wenn dich jemand kennt, könnte er zumindest vermuten, dass du es bist.“


    „Oh Gott.“ Ratlos fahre ich mir mit der Hand durch die Haare. „Alle meine Opfer kennen mich, und sie werden mich erkennen. Du musst sofort anrufen und die Veröffentlichung verhindern. Das wäre mein Todesurteil!“


    „Du hast recht. Ich schreibe Hem, und dann rufe ich sofort Finn an. Was zum –“ Sie blickt fassungslos auf das Smartphone und schüttelt es leicht. „Es ist ausgegangen.“


    „Was? Was hast du gemacht?“


    „Ich habe überhaupt nichts gemacht! Plötzlich war es schwarz.“


    „Gib her!“ Ich nehme es ihr, in meiner Panik vielleicht etwas zu grob, aus der Hand und versuche hektisch, es wieder einzuschalten, doch nichts passiert. „Der Akku muss leer sein“, erkenne ich schließlich. „Ich habe es seit Tagen an, aber nicht benutzt, also habe ich es auch nicht aufgeladen.“


    „Willst du mich verarschen? Was sollen wir denn jetzt machen?“ Aus irgendeinem Grund versetzt mich Fays Panik in noch größere Angst. Solange sie positiv und optimistisch war, hat auch mir das Sicherheit verliehen. Doch jetzt, wo sie kurz vorm Durchdrehen ist, scheint in meinem Gehirn alles stillzustehen, und kein klarer Gedanke schafft es durch das laute Rauschen in meinem Kopf.


    „Okay, wir müssen Ruhe bewahren“, sagt Fay schließlich und atmet tief ein und aus. „Es bringt uns gar nichts, wenn wir uns jetzt Vorwürfe machen oder den Kopf verlieren. Hem hat geschrieben, dass sie sich erst morgen an die Presse wenden wollen, falls ich mich bis dahin nicht gemeldet habe. Also fahren wir zurück nach Langton Beach, und ich rede mit Finn.“


    „Jetzt sofort?“


    „Ja. Mom erwartet uns nicht vor heute Abend zurück, und bis nach Langton Beach sind es von hier etwa dreieinhalb Stunden. Dann rede ich mit Finn und rufe Mom an, dass es überraschende Entwicklungen in unserem Fall gab und wir deshalb zurück mussten. Das wäre nicht einmal gelogen.“


    „Aber was ist mit deinem Handy? Und meinen Sachen?“


    „Die lassen wir uns nachschicken. Per Express sind die morgen da.“


    „Und warum fahren wir nicht zurück zu deinen Eltern, du rufst von da an, und dann fahren wir ganz gemütlich zurück nach Hause?“


    „Weil ich besser handeln kann, wenn ich mit den Leuten persönlich rede. Finn ist unglaublich stur, und wenn ich jetzt versuche, ihn von der Veröffentlichung unserer einzigen Spur abzuhalten, muss ich all meine Überredungskraft aufbringen. Das schaffe ich nicht am Telefon.“


    „Okay. Dann lass uns keine Zeit verlieren.“ Ich starte den Motor und fahre zurück auf den Highway, um bei der nächsten Gelegenheit nach Langton Beach abzubiegen. Was auch immer mich am Ende dieser Fahrt erwartet, es wird einiges verändern, und ich möchte nicht zu genau darüber nachdenken, in welche Richtung diese Veränderung gehen könnte.

  


  
    Kapitel 45


    Jenkins blickte immer wieder ungeduldig auf sein Navigationsgerät und drückte das Gaspedal noch ein wenig tiefer durch, obwohl er die Geschwindigkeitsbegrenzung bereits deutlich überschritten hatte. Doch das war ihm egal.


    In seinem Kopf herrschte ein Chaos, in das er seit gut drei Stunden vergeblich versuchte, Ordnung zu bringen.


    Am Abend zuvor hatte er zusammen mit Hem Newbury noch mehrere Stunden mit der Analyse des überraschend aufgetauchten Bilds von O’Dohbi verbracht, wenn auch ohne den gewünschten Erfolg. Durch die starke Bearbeitung der im Film auf den ersten Blick fast schwarzen Stelle war das Bild leicht verschwommen und die Farben unnatürlich. Bis auf die Tatsache, dass es sich um einen Mann um die dreißig mit dunklen Haaren handelte, der gemessen am Rosengitter, das neben ihm lag, mindestens 1,85 Meter groß war, ließ sich nichts über ihn sagen.


    Nachdem weder Jenkins noch Newbury oder Milani den Mann erkannt hatten, hatten sie es mit der Gesichtserkennungssoftware ihrer Verbrecherkartei versucht. Das System hatte am Ende fünf Personen ausgespuckt, deren Gesichtszüge größtenteils mit denen auf ihrem Foto übereinstimmten, doch keiner von ihnen hatte einer genaueren Prüfung standgehalten. O’Dohbi war noch nicht erfasst.


    Schließlich hatte Jenkins Newbury gebeten, das Bild an Fay zu schicken. Es widerstrebte ihm zwar, sie in ihrem Urlaub zu stören, doch er wusste genau, dass sie es ihm nie verzeihen würde, wenn er sie über eine so wichtige Entdeckung in ihrem Fall nicht informierte. Außerdem erkannte sie ihn vielleicht, und so wollte er ihr den kommenden Tag Zeit geben, sich darüber Gedanken zu machen, bevor er das Bild als Fahndungsplakat an die Medien weiterleitete.


    Den heutigen Vormittag hatte er damit verbracht, Latisha Anderson und andere Freunde und Bekannte von Precious de Beauville und Spike Guaves zu befragen. Niemand konnte sich daran erinnern, jemanden gesehen zu haben, der die beiden verfolgt und beobachtet hatte. Insbesondere auf Preciousʼ Seite hatte abgesehen von Latisha nicht einmal jemand von der Beziehung der beiden gewusst.


    Die ganze Zeit über hatte er im Unterbewusstsein auf ein Klingeln seines Handys gelauscht, und nachdem sich Fay bis zum frühen Nachmittag nicht gemeldet hatte, hatte er beschlossen, sie anzurufen.


    Zu seiner Überraschung war die Stimme am anderen Ende der Leitung bedeutend älter als erwartet gewesen und hatte sich als die von Fays Mutter herausgestellt.


    „Fay hat ihr Handy vergessen. Sie ist mit Stan unterwegs“, hatte sie erklärt, so als müsse er diesen Stan kennen.


    Als er nachgefragt hatte, wer Stan sei und Mrs. Morgan ganz überrascht geantwortet hatte, dass er seinen Kollegen Stanley Knox doch sicher kenne, war er unruhig geworden.


    Und als sie ihn dann auch noch als groß, Anfang dreißig und mit schwarzen Haaren beschrieben hatte, war ihm leicht schwindelig geworden. O’Dohbi. O’Dohbi war bei Fays Familie, und zwar getarnt als ein Polizist namens Stan – was auch immer das bedeuten sollte.


    „Mrs. Morgan, ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es gibt bei uns keinen Kollegen namens Stan, auf den diese Beschreibung zutrifft, und ich wusste auch nicht, dass Fay in Begleitung zu Ihnen gefahren ist. Irgendetwas stimmt da nicht.“


    Wie erwartet, war Fays Mutter zutiefst irritiert gewesen, hatte sich von ihm jedoch überreden lassen, sich nichts anmerken zu lassen, wenn die beiden zurückkamen, und sie so lange hinzuhalten, bis Jenkins eintraf.


    Anschließend war er ohne eine Erklärung an seine Kollegen in sein Auto gestiegen und hatte sich auf den Weg nach St. Mary gemacht.


    Inzwischen hatte er das kleine Städtchen durchquert und wollte gerade in die kleinere Straße einbiegen, die laut Navigationsgerät zum Haus der Morgans führte, als sich ein roter Ford Fiesta vor ihn schob. Fays Wagen war das nicht, doch er hatte die Insassen nicht erkennen können und somit beschleunigte sich sein Herzschlag wieder in der nervenaufreibenden Ungewissheit, ob er nun gleich O’Dohbi vor sich haben würde.


    Er folgte dem Auto durch ein breites Holztor und hielt dann schräg hinter ihm auf dem Vorplatz des hübschen Farmhauses.


    Rasch stieg er aus und beobachtete, die Hand auf dem Griff seiner unter dem Jackett verborgenen Waffe, wie sich die Fahrertür öffnete. Heraus kam eine zierliche junge Frau mit erdbeerblondem Haar und einem dunkelblauen Jumpsuit, die ihn neugierig musterte.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie und kam ihm entgegen. Selbst mit ihren hohen Schuhen war sie fast einen Kopf kleiner als er.


    „Hallo, ich bin Detective Finn Jenkins. Ein Kollege von Fay.“


    „Ich weiß. Ich habe Sie letztens im Fernsehen gesehen. Wie nett, dass Sie die beiden besuchen kommen.“


    „Nun, das … ähm … vielleicht sollten wir erst einmal hinein gehen. Zu Ihren Eltern, wie ich annehme.“


    „Oh, entschuldigen Sie. Sie haben natürlich recht. Ich bin Cat, Fays Schwester.“


    „Freut mich.“ Er schüttelte ihre Hand und folgte ihr dann ins Innere des Hauses. Fays Wagen war nirgendwo zu sehen, und so schloss er, dass die beiden noch nicht wieder zurück waren. Den Drang, seinen eigenen Wagen irgendwo außer Sichtweite zu parken, um keine Flucht O’Dohbis zu provozieren, wenn Fay das Auto erkannte, unterdrückte er.


    Cat führte ihn in eine geräumige Küche, in der ihre Eltern an einem langen Esstisch saßen. Dem ernsten Gesichtsausdruck von Mr. Morgan konnte er entnehmen, dass seine Frau ihn bereits über das seltsame Telefongespräch vor einigen Stunden informiert hatte.


    Cat jedoch wusste von all dem noch nichts. „Seht mal, wen ich draußen gefunden habe“, sagte sie unbeschwert und präsentierte den, wie sie glaubte, Überraschungsgast. „Detective Jenkins möchte Fay und Stan besuchen.“


    Ihre Mutter stieß einen unterdrückten Schrei aus, und nun wurde auch Cat unruhig. „Was ist denn? Ist etwas passiert? Die beiden hatten doch hoffentlich keinen Unfall!“


    „Setzen wir uns doch erst mal hin“, schlug Jenkins vor und wartete, bis sich Cat auf einem der Stühle niedergelassen hatte, bevor er sich selbst setzte.


    „Wir müssen davon ausgehen, dass Stan nicht der ist, für den er sich ausgibt“, erklärte er Cat dann und beobachtete, wie sich eine steile Falte oberhalb ihrer Nasenwurzel bildete.


    „Wie meinen Sie das?“, hakte sie nach, und in ihrem Blick konnte er die Journalistin erkennen, die eine aufregende Story witterte.


    „Zunächst eine andere Frage“, lenkte er ab und zog das Fahndungsplakat von O’Dohbi aus der Tasche. „Kennen Sie diesen Mann?“


    Die drei Morgans beugten sich über das Blatt und nickten dann fast gleichzeitig.


    „Natürlich. Das ist Stan“, antwortete Mr. Morgan. „Nur ohne den Bart. Was macht er denn da?“


    „Mr. Morgan, wir haben starke Anhaltspunkte dafür, dass es sich bei diesem Mann um Ron O’Dohbi handelt, der in den letzten Jahren zahllose Einbrüche und Erpressungen durchgeführt hat. Sicher haben Sie schon von ihm gehört.“


    „Selbstverständlich“, nickte Cat, und Sorge flackerte in ihren kornblumenblauen Augen auf. „Und wir haben auch gehört, dass er Colonel Winesteen umgebracht haben soll.“


    „Mein Baby ist unterwegs mit einem Mörder?“ Mrs. Morgan wurde kreidebleich und klammerte sich an ihren Mann, der ebenfalls leicht zusammengefahren war.


    „Nein! Nein, nein“, beruhigte Jenkins sie rasch. „O’Dohbi hat den Colonel nicht getötet.“


    „Was?“ Mit jeder neuen Information schien die Verwirrung von Fays Familie zuzunehmen. „Aber überall wird doch genau das behauptet.“


    Jenkins seufzte und nickte. „Ja, und deshalb dürfen Sie auch niemandem verraten, was ich Ihnen jetzt sage. Es stimmt, dass O’Dohbi am Tatort war, aber wir haben hieb- und stichfeste Beweise dafür, dass er nicht der Mörder ist. Wir behaupten das nur, um den wahren Täter aus der Reserve zu locken. Er will Aufmerksamkeit, und wir hoffen, dass er einen Fehler begeht, wenn er die nicht bekommt.“


    „Aber … ich verstehe das nicht“, schüttelte Cat den Kopf. „Wieso sollte Fay mit O’Dohbi hier herkommen und behaupten, er wäre ein Polizist namens Stan? Wie hat sie ihn überhaupt gefunden?“


    „Über diese Fragen zerbreche ich mir seit Stunden den Kopf“, gab Jenkins zu. „Die ehrliche Antwort ist, dass ich es nicht weiß, aber wir müssen herausfinden, was hinter der ganzen Angelegenheit steckt. Ich glaube nicht, dass O’Dohbi gefährlich ist, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich Fay freiwillig auf dieses Versteckspiel eingelassen hat, deshalb müssen wir auf alles vorbereitet sein.“


    Fays Eltern nickten ängstlich.


    „Wann erwarten Sie die beiden zurück?“


    „Ich weiß nicht. In einer Stunde vielleicht. Sie wollten zum Abendessen zurück sein.“


    „Gut. Gibt es einen Ort, an dem ich mein Auto abstellen kann, um die zwei bei ihrer Rückkehr nicht zu verschrecken?“


    „Ja, hinten bei der Scheune. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“ Mr. Morgan erhob sich, und nachdem Jenkins den BMW umgeparkt hatte und sie wieder in der Küche saßen, zog er sein Notizbuch und einen Stift hervor.


    „Nutzen wir die verbleibende Zeit für ein wenig Informationsaustausch. Vielleicht gelingt es mir dann, etwas Ordnung in dieses Chaos zu bringen. Was genau ist seit Fays Urlaubsbeginn passiert?“


    Die Morgans sahen sich kurz an, dann begann Mrs. Morgan zu sprechen. „Also, vor gut einer Woche hat Fay bei uns angerufen und gesagt, sie würde am Freitag für das C. M. herkommen. Das ist unser ...“


    „... jährliches Familientreffen. Ich weiß.“


    „Nun ja, und sie hat gefragt, ob es okay wäre, wenn sie ihren Freund mitbringt.“


    „Fay hat keinen Freund.“


    „Es hat uns auch gewundert, dass wir davon nichts wussten, aber Fay hat noch nie gern über ihr Beziehungsleben geredet, und sie meldet sich ohnehin nicht sehr häufig, also hatte das nichts zu bedeuten.“


    „Was hat sie denn über diesen Freund gesagt?“, hakte Jenkins nach.


    „Sie hat ihn uns als Stanley Knox vorgestellt“, antwortete Mr. Morgan heiser. „Detective beim LBPD. Und jetzt kommen Sie und behaupten, es gäbe diesen Stanley gar nicht, und er sei in Wirklichkeit O’Dohbi.“


    „So ist es höchstwahrscheinlich auch. Und ich fürchte, dass wir es nicht einmal ausschließen können, dass die beiden von ihrem Ausflug nicht zurückkommen. Wir haben Fay gestern Abend das Fahndungsbild geschickt, und möglicherweise hat O’Dohbi sie daraufhin zur Flucht gezwungen.“


    „Oh Gott.“ Mrs. Morgan schien nun langsam den Tränen nahe.


    „Ich sage ja nicht, dass es so ist, aber sollte ich recht haben, wäre es gut, wenn Sie ein richtiges Foto von ihm hätten, das wir zur Fahndung benutzen können. Hierauf ist er doch nicht allzu gut zu erkennen.“


    „Es tut mir leid, aber wir haben kein Foto. Wir machen immer nur ein Familienfoto und mehr nicht. Ich halte nichts von dieser obsessiven Knipserei und möchte alles lieber so in Erinnerung behalten. Und Stanley … also, ich meine … er hat darauf bestanden, dieses Foto zu machen. Weil er ja nicht zur Familie gehört, hat er gesagt. Jetzt kommt mir das auch seltsam vor, aber in dem Moment …“


    „Schon gut, Mom“, tröstete Cat ihre Mutter. „Wir alle haben ihm vertraut.“ Sie wandte sich an Jenkins. „Ich verstehe, dass es günstiger wäre, wenn wir ein Foto von ihm hätten. Aber ich denke, ich kann ihn ganz gut beschreiben.“


    „Das wäre fantastisch.“


    „Also, er ist etwa 1,85 Meter groß, Anfang dreißig und gut gebaut. Kurze dunkle Haare, braune Augen, sympathisches Gesicht, Bart … Möglicherweise könnte ich auch versuchen, ihn einem Phantomzeichner zu beschreiben.“


    „Wenn sich heute nichts mehr ergibt, sollten Sie das auf jeden Fall tun. Aber bis dahin müssen wir uns hiermit zufriedengeben. Können Sie mir denn noch etwas über sein Verhalten sagen? Gab es nichts, was Sie stutzig gemacht hat oder Ihnen ungewöhnlich vorkam?“


    „Nein, nicht im Geringsten. Fay und er waren das perfekte Paar. Ihrem Verhalten war nicht ein einziges Mal anzumerken, dass das alles nur gespielt war.“


    „Äußerst seltsam.“ Jenkins versuchte krampfhaft, eine logische Erklärung für all das zu finden, doch noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, klingelte hinter ihm das Telefon an der Wand.


    Mrs. Morgan erhob sich und nahm den Hörer ab. „Ja, bitte?“


    Schon im nächsten Moment veränderte sich ihre Miene. „Fay! Oh, Fay, Gott sei Dank!“


    Alle Augen richteten sich auf sie, und als sie Jenkinsʼ warnenden Blick sah, versuchte sie rasch, ganz normal und unbeschwert zu klingen, doch es gelang ihr nur teilweise. „Ich … ich dachte, ihr würdet schon zurück sein, und hab angefangen, mir Sorgen zu machen. Ich konnte dich nicht erreichen, weil du dein Handy vergessen hast.“


    Offenbar ließ Fay sich nicht täuschen, denn ihre Mutter geriet nun ins Stottern. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Was sollte denn sein?“


    Jenkins erkannte, dass Fay Lunte gerochen hatte, und um nicht alles noch schlimmer zu machen, bedeutete er Mrs. Morgan, ihm den Hörer zu geben.


    „Fay, ich bin’s“, meldete er sich und konnte die Überraschung am anderen Ende hören.


    „Finn! Was machst du denn bei meinen Eltern?!“


    „Bessere Frage: Was machst du? Dieser Kerl, mit dem du unterwegs bist, ist O’Dohbi, oder?“


    Für einen Moment herrschte Schweigen auf der anderen Seite, dann seufzte Fay. „Ja, ist er.“


    „Wie hast du ihn gefunden? Oder hat er dich gefunden? Was wird hier gespielt? Ist er gefährlich? Wieso hast du ihn als deinen Freund vorgestellt? Und am allerwichtigsten: Wo seid ihr jetzt?“


    „Ich … ich kann dir das nicht sagen.“


    „Bedroht er dich? Wenn du nicht frei sprechen kannst, dann sag: Wir sind schon auf dem Rückweg.“


    „Was soll der Blödsinn? Natürlich kann ich frei sprechen. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut, und er ist auch nicht gefährlich. Du darfst nur nicht das Fahndungsbild veröffentlichen lassen. Versprich mir das.“


    „Das kann ich nicht. Woher soll ich wissen, dass bei dir wirklich alles in Ordnung ist?“


    „Weil es so ist! Bitte, vertrau mir. Ich erkläre dir später alles. Fahr zurück nach Hause, und sag Milani, dass er das Bild von O’Dohbi nicht veröffentlichen soll. Ich melde mich wieder.“


    „Fay, das – Fay! Ach, verdammt!“ Sie hatte aufgelegt.
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    „Na wunderbar.“ Fay blickte einen Moment lang nachdenklich auf das Münztelefon, von dem aus sie bei ihren Eltern angerufen hatte, und verließ dann die Telefonzelle wieder, um zurück zu Jon zu gehen, der ein paar Querstraßen weiter am Auto auf sie wartete.


    Nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken nach der Enthüllung von O’Dohbis Aussehen erholt hatten, waren sie so schnell wie möglich nach Langton Beach zurückgefahren. Hier hatte Fay ihren Wagen mitsamt Jon in sicherem Abstand vom Präsidium und abseits der großen Straßen abgestellt und war dann zum Revier gegangen, um mit Jenkins zu reden.


    Zu ihrer Überraschung hatte dessen Assistentin Marcie ihr mitgeteilt, dass ihr Boss am frühen Nachmittag ohne ein Wort der Erklärung weggefahren war und nur gesagt hatte, er wolle vor seiner Rückkehr nicht gestört werden.


    Leicht irritiert und ein wenig besorgt darüber, was dies wohl zu bedeuten hatte, hatte Fay beschlossen, erst einmal ihre Eltern anzurufen, die vermutlich längst mit ihrer Rückkehr rechneten und womöglich schon angefangen hatten, sich Sorgen zu machen. Dass sich der Verbleib von Jenkins dabei jedoch auf diese Weise aufklären würde, hatte sie nicht erwartet.


    „Ich habe meine Eltern angerufen“, sagte sie, als sie nun wieder in der einsamen Seitenstraße ankam, die sie vor knapp fünfzehn Minuten verlassen hatte.


    „Und wie haben sie reagiert?“, fragte Jon, der mit vor der Brust verschränkten Armen am Wagen lehnte und durch seine Sonnenbrille gegen die tiefstehende Abendsonne blinzelte.


    „Sie wussten es schon. Finn ist bei ihnen. Sie wissen, dass du nicht Stan bist.“


    „Was soll das heißen?“ Er richtete sich auf und nahm die Sonnenbrille ab. „Wurde mein Bild etwa doch schon veröffentlicht, und jemand hat mich erkannt?“


    „Nein, nein. Sie wissen nicht, wer du bist. Sie wissen nur, dass du nicht Stan, sondern O’Dohbi bist. Ich mache mir allerdings Sorgen wegen Finn. Hoffentlich veranlasst er keine Fahndung nach uns. Er schien nicht gerade überzeugt davon, dass es mir gutgeht.“


    „Und das überrascht dich? Du hast ihn und deine Familie belogen. Du bist unterwegs mit einem gesuchten Verbrecher, von dem niemand weiß, wer er ist und der offiziell eines Mordes verdächtigt wird. Und nicht einmal jetzt hast du ihm die Wahrheit gesagt?“


    „Nicht … direkt.“


    Er stöhnte und fuhr sich wieder mit der Hand durch die Haare. „Das muss endlich aufhören, verstehst du? Dieses ganze Versteckspiel. Je länger wir davonlaufen, desto schlimmer wird es. So machen wir uns doch nur immer verdächtiger. Ruf ihn an, und sag ihm, wo wir sind. So habe ich wenigstens die Chance, selbst zu entscheiden, wann ich meine wahre Identität preisgebe.“


    „Nein!“ Erschrocken schüttelte Fay den Kopf. „Du darfst dich nicht stellen! Denk doch an die Konsequenzen!“


    „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dich da nicht mit reinziehe.“


    „Darum geht es mir doch gar nicht“, gestand Fay und blickte unsicher zu Boden. „Ich meine die Konsequenzen für dich. Du könntest alles verlieren, was dir wichtig ist. Das möchte ich einfach nicht.“


    Sie spürte, wie Jon seinen Zeigefinger unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen. „Dieses Thema hatten wir schon“, sagte er ernst. „Und wir waren uns einig, dass das kein Hinderungsgrund sein darf. Wenn meine Zeit gekommen ist, dann ist es eben so. Es geht jetzt um Wichtigeres, und ich habe bereits eine ganze Menge Gutes bewirken können. Vielleicht hat das zumindest einige Menschen aufgerüttelt und war somit nicht vollkommen umsonst. Auf jeden Fall dürfen wir nicht vor der richtigen Entscheidung zurückschrecken, nur weil das für mich vermutlich unangenehme Folgen haben wird.“


    Fay nickte stumm.


    „Gut“, gab er sich zufrieden. „Dann steig ins Auto, wir fahren zum Revier.“


    „Nein, warte.“


    „Was denn nun schon wieder?“


    „Lass uns zu Finns Wohnung fahren.“


    „Warum das denn?“


    „Es ist sicher nicht in seinem Interesse, wenn du dich jetzt ohne sein Wissen stellst und damit seinen ganzen Plan durcheinander bringst. Wir werden ihm alles erzählen, wenn er zurück ist. Versprochen. Aber er soll selbst entscheiden, wie es weitergeht. Die Provokation des Regisseurs war seine Idee. Lass uns deshalb hören, was er zu dem Ganzen zu sagen hat, ja? Bitte!“ Sie sah ihn flehend an, und nach einigen Sekunden Nachdenkens gab er schließlich nach.


    „Von mir aus. Fahren wir zu ihm. Aber ab jetzt sagst du ihm nur noch die Wahrheit.“


    „Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit“, strahlte Fay. „Großes Indianerehrenwort.“


    Jon seufzte. „Ach, wenn ich dir das doch nur glauben könnte.“


    Sie stiegen wieder in den Honda und waren zwanzig Minuten später in der Chestnut Avenue angekommen. Inzwischen war die Sonne ganz hinter den Häuserzeilen verschwunden, trotzdem setzte Jon seine Sonnenbrille wieder auf und zog die Kapuze seines Pullovers über den Kopf. Während sie auf das Apartmenthaus zugingen, in dem Jenkins lebte, sah er sich immer wieder unruhig um.


    Auch Fay konnte eine gewisse Anspannung nicht verbergen und war froh, dass ihnen niemand begegnete. Nicht nur, dass sie einen gesuchten Verbrecher ins Haus schmuggeln musste, ihr war auch durchaus bewusst, dass sie mit der Geheimhaltung ihrer Entdeckung gegen die Regeln ihres Berufs verstoßen hatte, und Jenkins war jemand, der so etwas nur schwer verzieh. Doch er war auch ihr Freund und würde ihr somit nicht ewig böse sein können. – Zumindest hoffte sie das.


    „Und jetzt?“, fragte Jon, als sie vor der verschlossenen Eingangstür standen. „Willst du hier draußen warten, bis er zurückkommt? Das dauert noch mindestens drei Stunden – und das auch nur, wenn er sofort losgefahren ist und das Blaulicht an hat.“


    „Ob du’s glaubst oder nicht, soweit habe ich auch schon gedacht“, antwortete Fay, trat einen Schritt zurück und blickte an der Fassade des Hauses empor. „Aha! Im dritten Stock auf der linken Seite brennt Licht. Das müsste …“ Sie sah auf das Klingelschild. „… M. Ruby sein.“


    „Was? Du kannst doch nicht einfach ...“


    Aber sie hatte bereits auf den Klingelknopf gedrückt, und zehn Sekunden später meldete sich eine raue Männerstimme.


    „Ja?“


    „Pizza-Service!“ trällerte Fay in ihrer überzeugendsten Gute-Laune-Stimme.


    „Ich hab nix bestellt.“


    „Nicht? Aber … Oh, ich sehe gerade, ich habe mich verdrückt, das geht an die Wohnung über Ihnen. Lassen Sie mich trotzdem rein?“


    Der Mann brummte etwas Unverständliches, betätigte aber trotzdem den Summer, und Fay hielt Jon mit einem triumphierenden Lächeln die Haustür auf.


    „Du bist wirklich gerissen.“ Er schüttelte halb kritisch, halb bewundernd den Kopf und folgte ihr ins Innere des Hauses.


    Fay war schon mehrmals hier gewesen und wusste, dass Jenkins im achten Stock wohnte. Da sie kein großer Freund von Fahrstühlen war, stiegen sie die Treppen bis zu seinem Apartment hinauf und hielten dann vor der Tür mit der Nummer 8B.


    „So, Miss Copperfield, und wie zauberst du uns jetzt hier rein?“, fragte Jon, der im Gegensatz zu Fay kein bisschen außer Atem war. „Diesmal wird dir kein M. Ruby helfen können.“


    „Oh verdammt. Dann werden wir wohl auf dem Fußabtreter campieren müssen, bis Finn kommt.“


    „Na wunderbar. Wären wir mal zu dir gefahren.“


    Sie lachte und zog ihr Schlüsselbund aus der Tasche. „Du bist ganz schön leichtgläubig, weißt du das?“


    „Du hast einen Schlüssel zu seiner Wohnung?“


    „Ja, für Notfälle. Und wenn das hier kein Notfall ist, weiß ich auch nicht.“


    „Und für die Tür unten hattest du keinen Schlüssel?“


    „Nein, warum auch? Man kommt doch auch so ins Haus.“


    „Das habe ich gesehen. Vielleicht hätte ich das bei meinen Einbrüchen versuchen sollen.“


    Fay grinste und schloss die Tür auf. Dahinter befand sich eine kleine Zweizimmerwohnung wie sie Tausende Junggesellen in ganz Amerika hatten. Sie war einfach und zweckmäßig eingerichtet, es gab keinen überflüssigen Schnickschnack und nur ein paar traurige Topfpflanzen, die ihre besten Tage schon hinter sich hatten.


    In der winzigen Küche fanden sie Fertigpizza und Getränke, und da sie den Picknickkorb im Auto nicht angerührt und seit dem Mittagessen nichts zu sich genommen hatten, stärkten sie sich erst einmal damit, bevor sie sich auf dem großen, bequemen Sofa im Wohnzimmer niederließen, wo Fay von den Anstrengungen des Tages überwältigt wurde und innerhalb weniger Minuten erschöpft einschlief.
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    Ein Geräusch an der Tür ließ sie hochschrecken. Es dauerte einen Moment, bis Fay erkannte, wo sie sich befand. Dann stellte sie fest, dass Jon ebenfalls eingeschlafen war und sie sich im Schlaf an ihn gelehnt hatte. Als sie sich bewegte, erwachte er.


    „Was ist los?“, fragte er alarmiert und rutschte ein Stück von ihr weg.


    „Ganz ruhig“, sagte Fay. „Das wird Finn sein. Du solltest vielleicht lieber erst mal ins Schlafzimmer gehen, damit ich ihn in Ruhe auf das Treffen mit dir vorbereiten kann.“


    „Okay.“


    Rasch verzog sich Jon in den angrenzenden Raum, und Fay schaltete genau in dem Moment das Licht ein, als sich die Wohnungstür öffnete.


    Ein erschrockener Aufschrei und lautes Poltern ertönten, als Jenkins überrascht zurücktaumelte und dabei beinahe den Kleiderständer umriss, der neben der Tür stand.


    „Scheiße, Fay, was soll das?“, rief er aufgebracht, als er erkannte, wer da vor ihm stand. „Was machst du mitten in der Nacht in meiner Wohnung?!“


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Das hast du aber“, sagte er kein Stück besänftigt. „Ich dachte, du wärst der Verrückte, der mich bedroht hat. Ich war drauf und dran, dich zu erschie– Moment. Du bist hier! Du bist O’Dohbi entkommen!“


    „Nicht direkt, er …“


    „Er ist hier?!“


    „Ja, aber …“


    Doch er hörte ihr gar nicht zu. Entschlossen zog er seine Pistole aus dem Holster am Gürtel, schob Fay schützend hinter sich und erhob die Stimme. „O’Dohbi? Ich weiß, dass Sie hier sind. Kommen Sie raus, und keine krummen Dinger. Eine falsche Bewegung und ich drücke ab!“


    Mit angehaltenem Atem blickte Fay an Jenkins vorbei und sah, wie Jon erhobenen Hauptes aus dem Dunkel des Schlafzimmers ins Licht des Wohnraumes trat. Er wirkte stark und selbstsicher, doch sie glaubte, in seinen Augen einen leichten Schimmer von Angst erkennen zu können. Sie hoffte, dass Jenkins dies nicht sah.


    „Wer sind Sie?“, fragte dieser grimmig und zielte auf Jons Brust. Fay war ein wenig überrascht, dass er ihn nicht sofort erkannte. Doch vermutlich hatte er keine Zeit, in Klatschzeitungen zu schmökern – in denen Jon ohnehin schon seit Jahren nicht mehr zu sehen gewesen war.


    „Ich bin Ron O’Dohbi“, erklärte Jon fest.


    „Das interessiert mich nicht. Ich will Ihren richtigen Namen wissen.“


    Jon fing Fays zweifelnden Blick auf, dann antwortete er ruhig: „Mein Name ist Jonathan McCray.“


    „McCray.“ Jenkins bewahrte ein Pokerface, obwohl seine Überraschung kaum größer hätte sein können. „Der McCray, von dem die Täterbeschreibung stammt? Eines der Opfer?“


    Jon nickte.


    „Und Sie behaupten, O’Dohbi zu sein?“


    „Ja.“


    „Sie geben also zu, in drei Dutzend Häuser eingedrungen zu sein und Gegenstände im Gesamtwert von mehreren Millionen Dollar entwendet zu haben?“


    „Ja.“


    „Sie haben den Besitzern dieser Gegenstände anonyme Briefe geschickt und sie erpresst?“


    „Ja.“


    „Und jetzt haben Sie Detective Morgan aufgespürt und sie zu diesem Versteckspiel gezwungen?“


    „Ja.“


    „Nein!“ Fay trat hinter Jenkins hervor und stellte sich zwischen die beiden Männer. Sofort ließ Jenkins seine Waffe sinken. „Das stimmt nicht, Finn“, erklärte sie und sah ihren Freund durchdringend an. „Das Ganze war meine Idee. Jon hatte damit nichts zu tun.“


    „Jon?“ Jenkins lachte ungläubig. „Das gibt es doch nicht. Willst du mich verarschen? Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera? Seit wann sind wir mit Verbrechern per Du?“


    „Finn, bitte. Ich kann dir das alles erklären. Aber wie wär’s, wenn wir uns erst einmal setzen?“


    „Das würde ich doch gern selbst entscheiden“, sagte er ungehalten. „Immerhin ist das hier meine Wohnung!“


    „Ich weiß. Tut mir leid.“


    „Also, los, hinsetzen. Aber ich will Ihre Hände sehen, McCray. Fay scheint Ihnen zwar aus irgendeinem verrückten Grund zu vertrauen, aber bei mir sollten Sie sich darauf nicht verlassen.“


    Gehorsam hob Jon die Hände ein wenig und ging zu einem der Sessel hinüber, während sich Fay und Jenkins auf dem Sofa niederließen.


    Dann begann Fay zu berichten.


    Sie erzählte, wie sie O’Dohbis tätowierten Arm auf dem Überwachungsvideo von Warren Green entdeckt hatte. Wie sie Jenkins davon hatte erzählen wollen, es aber aus Wut über seine Starrköpfigkeit in Winesteens Villa gelassen und sich stattdessen selbst auf die Suche nach dem Besitzer des Tattoos gemacht hatte. Wie sie ihn schließlich aufgespürt, seine Geschichte gehört und nach Jenkins’ Bericht über das Video beschlossen hatte, erst einmal die Entwicklung der weiteren Geschehnisse abzuwarten.


    „Und wenn du mich wie versprochen angerufen und Hem nicht nur diese blöde E-Mail hättest schreiben lassen, säßen wir jetzt nicht in diesem Schlamassel“, schloss sie schließlich. „Wenn ich vorhin nicht zufällig meine Nachrichten überprüft hätte, hättet ihr das Fahndungsbild morgen veröffentlicht, und alles wäre aufgeflogen. Das war total unüberlegt von dir.“


    Jenkins sah sie einen Moment lang sprachlos an, dann schien er regelrecht zu explodieren. „Sag mal, hast du sie noch alle?“, brüllte er, und Fay zuckte erschrocken zusammen. „Du machst mir Vorwürfe, weil ich mich nicht sofort bei dir gemeldet habe? Du hast überhaupt niemandem etwas erzählt! Nicht einmal nachdem du diese blöde E-Mail gelesen hattest. Warum hast du mich nicht angerufen?“


    „Weil ich persönlich mit dir reden wollte. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du extra zu meinen Eltern fährst. Wieso hast du das überhaupt getan?“


    „Weil ich dich angerufen habe. Damit du eine Chance hast, dir das Bild anzusehen, bevor wir es veröffentlichen lassen. Aber deine Mutter war am Telefon, und da ich nicht so dumm bin, wie du offenbar glaubst, konnte ich eins und eins zusammenzählen, als sie mir deinen Freund Stan beschrieben hat. Was sollte dieses verdammte Versteckspiel?“


    „Das war doch nur, um deinen Plan zu unterstützen. Ich hätte dir schon noch alles erzählt.“


    „Wann? In ein, zwei Jahren, wenn es dir gerade passt? Du hättest mir sofort Bescheid sagen müssen, als du seine Identität enthüllt hattest. Oder wenigstens Milani. Mit deinem Alleingang hast du dich in unglaubliche Gefahr gebracht! Was, wenn dir in dieser Hütte etwas zugestoßen wäre?“


    „Mir ist aber nichts zugestoßen“, beharrte Fay. „Ich hatte meine Waffe mit und alles im Griff.“


    „Du hättest damit rechnen müssen, dort einem Mörder gegenüberzustehen. Es war absolut unverantwortlich, allein dort hinzugehen! Nicht zu vergessen, dass du wichtige Polizeiinformationen für dich behalten hast, nur weil du sauer auf mich warst. Wie kannst du persönliche Gefühle über deine Arbeit bestimmen lassen?“


    „Es ist ein Glück, dass ich das gemacht habe“, verteidigte Fay sich trotzig. „Hätten wir Jon sofort festgenommen, könnten wir jetzt nicht mehr behaupten, er wäre der Mörder.“


    „Richtig. Und der wahre Mörder hätte vielleicht nicht noch einmal zugeschlagen.“


    „Was?“ Fay sah ihn erschrocken an.


    „Ja. Gestern gab es zwei weitere Morde. Ein junges Paar. Die beiden waren gerade mal siebzehn und neunzehn.“


    „Das … das wusste ich nicht …“


    „Natürlich nicht. Weil du viel zu sehr damit beschäftigt warst, uns einen wichtigen Zeugen vorzuenthalten!“


    „Aber er hat nichts Verwendbares gesehen. Sonst hätte ich doch nie …“


    „Es ist egal, ob er etwas gesehen hat oder nicht!“, schrie Jenkins sie an und lief weiter aufgebracht hin und her. „Du hast einfach die Kontrolle über eine Sache übernommen, die entschieden zu groß für dich ist! Hier geht es nicht mehr um irgendwelche lächerlichen Einbrüche, hier geht es um Mord! Menschenleben stehen auf dem Spiel. Und du bildest dir ein, alles allein lösen zu können. Ehrlich, Fay, ich war noch nie in meinem Leben so wütend!“


    „Finn, hör mir doch zu …“


    „Ha!“, fiel ihm etwas Neues ein. „Das bedeutet ja auch, dass du ihn schon längst gefunden hattest, als ich dir von dem Video des Regisseurs erzählt habe. Und trotzdem hast du so getan, als würdest du nur ungern zu deinen Eltern fahren und die Suche uns überlassen. Ich musste dich ja geradezu zum Fahren überreden. Unglaublich, du entwickelst Seiten, die ich überhaupt nicht an dir kannte, und ich glaube nicht, dass mir die neue Fay gefällt!“


    „Hören Sie, Detective“, versuchte Jon, ihn zu besänftigen. „Sie wollte doch nur …“


    „Sie halten sich da raus, McCray!“, fuhr Jenkins ihn an. „Sie können froh sein, dass ich Sie nicht sofort in Handschellen lege!“


    „Aber …“


    „Lass gut sein, Jon.“ Fay sah ruhig zu Jenkins hinauf. „Es tut mir leid, Finn. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe, und ich weiß, dass ich gegen die Vorschriften verstoßen habe, aber in diesem Fall würde ich es wieder tun. Weil ich überzeugt bin, dass es das Richtige war. Der Mörder hätte auch getötet, wenn wir Jon verhaftet hätten, das weißt du selbst. Er ist wütend, weil sein Film nicht gezeigt wurde. Und da dieser so oder so nicht ausgestrahlt worden wäre, war der Mord gestern nicht zu verhindern. Das ist schrecklich, ja. Aber ich lasse mir dafür nicht die Schuld geben. Und ich bitte dich, Jon auch jetzt nicht zu verraten. Ich spüre, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Inzwischen dürfte der Täter eingesehen haben, dass es ihn nicht weiter bringt, die Filme ans Fernsehen zu schicken. Also muss er drastischere Maßnahmen ergreifen, um die Öffentlichkeit zu erreichen. Und dann wird er sich irgendwann verraten. Davon bin ich überzeugt.“


    Jenkins ließ sich wieder auf dem Sofa nieder und schüttelte erschöpft den Kopf. „Wie stellst du dir das vor, Fay? Wir sind nicht die Einzigen, die an diesem Fall arbeiten. Du kannst doch nicht die anderen nach O’Dohbi suchen lassen, während wir schon längst wissen, wo er ist.“


    „Genau genommen, suche nur ich nach ihm“, erklärte Fay. „Milani kümmert sich um andere Fälle, und solange es keine neuen Einbrüche gibt, überlässt er O’Dohbi mir. Ich kann also so tun, als würde ich weiterhin nach ihm suchen, und niemand wird mir dabei in die Quere kommen.“


    „Abgesehen von meiner Abteilung“, wandte Jenkins ein. „Mein Team weiß, dass wir ein Bild von O’Dohbi haben, und sie werden sich wundern, wenn dazu keine Fahndung rausgeht.“


    „Das lass mal meine Sorge sein“, meinte Fay, die spürte, dass sie kurz davor stand, ihn zu überzeugen. „Mir wird schon etwas einfallen, um das noch ein wenig hinauszuzögern.“


    Jenkins antwortete nicht, sondern starrte grimmig auf den Boden. Seine Gedanken rasten, und seine Wut über Fays Alleingang verrauchte nur langsam.


    „Und was ist mit deiner Familie? Sie machen sich schreckliche Sorgen. Hast du kein schlechtes Gewissen, weil du sie belogen hast?“


    „Natürlich habe ich das! Du darfst nicht glauben, dass es mir Spaß macht, die Leute zu belügen, die ich liebe. Ich gebe auch zu, dass es wahrscheinlich nicht meine klügste Entscheidung war, einfach abzuhauen, aber ich wurde ziemlich überrumpelt von diesem Fahndungsplakat. Das Ganze ist auch für mich nicht einfach.“


    „Und jetzt rate mal, wessen Schuld das ist. Du hättest ihn einfach ordnungsgemäß verhaften und aufs Präsidium bringen sollen. Aber nein! Du musstest ja alles selbst in die Hand nehmen und dir ein riesiges Netz aus Lügen und Verschleierungen bauen! Da brauchst du dich jetzt nicht zu wundern, dass du dich darin verheddert hast.“


    „Gott, Finn, du bist unmöglich! Für dich gibt es immer nur Fakten und klare Regeln. Aber das Leben ist nun einmal nicht nur schwarz und weiß. Es gibt auch grau, und in manchen Situationen muss man auf sein Bauchgefühl hören und die Regeln auch mal ein wenig verbiegen.“


    „Ach ja? Und womit hat er es verdient, dass du für ihn die Regeln verbiegst?“


    „Weil er meinen Neffen gerettet hat, verdammt!“


    „Was?“ Jenkins sah mit einem Mal aus wie ein Segelschiff, das von einem Moment auf den anderen vom Sturm in die Flaute geraten war.


    Fay seufzte und erklärte, was sie für immer hatte geheim halten wollen. „Ja, er hat Tyler gerettet. Tyler ist mit einem Herzfehler zur Welt gekommen und konnte erst durch die Spende, die Jon von Marcus Voigt erpresst hat, operiert werden.“


    „Wieso hast du das nie erzählt?“


    „Weil ich dann von dem Fall abgezogen worden wäre. Niemand durfte davon erfahren.“


    „Aber ich bin dein bester Freund!“


    „Wenn es Sie tröstet, Detective“, warf Jon ein, „mir wollte sie es auch nicht erzählen.“


    „Überraschenderweise tröstet mich das nicht“, antwortete Jenkins bissig. „Ich kenne Fay schon ein wenig länger als Sie und habe somit sehr wohl das Recht, so etwas zu erfahren.“


    „Und ich habe dafür gesorgt, dass er das Geld bekommt. Damit habe ich genauso ein Recht.“


    „Sie wissen es bei den anderen doch auch nicht. Sie hätten sich keine geheime Identität zulegen sollen, wenn Sie jedes Mal eine Dankeskarte für Ihre Verbrechen haben wollen!“


    „Ich habe immer nur zum Wohle der Menschheit gehandelt! Und wenigstens einmal zu sehen, dass das wirklich funktioniert, ist –“


    „Jetzt hört auf, euch zu streiten!“, unterbrach Fay die beiden. „Das bringt doch nichts. Wir alle haben Fehler gemacht, und wir alle sind vielleicht nicht hundertprozentig damit einverstanden, was die anderen getan haben, aber jetzt müssen wir nach vorn sehen und versuchen, das Ganze zu einem guten Abschluss zu bringen, ohne dass noch mehr Menschen zu Schaden kommen.“


    Die beiden Männer sahen sich noch einen Moment lang wütend an, dann wandten sie sich ab und blickten stattdessen zu Fay. „Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?“


    „Wir müssen uns auf den Mordfall konzentrieren. Was war das zum Beispiel mit dem Verrückten, den du vorhin erwähnt hast? Wirst du wirklich bedroht?“


    „Wir haben gestern bei den Leichen einen an mich adressierten Brief gefunden“, erklärte Jenkins. „Darin beschwert sich der Mörder darüber, dass wir noch immer nach O’Dohbi fahnden und droht, uns etwas anzutun, wenn wir seinen neuen Film nicht zeigen.“


    Beunruhigt biss sich Fay auf die Unterlippe. „Meinst du, er macht ernst?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Jenkins müde. „Die Wohnungen von Miss Pierce und Treamain werden bereits von Polizisten bewacht. Dieser Kerl ist zu allem fähig. Und je länger wir ihm seine angestrebte Publicity verweigern, desto wütender wird er.“


    „Das heißt, dein Plan funktioniert. Er will so unbedingt in der Öffentlichkeit stehen, dass er bestimmt bald unbedacht handeln und sich verraten wird.“


    „Weißt du, so langsam bin ich mir nicht mehr sicher, ob das Ganze so eine gute Idee war. Immerhin hat er schon wieder jemanden umgebracht und …“


    „Nein, nein, nein. Es ist eine wunderbare Idee. Du hättest die Morde gestern nicht verhindern können – selbst wenn du den Film gezeigt hättest.“


    „Ja, ich weiß. Er dreht eine Serie, und wenn wir den ersten Teil gezeigt hätten, hätte ihn das nur noch mehr dazu animiert, weiterzumachen.“


    „Richtig. Ihr konntet nicht mehr tun, als den Film auszuwerten und nach Zeugen zu suchen. Und jetzt, wo Jon hier ist, kannst du ihn alles fragen, was du willst – auch wenn er nichts weiter weiß. Aber du brauchst ihn dafür nicht zu verhaften. Ich verbürge mich dafür, dass er hier bleibt.“


    Jenkins stöhnte leise und fuhr sich ratlos durch die blonden Haare. „Gott, Fay, mir gefällt das einfach nicht. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn das alles rauskommt? Wir machen uns hier der Deckung eines Tatverdächtigen schuldig. Das könnte unser Aus bedeuten“


    „Ähm … wenn ich vielleicht auch mal was sagen dürfte?“, meldete sich Jon vorsichtig zu Wort.


    Jenkins sah ihn einen Moment lang an, als wollte er ihn erneut anfahren, doch dann überlegte er es sich anders, ließ sich zurücksinken und zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe nicht vor, mich vor meiner Strafe zu drücken, falls Sie das denken“, erklärte Jon ruhig. „Ich werde für das einstehen, was ich getan habe, und ich werde Sie beide ganz sicher nicht mit reinziehen. Und ich denke, Fay könnte recht haben. Wenn Sie mich jetzt festnehmen, ist ein gutes Druckmittel gegen den Mörder weg. Solange noch niemand weiß, wer ich bin, kann ich möglicherweise von Nutzen sein. Ich bin wirklich bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um Ihnen zu helfen.“


    Für die nächsten fünf Minuten sagte Jenkins gar nichts, dann blickte er zuerst Jon und dann Fay an. „Scheiße, ich muss total den Verstand verloren haben, aber – okay, ich werde nichts sagen, und wir machen es so, wie Fay gesagt hat.“


    „Oh, vielen Dank, Finn!“, jubelte Fay und fiel ihm um den Hals. „Ich wusste, dass auf dich Verlass ist.“


    „Schon gut, schon gut, wozu hat man denn Freunde? Aber ich warne Sie, McCray. Sollten Sie uns verarschen, werde ich Sie jagen wie einen räudigen Hund und Ihnen das Leben zur Hölle machen. Das ist Ihnen hoffentlich klar.“


    „Keine Sorge, Detective“, versicherte Jon. „Sie werden es sicher nicht bereuen.“


    „Ich wünschte, ich könnte das glauben.“

  


  
    Kapitel 48


    Am späten Vormittag des nächsten Tages betrat Jenkins den Konferenzraum im obersten Stockwerk des LBPD, wo bereits das gesamte Team, das am Fall „Regisseur“ arbeitete, versammelt war. Er versuchte, sich nichts von seiner Müdigkeit anmerken zu lassen, doch auch die vier großen Becher Kaffee, die er seit Arbeitsantritt intus hatte, hatten daran kaum etwas ändern können.


    Der vergangene Tag und die Nacht waren einfach zu anstrengend gewesen. Erst die dreistündige Fahrt nach St. Mary und wieder zurück, dann die freudig-böse Überraschung, in seiner Wohnung auf Fay und McCray zu treffen, und schließlich die verwirrenden Geständnisse der beiden hatten dafür gesorgt, dass er die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. Zu viele Gedanken und Fragen schwirrten durch seinen Kopf, und gegen sechs Uhr morgens hatte er die Hoffnung auf Schlaf ganz aufgegeben und war aufgestanden, um Fays verrückten Plan, dem er in einem Moment geistiger Umnachtung zugestimmt hatte, in die Tat umzusetzen.


    Im Präsidium hatte er sich einen Plan für sein weiteres Vorgehen überlegt und für 11:30 Uhr eine Teambesprechung einberufen.


    Als er jetzt als Letzter den sonnendurchfluteten Konferenzraum betrat, verstummten die Gespräche der anderen, und alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf ihn.


    Er stellte sich an das Rednerpult ganz vorn im Raum und blickte seine Teamkollegen der Reihe nach an. Er wusste, dass er sich auf jeden Einzelnen von ihnen zu hundert Prozent verlassen konnte. Und das sollten sie auch wissen. Mit einem kurzen Lächeln, das erschöpft, aber dankbar war, nickte er ihnen zu und begann dann zu sprechen.


    „Guten Tag, alle miteinander. Bevor wir mit der eigentlichen Besprechung anfangen, möchte ich zunächst etwas in eigener Sache klären. Ich weiß, ich bin gestern ohne eine Erklärung weggefahren, und viele von Ihnen haben versucht, mich in der Zeit zu erreichen. Ich hatte leider eine private Angelegenheit zu klären, die nicht verschoben werden konnte, aber nun ist alles wieder in Ordnung, und ich bin voll und ganz für Sie da.


    Das gilt übrigens auch für Fay Morgan, die ab Montag wieder hier sein wird und sich dann wieder um die Fahndung nach O’Dohbi kümmert. Ich denke, wir haben genug mit den anderen Mordfällen zu tun, ohne nach ihm zu suchen, deshalb gehen bitte alle eingehenden Informationen und Fragen zu diesem Thema umgehend an sie, verstanden?“


    Die anderen nickten.


    „Sehr schön. Dann kümmern wir uns jetzt wieder ausschließlich um den Regisseur. Jede Sekunde, die verstreicht, erhöht das Risiko, dass er wieder zuschlägt. Und dass er nicht lange fackelt, haben wir vorgestern ja leider zu deutlich erfahren müssen.


    Sondra, wie steht es um unseren Zeugen Hunter Canning? Ist er inzwischen vernehmungsfähig?“


    Eine zierliche Frau Anfang vierzig erhob sich auf der linken Seite des hufeisenförmigen Besprechungstisches und strich ihren dunkelblauen Rock glatt. Sondra Jones war die Verhörspezialistin des LBPD. Sie wirkte zerbrechlich, konnte aber knallhart sein, und genau darin lag ihre Stärke. So mancher Verdächtige hatte sie bereits unterschätzt und war dadurch in ihre Falle getappt, und auch Hunter Canning hatte ihr nicht lange standhalten können.


    „Canning hat die vorletzte Nacht und gestern den halben Tag in der Ausnüchterungszelle verbracht“, erklärte sie. „Laut Blutprobe hatte er eine Mischung aus Kokain und LSD intus. Genug, um einen normalen Menschen für Tage außer Gefecht zu setzen. Es ist ein Wunder, dass er in diesem Zustand überhaupt noch in der Lage war, die Polizei zu rufen.


    Gestern Nachmittag war er dann wieder ansprechbar. Er war zwar noch immer etwas verwirrt, aber wir konnten ihn trotzdem befragen. Er sagt, er habe das Haus am Mittwoch im Laufe des Vormittags verlassen und sei erst gegen Abend zurückgekommen. Er war da so zugedröhnt, dass er gar nicht mehr daran gedacht hat, dass Spike und Precious im Haus waren, und ziemlich erschrocken war, als er sie gefunden hat.“


    „Wie sind die zwei ins Haus gekommen?“, fragte Jenkins.


    „Spike hatte einen Schlüssel. Er wurde in seiner Hosentasche gefunden. Offenbar haben sich die zwei seit Monaten immer zur gleichen Zeit in diesem Zimmer getroffen. Canning sagt, Precious hätte ihn bar bezahlt, um das Haus für einige Stunden für sich zu haben. Was er mit dem Geld gemacht hat, können wir uns ja denken.“


    „Und konnte er Ihnen etwas über Spikes Familie sagen?“


    „Ja“, nickte Sondra. „Er hatte keine. Zumindest nicht hier. Er wurde in Spanien geboren, aber seine Eltern starben schon wenige Jahre später bei einem Verkehrsunfall. Daraufhin kam er zu einer entfernten Verwandten in Ohio, die aber auch nicht lange lebte, da sie Krebs hatte. Bis er fünfzehn war, wurde Spike von einem Heim ins nächste gereicht, hatte mehrmals Ärger mit der Polizei wegen Schlägereien, Autodiebstahl und kleineren Drogendelikten und hat sich seitdem mit verschiedenen Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten.“


    „Wieso haben die de Beauvilles einen Kleinkriminellen eingestellt? Mrs. de Beauville hat auf mich nicht den Eindruck gemacht, als würde sie sich an einem Programm beteiligen, das straffällig gewordenen Jugendlichen eine zweite Chance gibt.“


    „Nun, offenbar kannte Spike auch einige Dokumentenfälscher und hat sich neue Zeugnisse besorgt. Aber wie dem auch sei, in letzter Zeit hat er sich wohl ohnehin mächtig geändert, denn – und ich darf Canning zitieren – seit er mit Precious zusammen ist, ist er ein ganz neuer Mensch. Die Liebe ist die einzige Droge der beiden.“


    „Hatte Canning denn eine Idee, wie der Regisseur ausgerechnet auf die zwei gekommen ist?“


    „Nein. Aber ich vermute, dass es ihm hauptsächlich um Precious ging. Der Regisseur scheint eine Vorliebe für einflussreiche Personen oder deren Verwandte zu haben. Wäre Precious einfach nur ein normales Mädchen gewesen, würden die beiden vermutlich noch leben. Aber als Senatorentochter war sie ein zu verlockendes Ziel für ihn.“


    Jenkins nickte. „Das fürchte ich auch. Und somit sitzt uns jetzt nicht nur die Army, sondern auch der Senat im Nacken. Als könnte dieser Tag nicht noch schöner werden.“ Er seufzte und bedankte sich bei Sondra für ihren Bericht. Anschließend wandte er sich an Narash, der zu seiner Linken saß. „Wie steht es mit den Nachbarn? Hat einer von ihnen etwas bemerkt?“


    Narash schüttelte den Kopf. „Das ist nicht gerade ein Viertel von Leuten, die gern mit der Polizei reden. Die meisten wussten von Precious und Spike, aber niemand will an diesem Nachmittag etwas gesehen haben.“


    „Und an den Nachmittagen davor? Die Fotos, die der Regisseur uns hinterlassen hat, deuten auf einen längeren Observierungszeitraum hin.“


    „Auch dazu konnte oder wollte niemand etwas sagen.“


    „Na schön. Was wissen Sie über das gegenüberliegende Haus?“


    „Steht leer, aber wir haben den Besitzer ausfindig gemacht.“ Narash blätterte in seinen Notizen, bis er den Namen des Mannes gefunden hatte. „Er heißt Iman Ali, kommt aus dem Nahen Osten und hat das Haus zusammen mit mehreren anderen in der Straße vor etwa sieben Jahren gekauft, um sie zu vermieten. Das Haus gegenüber von Canning wurde vor ein paar Monaten vom Drogendezernat hochgenommen. Seitdem steht es leer.


    Laut Ali – und Pläne des Viertels bestätigen das – stehen diese Häuser auf den Überresten eines alten Forts, dessen einzelne Gebäude mit verschiedenen Geheimgängen verbunden waren, um im Falle eines Überfalls durch Indianer ungesehen entkommen zu können. Wie es scheint, hat sich der Mörder diese Tatsache zu Nutze gemacht. Wir haben im Keller des leeren Hauses zwei Löcher in der Wand gefunden, die zu verschiedenen Gängen führen. Der eine endet etwa eine halbe Meile weiter im Wald, der andere im Keller von Canning. Das Loch im Haus war von einem alten Schrank verdeckt. Wir müssen noch herausfinden, ob Canning davon wusste, aber ich nehme an, dass dem nicht so ist.


    Auf jeden Fall erklärt das, warum keiner der Nachbarn etwas bemerkt hat. Die Spurensicherung ist noch dabei, das Haus und die Gänge auf Spuren zu untersuchen. Vielleicht will Bill etwas dazu sagen?“ Er blickte fragend zum Leiter der Forensik hinüber, der nickte und das Wort übernahm.


    „Meine Leute arbeiten rund um die Uhr, aber bisher haben wir nichts Verwertbares gefunden. Nicht nur, weil diese Gänge seit Jahren nicht mehr benutzt wurden und sich in dieser Zeit Unmengen von Staub und Dreck dort gesammelt haben. Der Regisseur hat offenbar einen äußerst fiesen Trick angewandt, um uns die Arbeit so schwer wie möglich zu machen, denn sowohl im Schlafzimmer der beiden Jugendlichen als auch in Colonel Winesteens Kinozimmer wurden Haare und Hautpartikel von mindestens vierzig verschiedenen Personen gefunden.


    Beim Colonel haben wir uns darüber noch keine Gedanken gemacht. Immerhin waren sicher oft Leute bei ihm, die an seinen Filmabenden teilgenommen haben. Doch in dem halb verlassenen Haus eines Drogensüchtigen ist eine solche Unmenge von Spuren doch recht ungewöhnlich. Wir sind natürlich noch lange nicht fertig, aber bis jetzt stimmen neunzig Prozent der untersuchten DNA-Spuren aus Cannings Haus mit denen aus Winesteens Zimmer überein. Daher können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass diese Spuren absichtlich hinterlassen wurden.“


    „Sie meinen, er hat bewusst fremde Haare und Ähnliches dort platziert?“


    „Ganz genau. Davon hört man in letzter Zeit immer häufiger. Täter hinterlassen gestohlene Indizien am Tatort und machen es der Polizei somit fast unmöglich, sie zu identifizieren. Wir wissen nicht, ob eine der Spuren vom wirklichen Mörder stammt oder alles falsche Fährten sind.“


    „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt.“ Jenkins legte den Kugelschreiber zur Seite, mit dem er sich Notizen gemacht hatte, und rieb sich nachdenklich die Stirn. „Können Sie trotzdem etwas mit den gefundenen Spuren anfangen?“


    „Nun, es wird sicher nicht einfach. Wir jagen alle Daten durch unsere Archive, und vielleicht stoßen wir mit etwas Glück auf jemanden, der schon einmal verhaftet wurde, aber das bedeutet natürlich noch lange nicht, dass derjenige auch der Täter ist. Und ohne einen großangelegten DNA-Test in der Bevölkerung ist es so gut wie unmöglich, die anderen zu identifizieren.“


    Jenkins nickte. „Das wird in der Tat schwierig. Aber bleiben Sie dran. Selbst wenn wir jetzt noch nichts damit anfangen können, haben wir so vielleicht wenigstens eine Verbindung zu den Tatorten, sollten wir irgendwann einmal einen Verdächtigen verhaften können.“


    Bill Graham nickte, und Jenkins richtete das Wort als Nächstes an den Pathologen Dr. Mirkowitch. „Konzentrieren wir uns wieder auf die Morde selbst. Dr. Mirkowitch, was können Sie uns über die Todesursache der beiden Jugendlichen sagen? Gibt es Parallelen zu Colonel Winesteen?“


    „Durchaus, durchaus, die gibt es“, nickte der Angesprochene, erhob sich und kräuselte die Nase, um seine rutschende Brille hochzuschieben. „Allerdings weniger als wünschenswert wäre. Ich war so frei, etwas Anschauungsmaterial zusammenstellen zu lassen, um die Sache deutlicher zu machen. Wenn Sie also bitte Ihre Aufmerksamkeit auf das hier richten würden.“ Der kleine Mann wuselte nach vorn und versuchte, einen Beamer einzuschalten, damit dieser die Bilder des angeschlossenen Laptops an die Leinwand hinter Jenkins projizieren konnte. Doch das Gerät rührte sich nicht. Dr. Mirkowitch drückte eine ganze Weile ziellos auf verschiedenen Tasten der Fernbedienung herum, bis sich Hem Newbury seiner erbarmte und ihm zur Hilfe kam.


    „Sie müssen sie andersherum halten“, flüsterte er zu ihm herabgebeugt und richtete die Fernbedienung auf den Beamer, der daraufhin summend zum Leben erwachte.


    „Ah, vielen Dank, junger Freund. Vielen Dank.“ Dr. Mirkowitch strahlte dankbar und öffnete die Power-Point-Präsentation, die er für die Besprechung hatte vorbereiten lassen, während sich Hem wieder auf seinen Platz setzte.


    Ein Raunen ging durch den Konferenzraum, als das erste Foto erschien. Es zeigte die Leichen von Precious und Spike, wie sie auf dem Bett im Haus in der Lexington Street lagen.


    „Wie es scheint, haben wir es hier mit einem wahren Ästhetiker zu tun, der viel Wert auf die Gestaltung seiner Werke legt“, erklärte Dr. Mirkowitch und ließ neben dem Foto des toten Paares das des Colonels erscheinen. „Sehen Sie, wie er sie drapiert hat? Sehen Sie die Ordnung? Das Einschussloch im Kopf und die Wunden am Hals sind gereinigt worden, so sauber wie möglich. Abgesehen von den Augen sehen die Gesichter beinahe friedlich aus, und er hat wirklich nichts dem Zufall überlassen, gar nichts. Bitte lassen Sie sich nicht von dem vielen Blut ablenken. Betrachten Sie das Ganze wie ein Gemälde in einer Galerie, wie eine Skulptur, eine Installation. Dann sehen Sie, dass diese drei Personen in ganz alltäglichen Positionen drapiert wurden. Precious und ihr Freund scheinen nur zu schlafen, während Colonel Winesteen den Eindruck macht, sich einen Film anzusehen. Der Täter hat sie bewusst so arrangiert, als wären sie nur Schaufensterpuppen.“


    Jenkins nickte langsam. Dass der Regisseur eine seltsame Art von Kunstverständnis hatte, war ihnen bereits bekannt. „Was ist mit den Morden selbst?“, fragte er. „Ist es nicht ungewöhnlich für einen Serienmörder, die Tötungsart zu ändern?“


    „Doch, doch, das ist es, das ist es“, antwortete Dr. Mirkowitch. „Aber wir müssen bedenken, dass unser Täter für ein Publikum tötet. Er möchte die Menschen unterhalten. Und wer würde sich schon eine Krimiserie ansehen, die immer nach dem gleichen Muster verläuft?“


    Jenkins zuckte einsichtig die Schultern. Das klang in der Tat logisch.


    „Allerdings ist mir etwas aufgefallen“, fuhr Dr. Mirkowitch fort. Er ließ die nächsten Fotos aufleuchten, und Jenkins war froh, dass sich außer Kaffee kaum etwas in seinem Magen befand. Die Nahaufnahmen von Colonel Winesteens Bauchwunde und den Halsschnitten der beiden Teenager waren wirklich nichts für schwache Gemüter.


    „Das ist interessant, wirklich sehr interessant“, freute sich der Pathologe und deutete auf das linke Gewirr aus Haut, Fleisch, Muskeln, Sehnen und Blut. „Das ist die Wunde von Colonel Winesteen. Die Ränder sind gerade und ordentlich, wie mit dem Lineal gezogen. Wie wir wissen, stammen die Stiche von einem dreißig Zentimeter langen Jagdmesser aus rostfreiem Stahl, das sich zurzeit in unserem Besitz befindet, ihm also nicht mehr zur Verfügung stand.


    Für den zweiten Mord musste der Täter daher auf ein anderes Werkzeug zurückgreifen, und da wird es interessant. Passen Sie gut auf, passen Sie ganz genau auf. Sehen Sie die Ränder bei den anderen beiden? Sie sind zackig und zerrissen, was darauf hindeutet, dass es sich um ein Messer mit Zähnen gehandelt hat. Vielleicht aus einem Schlachthaus, einer Metzgerei, von einem Jäger. Jedenfalls ein anderes Modell als beim ersten Mal. Zufall?“


    „Unwahrscheinlich“, warf Narash ein. „Wie wir wissen, ist er sehr wütend. Durch ein gezacktes Messer wird die Wunde noch klaffender, noch brutaler. Ich glaube, er hat seine Wut an den beiden ausgelassen.“


    „Ja, ja, das glaube ich auch“, nickte der Pathologe. „Es ist, als würden zwei Seelen in ihm kämpfen. Zum einen der Ästhetiker, der alles perfekt haben will, zum anderen der Wütende, der es nicht ertragen kann, dass jemand anderes seine Lorbeeren einheimst. Dass sich die Presseberichte um einen anderen drehen und nicht um ihn. Dass er ignoriert wird.“


    „Gibt es denn einen Hinweis darauf, dass er seiner Wut noch anders Ausdruck verliehen hat?“, fragte Sondra Jones. „Hat er Precious vergewaltigt?“


    „Nein. Abgesehen von den Wunden am Hals gibt es keinerlei Hinweise auf Gewalteinwirkungen. Zwar habe ich Spermaspuren gefunden, aber die stammen von dem Jungen. Der Regisseur hätte wohl kaum solch auffällige Spuren hinterlassen. Außerdem würde das seiner Botschaft von Kein Sex vor der Ehe widersprechen.“


    „Und sonst? Precious wird sich doch sicher gewehrt haben, nachdem sie ihren Freund hat sterben sehen.“


    „Erstaunlicherweise nicht, nein. Es gab keine blauen Flecken, Abschürfungen oder Hautpartikel unter ihren Fingernägeln, die auf einen Kampf hingedeutet hätten. Das ist ungewöhnlich, äußerst ungewöhnlich. Entweder hat er sie so schnell umgebracht, dass sie gar keine Chance hatte, sich zu wehren – was ich nicht glaube. Oder er hatte zunächst nicht vor, sie umzubringen und hat es dann ganz plötzlich getan.“


    „Das würde passen“, überlegte Jenkins. „Wir dürfen ihn nicht nur als Mörder sehen, sondern auch als Filmemacher. Und als solcher will er seine Geschichten spannend gestalten. Und was wäre spannender, als zunächst mit dem potentiellen Opfer zu reden und es dann ohne Vorwarnung umzubringen?“


    „Du meinst, er hat sie in Sicherheit gewiegt und sie dann doch getötet?“, fragte Hem Newbury schaudernd.


    „Zuzutrauen wäre es ihm.“


    Fassungsloses Gemurmel wanderte um den Tisch, als jedem der Anwesenden noch einmal klar wurde, mit was für einem gewissenlosen Monster sie es hier zu tun hatten.


    „Aber seine Wut scheint langsam Überhand zu nehmen“, gab Narash zu bedenken. „Der Drohbrief, den wir erhalten haben, klang ziemlich ernst, und ich möchte nicht als Nächstes Miss Pierce oder Mr. Treamain in einer Blutlache vorfinden. Oder Sie, Boss.“


    „Das möchte ich natürlich auch nicht“, sagte Jenkins und nickte Dr. Mirkowitch zu, dass dieser sich wieder setzen könne. „Aber dagegen haben wir Vorkehrungen getroffen. Der Regisseur hat angekündigt, am Montag wieder ein Video an den Fernsehsender zu schicken. Bis dahin haben wir wohl nichts von ihm zu befürchten.“


    „Und was, wenn O’Dohbi wieder irgendwo einsteigt? Dann wird klar sein, dass er es nicht war, und unser ganzer Plan ist im Eimer“, wandte George Grisman, einer der Ermittler, ein.


    „Er wird nicht mehr einsteigen“, sagte Jenkins bestimmt und hoffte, dass niemand herausfinden würde, wie sicher er sich dabei sein konnte. „Er muss denken, dass wir ihn für einen Mörder halten. Glauben Sie wirklich, dass er sich da in die Öffentlichkeit wagt?“


    „Vielleicht nicht, aber wer weiß das schon?“, sagte Narash. „Er ist unberechenbar. So viel ist inzwischen klar.“


    „Lassen Sie uns darüber reden, wenn es so weit ist“, beendete Jenkins die Diskussion. „Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die eintreffen könnten.“


    Die anderen nickten zustimmend.


    „Gut“, fuhr Jenkins fort. „Gibt es noch irgendetwas, das Sie mir mitteilen müssen?“


    „Ja, hier“, sagte Dr. Mirkowitch und meldete sich wie ein kleiner Schuljunge. „Ich habe vergessen, von dem Messer in Winesteens Garten zu erzählen.“


    „Was ist damit?“


    „Es war voller Blut.“


    „Selbstverständlich. Der Colonel wurde damit aufgeschlitzt. Wir kennen die Ergebnisse der Untersuchung doch bereits.“


    „Ja. Aber zur Sicherheit habe ich noch eine zweite Probe genommen, und an der Spitze, ganz vorn, war anderes Blut. Nur ein ganz bisschen, aber es ist eindeutig eine andere Blutgruppe.“


    Jenkins hob interessiert den Kopf. „Und was bedeutet das für uns?“


    „Nun ja, entweder das Blut ist vom Mörder, vielleicht hat er sich versehentlich geschnitten. Oder es ist von jemand anderem. O’Dohbi zum Beispiel.“


    „Von O’Dohbi?“, lachte Narash auf. „Das ist doch völlig unmöglich. O’Dohbi war nie nahe genug am Regisseur dran. Das beweist das Video.“


    „Nein, nein, so abwegig ist das gar nicht“, warf Hem Newbury ein. „Ich habe dieses verdammte Video mindestens eine Millionen Mal gesehen. Der Teil bei Winesteen endet zwar damit, dass OʼDohbi vom Rosengitter fällt, aber das war sicher nicht alles. Ich glaube nicht, dass der Regisseur einfach tatenlos zugesehen hat, als O’Dohbi abgehauen ist. Wahrscheinlich hat er ihm das Messer hinterhergeworfen und ihn dabei getroffen. Warum sonst hätte es im Garten liegen sollen?“


    Jenkins spürte, wie ihm heiß wurde. McCray hatte nichts davon gesagt, dass der Regisseur ihn mit einem Messer attackiert hatte, doch Newburys Theorie klang nachvollziehbar. „Könnte man das Blut für eine Identifizierung nutzen? Vielleicht für einen Datenbankabgleich?“


    „Es ist wenig, sehr wenig. Aber es ist Blutgruppe Null negativ. Selten, äußerst selten. Vielleicht kann man in den Krankenhäusern nachfragen. Falls er mal in Behandlung war …“


    Jenkins fluchte innerlich. McCray in seinem Gut-Mensch-Wahn war es durchaus zuzutrauen, dass er Blut spendete, und wenn dem so war, konnte es durchaus passieren, dass sein Geheimnis schneller gelüftet wurde, als ihnen lieb sein konnte.


    „Okay“, sagte er, so locker wie möglich. „Ich werde mich darum kümmern. Vielen Dank für die Information, Doktor.“


    „Gern geschehen, gern geschehen.“


    „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren und uns wieder an die Arbeit machen. Sondra, übergeben Sie Canning an die Leute vom Drogendezernat, die werden sich bestimmt gern mit ihm unterhalten wollen. Dieser Drogencocktail, den er intus hatte, ist ja sicher nicht vom Himmel gefallen.


    Newbury, du schnappst dir einen deiner Kollegen und stattest die Computer von Miss Pierce und Mr. Treamain mit Überwachungssystemen aus. Möglicherweise meldet sich der Regisseur noch einmal bei ihnen, und dann können wir versuchen, die Nachricht zurückzuverfolgen.


    Narash, ich brauche einen Zeugen. Es ist mir egal, wie, aber beschaffen Sie mir einen. Fahren Sie mit allen zur Verfügung stehenden Leuten zurück zum Tatort, und fragen Sie weiter. Der Kerl war über Wochen immer wieder da. Irgendjemand muss etwas gesehen haben.


    Alle anderen machen bitte mit ihren Arbeiten weiter. Spätestens morgen früh will ich all Ihre bisherigen Ergebnisse auf meinem Schreibtisch liegen haben.


    Ach, und Grisman! Sie und Lloyd stellen sich ein Team zusammen und sehen sich die Stelle im Wald mal genauer an, an der der zweite Tunnel endet. Suchen Sie nach allem, was uns helfen könnte, und vor allem versuchen Sie jemanden zu finden, der den Täter dort gesehen hat.


    Und wo wir gerade davon reden. Sondra, bevor Sie Canning abgeben, fragen Sie ihn nach den Gängen in seinem Keller. Vielleicht kannte er sie und hat jemandem davon erzählt.“


    „Alles klar.“


    „Gut. Und eins noch, bevor Sie gehen: Sie alle machen einen hervorragenden Job. Vielen Dank.“


    Beifälliges Gemurmel mischte sich mit Blätterrascheln, als alle ihre Sachen zusammenpackten und nach und nach das Konferenzzimmer verließen.

  


  
    Kapitel 49


    Jenkins wartete, bis alle gegangen waren, dann schaltete er den Beamer aus, räumte seine Notizen zusammen und blickte auf die Uhr. Es war gerade mal eins.


    Wie gern hätte er jetzt einfach den Kopf auf den Tisch gelegt und eine Stunde geschlafen. Sein Körper schrie nach Erholung, doch natürlich wusste er, dass das nicht ging. Er konnte seine Leute nicht arbeiten schicken und selbst faulenzen. Schon gar nicht, solange da draußen ein Mörder frei herumlief.


    Also gähnte er stattdessen nur ausgiebig, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und machte sich auf den Weg zurück in sein Büro zwei Etagen tiefer. Für einen Moment überlegte er, ob er ins hauseigene Fitnessstudio gehen und sich ein wenig an den Geräten austoben sollte, um wieder etwas Sauerstoff in sein Gehirn zu pumpen, doch als er am Schreibtisch seiner Sekretärin Marcie vorbei kam, bereitete diese seinem Plan ein jähes Ende.


    „Der Chief will Sie in einer Stunde in seinem Büro sprechen“, erklärte sie mit einem mitleidigen Blick. „Ich glaube, es geht um den Regisseur.“


    Jenkins ließ die Schultern hängen. „Es würde mich wundern, wenn es nicht so wäre. Als wäre dieser Tag nicht jetzt schon schlimm genug.“


    Marcie lächelte aufmunternd. „So schlimm wird es schon nicht werden. Er weiß, was für hervorragende Arbeit Sie leisten.“


    „Ja, sicher.“ Er wandte sich seiner Bürotür zu, als Marcie noch etwas sagte.


    „Ach, und da ist eine junge Dame in Ihrem Büro. Ich habe ihr gesagt, dass Sie kaum Zeit haben, aber sie hat darauf bestanden, zu warten.“


    Überrascht sah er sie an. Eine junge Dame in seinem Büro? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Eigentlich kam dafür nur eine seiner vielen Bekanntschaften infrage, die sich mehr als nur ein einmaliges Date erhofft hatte.


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube warf er einen Blick durch die offenen Lamellen der Jalousie in sein Büro und stellte erleichtert fest, dass es sich nicht um eine seiner Verflossenen handelte. Was allerdings nicht bedeutete, dass ihm diese Person weniger Ärger machen konnte.


    „Cat“, sagte er, als er die Tür öffnete. „Was machen Sie denn hier?“


    Fays Schwester wandte ihren Blick vom Fenster ab und drehte sich zu ihm um. „Ich wollte mit Ihnen reden“, erklärte sie und kam auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln. „Allerdings sagte Ihre Sekretärin, dass Sie keine Zeit haben, also …“


    „Nein, nein, schon gut. Setzen Sie sich. Ein paar Minuten habe ich noch. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


    „Ein Kaffee wäre schön. Ich habe eine ziemlich lange Fahrt hinter mir.“


    „Marcie, bringen Sie uns doch bitte zwei Kaffee“, sagte Jenkins nach draußen und setzte sich dann an seinen Schreibtisch, während Cat auf dem Stuhl davor Platz nahm.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte er und versuchte, möglichst gelassen zu wirken.


    „Sie könnten mir die Wahrheit sagen“, antwortete sie unumwunden und mit einer Entschlossenheit in der Stimme, die keine Ausreden duldete. „Mag sein, dass sich meine Eltern damit zufriedengeben, dass Fay sicher wieder aufgetaucht ist und uns für später eine Erklärung versprochen hat, aber mir reicht das nicht. Ich möchte wissen, wer O’Dohbi wirklich ist, und warum Fay ihn uns als ihren Freund untergeschoben hat, und seit wann sie ihn kennt. Ich will verdammt noch mal endlich die Wahrheit wissen!“


    Mit einem kurzen Klopfen öffnete Marcie die Bürotür und brachte zwei Tassen duftenden Kaffees herein. Sie stellte sie auf dem Schreibtisch ab, warf Cat einen neugierigen Blick zu und ging dann, ohne ein Wort zu sagen, wieder hinaus.


    „Was wollen Sie von mir hören, Cat?“, fragte Jenkins schwach, als sich die Tür wieder geschlossen hatte. „Ich darf Ihnen nichts über laufende Ermittlungen sagen.“


    „Dann hätten Sie uns gestern nicht besuchen und so viel Staub aufwirbeln dürfen! Erwarten Sie ernsthaft von mir, dass ich mich mit einem einfachen Mach dir keine Sorgen, alles wird gut abspeisen lasse?“ Ihre Augen funkelten ihn jetzt auf eine Art und Weise an, die er nur zu gut von Fay kannte. „Es geht hier um meine Schwester, Detective! Und Sie können mir nicht erzählen, dass sie nicht in Schwierigkeiten steckt, wenn sie einen gesuchten Verbrecher vor der Polizei versteckt.“


    „Psst. Sprechen Sie doch leiser!“ Jenkins warf einen unruhigen Blick durch das Rollo nach draußen, doch Marcie war in ihre Arbeit vertieft, und sonst war niemand zu sehen. „Wieso sind Sie überhaupt hier? Fragen Sie doch Fay.“


    „Hören Sie, ich liebe Fay, und bis gestern habe ich gedacht, dass wir uns alles erzählen können. Aber offenbar sieht Fay das nicht so, also dachte ich, dass ich bei Ihnen auf der sichereren Seite bin. Bitte. Ich verspreche, dass ich niemandem etwas erzählen werde, aber Sie können mich nicht länger im Dunkeln lassen.“


    Sie sah ihn so durchdringend an, dass auch sein letzter Widerstand brach. Früher oder später würde sie ohnehin alles erfahren. Was machte es da schon, wenn er die Sache ein wenig beschleunigte?


    „Von mir aus“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn. „Ich schätze, Sie haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Aber wenn ich Ihnen sage, wer er wirklich ist, dürfen Sie es auf gar keinen Fall weitersagen. Ich weiß, dass Sie Reporterin sind, aber diese Story müssen Sie für sich behalten.“


    Er bemerkte, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte, doch sie blickte ihn weiterhin entschlossen an. „Ich sage nichts“, versprach sie. „Ich will mir nur keine Sorgen mehr machen müssen.“


    „Also, dann.“ In den folgenden Minuten gab Jenkins Cat einen groben Überblick über das, was er selbst erst vor wenigen Stunden von Fay erfahren hatte. Genauere Details über den Regisseur und vor allem über seine gruseligen Filme ließ er weg.


    Als er geendet hatte, nippte Cat einen Moment nachdenklich an ihrem Kaffee. „Wow“, sagte sie dann. „Ist er wirklich so reich?“


    „Vermutlich noch reicher.“


    „Und trotzdem hat er andere Millionäre ausgeraubt?“


    „Ihm zufolge hat er die Oberflächlichkeit der High Society nicht ausgehalten und wollte, dass die Menschen ihr Geld auch mal für was Gutes verwenden. Ob man ihm das wirklich glauben kann, weiß ich nicht.“


    Cat nickte nachdenklich. „Nun ja, er hat sein Ziel zumindest erreicht, oder? Er hat Gutes bewirkt. Sehr viel sogar. Ohne ihn wäre Tyler jetzt vielleicht tot.“


    Jenkins zog es vor, nicht darauf einzugehen.


    „Auf jeden Fall finde ich es gut, dass Sie ihn nicht verhaftet haben. Ich kenne mich mit der Polizeiarbeit natürlich nicht aus, aber ich finde nicht, dass er es verdient hätte, für seine Taten ins Gefängnis zu kommen.“


    „Es tut mir leid, aber diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. Bis jetzt ist seine Verhaftung nur verschoben.“ Er blickte auf die Uhr. „Hören Sie, ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber ich muss gleich zu meiner eigenen Hinrichtung und sollte mich noch kurz vorbereiten.“


    „Ihre Hinrichtung? Das hört sich schlimm an.“


    Das war es vermutlich wirklich, doch er wollte sich vor ihr keine Blöße geben.


    „Nicht der Rede wert“, winkte er daher ab. „Nur ein Gespräch mit meinem Boss, bei dem ich mich für unsere geringen Fortschritte rechtfertigen muss.“ Er erhob sich, und auch Cat stand auf.


    „Danke, dass Sie so ehrlich zu mir waren, Detective“, sagte sie mit einem zarten Lächeln. „Ich werde jetzt zu Fay fahren und sie mit meinen neuen Erkenntnissen konfrontieren. Ich bin gespannt, was sie dazu zu sagen hat.“


    „Sie glauben gar nicht, wie gern ich Sie dazu begleitet würde“, seufzte Jenkins. „Der Chief wird mich jetzt sicher einen Kopf kürzer machen.“


    „Das denke ich nicht. Er braucht Sie doch noch. Wer soll denn sonst den Mörder finden?“


    „Nun, wenn wir nicht bald verwertbare Hinweise haben, wird das wohl jemand anderes übernehmen.“


    „Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen? Ich bleibe vorerst in Langton Beach und kann Sie vielleicht unterstützen.“


    „Danke, aber ich fürchte, das …“ Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. „Das heißt, vielleicht könnten Sie wirklich etwas tun.“


    „Nur raus damit. Ich wollte schon immer mal mit der Polizei zusammenarbeiten. Was soll ich tun?“


    „Nun ja, Sie könnten mich anrufen, wenn Fay mal wieder einen Alleingang unternehmen will.“


    „Sie wollen, dass ich meine Schwester ausspioniere?“


    So formuliert klang das Ganze tatsächlich nicht wie eine gute Idee. „Nein, Sie haben recht, das wäre nicht richtig.“


    „Doch, durchaus. Ich wollte nur sichergehen. Das macht sicher ne Menge Spaß.“


    Cat lachte, und Jenkins schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie sind Ihrer Schwester unglaublich ähnlich, wissen Sie das? Fay ist auch nicht auf den Mund gefallen und nimmt immer jede Herausforderung an.“ Er zog eine Visitenkarte aus seiner Jackettasche und reichte sie ihr. „Also, rufen Sie mich an. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.“


    „Sehr gut.“ Cat verstaute die Karte in ihrer Tasche und gab ihm die Hand. „Dann möchte ich Sie nicht länger von Ihrem Gang zum Schafott abhalten. Viel Glück.“


    „Danke, das kann ich gebrauchen.“


    Ein letztes Lächeln von Cat, und dann war sie auch schon wie ein Wirbelwind aus seinem Büro geflattert, und zurück blieben nur die graue Raufasertapete und die wenig erbauliche Aussicht auf das Treffen mit dem Chief.

  


  
    Kapitel 50


    Als die Stunde fast um war, machte sich Jenkins mit einem Gefühl auf den Weg zum Chief, als ginge es tatsächlich zu seiner Hinrichtung. Zwar wusste er noch immer nicht, was der Chief von ihm wollte, doch es hätte ihn sehr überrascht, würde es nicht um den Regisseur und ihre mangelnden Fortschritte in diesem Fall gehen.


    Da inzwischen nicht nur ein angesehenes Mitglied des Militärs, sondern auch die Tochter eines Regierungsbeamten getötet worden waren, nahmen die Aufmerksamkeit in der Öffentlichkeit und der Druck auf Jenkins und sein Team immer mehr zu – und die Geduld des Bürgermeisters, der immerhin der Chef des Chiefs war, stetig ab. Er wollte Fortschritte sehen, die Bevölkerung beruhigen; doch Jenkins hatte nichts, was er ihm vorlegen konnte.


    Denn obwohl die besten Beamten des Präsidiums Tag und Nacht an der Lösung des Falles arbeiteten, waren sie noch keinen Schritt weiter gekommen. Sie wussten nicht, wer der Mörder war. Sie wussten nicht, wie er an seine Opfer heran kam. Sie wussten nicht, wann und wo er als Nächstes zuschlagen würde, und sie wussten nicht, wie er reagieren würde, wenn auch sein zweiter Film nicht gezeigt wurde.


    Kurz, sie wussten gar nichts. Und das würde dem Chief überhaupt nicht gefallen – und Jenkins letztenendes den Kopf kosten.


    Noch während er gestern in St. Mary gewesen war, hatte sich die Nachricht über den Tod von Precious de Beauville und ihrem Freund wie ein Lauffeuer in ganz Langton Beach verbreitet. Die Geier von der Presse, die schon seit Tagen ununterbrochen das Polizeigebäude umkreisten, waren an diesem Morgen noch aufdringlicher gewesen. Auf dem Weg zur Tiefgarage war er einem von ihnen sogar beinahe über den Fuß gefahren, so dicht hatten sie sich um sein Auto gedrängt, um eine Stellungnahme von ihm zu erhalten. Lange würde er ihnen nicht mehr ausweichen können. Vermutlich war das Gespräch jetzt nur ein erster Schritt zu einer großen Pressekonferenz, bei der er öffentlich würde zugeben müssen, dass die Polizei vollkommen im Dunkeln tappte.


    Gott, was würde er dafür geben, nicht zu diesem Termin zu müssen.


    Er hatte das Vorzimmer von Chief Hughes’ Büro erreicht, wo ihn Lindsay Larsson in Empfang nahm. Sie war die Sekretärin, auf deren Mund er vor einigen Wochen gefallen war, ohne sich danach noch einmal bei ihr zu melden – und entsprechend wütend sah sie ihm jetzt entgegen.


    „Chief, Detective Jenkins ist da“, meldete sie über die Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch, während sie Jenkins ununterbrochen mit eisigen Blicken durchbohrte.


    „Er soll reinkommen.“


    „Du hast ihn gehört“, sagte Lindsay und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, als wäre er schon nicht mehr da.


    „Hör zu, es tut mir leid, Lindsay. Ich hätte dich nicht so …“


    „Der Chief wartet nicht gern.“


    Jenkins seufzte und ging auf die Tür zu. Vermutlich hatte er diese Behandlung verdient.


    Chief Hughes thronte hinter seinem Schreibtisch und ähnelte dabei wie immer einer alten treuen Bulldogge, deren Fell bereits ein wenig grau wurde und deren Wangen mit den Jahren immer weiter herab hingen. Der 57-Jährige galt unter seinen Angestellten als hart, aber fair, und so hätte sich Jenkins vielleicht nicht ganz so große Sorgen gemacht, wenn nicht noch zwei andere Männer anwesend gewesen wären, mit denen er nicht gerechnet hatte.


    Der eine war etwa Ende dreißig, groß, schlank und hatte einen kahl rasierten Schädel. Er erinnerte Jenkins an einen europäischen Sänger, bei dessen Konzert er einmal mit einer seiner Eroberungen gewesen war. Die Ähnlichkeit war wirklich verblüffend, nur roch der Doppelgänger hier, als hätte er am Morgen nicht nur ein paar Spritzer Rasierwasser aufgetragen, sondern eine ganze Wanne damit gefüllt und so lange darin gebadet bis jede Pore seines Körpers damit getränkt war. Jenkins konnte ihn schon jetzt nicht leiden.


    Der andere Mann war Senator de Beauville – und das störte Jenkins noch mehr als der stinkende Singer-Songwriter-Verschnitt. Er kannte Precious’ Vater aus dem Fernsehen und von Wahlveranstaltungen, wo er immer einen energischen und machtvollen Eindruck gemacht hatte, doch jetzt sah er müde und kraftlos aus, unter seinen Augen waren tiefe dunkle Ringe, und sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. Er war ein gebrochener Mann.


    „Detective Jenkins, schön, dass Sie da sind.“ Der Chief deutete auf seine Gäste. „Senator de Beauville kennen Sie?“


    „Natürlich“, nickte Jenkins und schüttelte dem Politiker die Hand. „Mein aufrichtiges Beileid, Senator.“


    De Beauville erwiderte den Händedruck überraschend fest, strahlte aber gleichzeitig so viel Traurigkeit aus, dass es Jenkins das Herz zusammenschnürte.


    „Und das ist Agent Matthew Bolt vom FBI.“


    Der Singer-Songwriter streckte ihm die Hand entgegen, und Jenkins ergriff sie, obwohl sich beim Wort „FBI“ alles in ihm versteift hatte und er mit einem Schlag begriff, warum er ihn nicht leiden konnte. Was machte ein Affe von den Bundesbehörden hier?


    „Ich habe Agent Bolt gebeten, sich an den Ermittlungen zu beteiligen“, erklärte der Senator, als hätte er Jenkins’ Gedanken gelesen. „Er ist ein guter Freund der Familie, und jetzt, wo Precious …“ Er räusperte sich kurz. „Nun, ich denke, Sie können jede Hilfe gebrauchen, die Sie bekommen können.“


    Das mochte sogar stimmen, doch Jenkins hatte schon einmal mit dem FBI zusammengearbeitet – zusammenarbeiten müssen – und keine allzu guten Erinnerungen daran.


    „Ich bin Ihnen sehr dankbar für diese Idee, Senator. Aber es hat bisher keinen einzigen Mord außerhalb Langton Beachs, geschweige denn Kaliforniens gegeben. Wir haben es weder mit Terrorismus noch mit Drogenhandel oder Spionage zu tun. Ich sehe also keinen Grund dafür, die Bundesbehörden einzuschalten.“


    „Nun, es hat noch keinen Mord außerhalb von Langton Beach gegeben“, wandte Agent Bolt ein. „Aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass es so bleibt. Und sollte er in einem anderen Bundesstaat zuschlagen, können wir schneller darauf reagieren.“


    Seit wann riss sich das FBI um Vielleicht-Fälle?


    „Ich versichere Ihnen, dass wir sehr gut allein zurechtkommen. Sollte es zu einem weiteren Mord kommen, der die Grenzen von Kalifornien überschreitet – was, Gott bewahre, hoffentlich nicht der Fall sein wird –, dann bin ich gern bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Doch bis dahin werden wir weiterhin die Spuren vom Tatort auswerten und die nähere Umgebung absuchen. Außerdem befragen wir Nachbarn und Freunde der Opfer und untersuchen die Nachricht, die der Mörder hinterlassen hat. Mehr könnte das FBI auch nicht tun.“


    „Aber wir verfügen über eine weitaus größere Datenbank als Sie“, ließ sich Bolt nicht beirren. „Und mehr Personal sowie modernere Technik.“


    Ja, ja, ihr seid ja immer in allem die Besten, dachte Jenkins grimmig, sagte aber nichts.


    „Außerdem war es der Wunsch von Senator de Beauville, und ich finde, er hat ein Recht darauf, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um den Täter schnell zu finden.“


    Für diesen letzten Satz hätte Jenkins ihm am liebsten eine runtergehauen. Wenn sie beide allein gewesen wären, hätte er schon einen Weg gefunden, das FBI aus seinem Fall rauszuhalten. Doch gegen den Wunsch eines Vaters, der gerade seine einzige Tochter verloren hatte, konnte er natürlich nichts sagen – und das wusste Bolt auch.


    „Von mir aus“, gab Jenkins nach. „Vermutlich ist gegen ein wenig Unterstützung nichts einzuwenden. Aber nur unter der Bedingung, dass ich weiterhin die Leitung habe. Alle Informationen, die Sie bekommen sollten, landen zuallererst bei mir. Ich will immer und überall auf dem Laufenden gehalten werden und verlange, dass Sie mir und meinen Leuten genauso viel Respekt entgegen bringen wie wir Ihnen.“


    „Natürlich“, nickte Bolt, auch wenn sich Jenkins nicht sicher war, ob er ihm das wirklich glauben konnte. „Sie sind der Boss.“


    „Ich danke Ihnen, Detective“, sagte der Senator. „Das hätte Precious sehr viel bedeutet.“


    „Wir werden ihren Mörder finden. Das verspreche ich Ihnen.“


    Der Senator nickte müde. „Haben Sie denn diesen O’Dohbi schon gefunden? Der Chief meinte, dass er nicht der Täter ist, aber den Mörder bei Colonel Winesteen womöglich gesehen hat.“


    „Richtig“, bestätigte Jenkins. „Wir behaupten das nur, um die Öffentlichkeit nicht noch weiter zu beunruhigen.“ Dass sie den Regisseur auch damit provozieren wollten, verschwieg er, um den Senator nicht auf die Idee zu bringen, sie wären Schuld am Tod seiner Tochter. „Leider wissen wir noch nicht, wer O’Dohbi ist oder wo er sich aufhält. Höchstwahrscheinlich hat er sich längst ins Ausland abgesetzt, denn natürlich muss auch er glauben, dass wir ihn für einen Mörder halten.“


    „Haben Sie denn sonst keine Hinweise? Gibt es niemanden, der etwas an den Tatorten gesehen hat?“


    „Warum besprechen wir das nicht in meinem Büro?“, antwortete Jenkins mit einer Gegenfrage. Er wollte wieder in seine eigenen vier Wände, um eine Art Heimvorteil zu bekommen. „Da habe ich alle Materialien und kann Ihnen genau erklären, was wir bisher herausgefunden haben.“


    De Beauville und Agent Bolt nickten und wandten sich zur Tür. Jenkins wollte ihnen schon folgen, als der Chief ihn zurückhielt.


    „Detective, einen Augenblick noch. Ich möchte Sie kurz unter vier Augen sprechen.“


    „Selbstverständlich. Sie beide können draußen warten. Ich komme gleich nach.“


    Jenkins wartete, bis sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, dann drehte er sich mit einem innerlichen Seufzen wieder zum Chief um. Jetzt kam also doch noch die Abreibung, auf die er gewartet hatte.


    Doch zu seiner Überraschung war das Gegenteil der Fall.


    „Es tut mir leid“, sagte der Chief, „die Sache mit Agent Bolt. Mir gefällt es auch nicht, dass die Leute vom Bureau sich hier einmischen, aber mir sind die Hände gebunden. Senator de Beauville ist ein sehr einflussreicher Mann, und wenn er möchte, dass das FBI am Fall beteiligt wird, kann ich wenig dagegen tun. Glauben Sie mir, dass ich Ihnen das gern erspart hätte.“


    „Freut mich, das zu hören.“


    „Und ich möchte Ihnen auch versichern, dass ich weiterhin voll und ganz hinter Ihrem Plan mit der Provokation des Regisseurs stehe. Sie und Ihr Team leisten gute Arbeit. Unter den gegebenen Umständen kann man nicht mehr von Ihnen verlangen. Versprechen Sie mir nur, dass Sie auch weiterhin hart arbeiten und den Kerl schnell fassen. Und das möglichst vor dem FBI.“


    „Ich werde mein Bestes geben.“


    „Davon bin ich überzeugt.“
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    „… fahndet nach dem Tod von Senatorentochter Precious de Beauville und deren Freund Fernando Guavez noch immer unter Hochdruck nach dem ehemaligen Meisterdieb Ron O’Dohbi. Chief Frank Hughes, Chef des Langton Beach Police Department, bestätigte auf Nachfrage unseres Senders, dass der gefährliche Verbrecher weiterhin auf freiem Fuß sei, weigerte sich jedoch, nähere Informationen zum Stand der Ermittlungen preiszugeben.“


    „Wir sind ihm auf den Fersen“, ertönte Chief Hughes’ Stimme aus dem Radio. „Doch Sie dürfen nicht vergessen, dass er ein äußerst gerissener und hoch intelligenter Mann ist. O’Dohbi geht sehr geschickt vor und seine Arbeit, so brutal sie auch ist, sucht Ihresgleichen.“


    Fay schaltete das Radio aus und blickte nachdenklich auf die Unterlagen über den Fall des Regisseurs, die Jenkins ihr noch am Morgen geschickt hatte. Die Worte des Chiefs waren hart gewesen. Für jeden Uneingeweihten musste es geklungen haben, als bewundere er die Arbeit des Mörders – und genau so hatte es auch klingen sollen. Natürlich war er in den Plan der falschen Beschuldigung eingeweiht. Durch die unterschwellige Lobpreisung des Mörders, den die Polizei angeblich noch immer in O’Dohbi sah, erhofften sie sich, den Regisseur noch weiter zu provozieren.


    Fay war bewusst, dass sie mit ihrer Aktion ein großes Risiko eingingen. Womöglich würde er das nächste Mal noch heftiger zuschlagen, doch was hatten sie für eine andere Wahl? Sie mussten hoffen, dass er sich jetzt deutlicher in die Öffentlichkeit drängen wollte. Vielleicht würde er sogar seine Tarnung aufgeben.


    Allerdings war das in erster Linie Jenkins’ Aufgabe. Sie selbst musste sich wieder um den Fall „O’Dohbi“ kümmern, und an oberster Stelle stand hierbei das Fahndungsbild aus dem Film des Regisseurs. Fay wusste, dass sie es unmöglich an die Presse weitergeben konnte, ohne Jon in Gefahr zu bringen. Allerdings war ihr auch noch keine plausible Erklärung für die anderen Ermittler eingefallen, um eine Veröffentlichung zu verhindern.


    „Essen ist fertig.“


    Fay hob den Blick und lachte auf, als sie Jon in der Tür ihres Arbeitszimmers stehen sah. „Wie siehst du denn aus? Machst du dich zum Kochen immer so schick?“


    „Natürlich“, antwortete er. „Gefällt es dir nicht?“


    „Doch“, sagte Fay. „Wie frisch von einer Modenschau.“


    Er sah an sich herab und musste nun ebenfalls lächeln. An den ausgewaschenen Jeans und dem grauen Harvard-Shirt war nichts auszusetzen. Doch darüber trug er eine Schürze, die Fay einmal von Jenkins geschenkt bekommen, aber nie getragen hatte, da sie einen nackten, nur an den sensiblen Stellen von Salatblättern bedeckten Frauenkörper zeigte.


    „Vielleicht sollte ich sie zum Essen ausziehen“, sagte er und hielt ihr die Tür auf. „Kommst du?“


    „Gern.“ Fay erhob sich und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo der Tisch bereits gedeckt war.


    „Jon, das sieht fantastisch aus. Wie in einem richtigen kleinen Restaurant.“ Beeindruckt betrachtete sie das tadellos platzierte Geschirr, die kunstvoll gefalteten Servietten und die sauberen Weingläser, die darauf warteten, mit dem flüssigen Rot aus einer daneben stehenden Flasche Merlot gefüllt zu werden, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß.


    „Ich finde, das sind wir uns schuldig“, erklärte Jon, rückte ihr den Stuhl zurecht, und zog dann die Schürze über den Kopf, so dass seine schwarzen Haare leicht abstanden. „Lass uns wenigstens für eine Stunde mal nicht über Verbrechen reden. Ich möchte auch mal einen normalen, sorgenfreien Tag verbringen.“


    „Das hört sich sehr gut an. Und das Essen sieht fantastisch aus.“


    „Ich hoffe, es sieht nicht nur so aus.“


    Das tat es nicht. Obwohl sie am Vormittag mit einer von Jon zusammengestellten Liste einkaufen gewesen war, hatte Fay nicht gewusst, was er aus diesen Zutaten zaubern wollte, doch das Ergebnis war hervorragend. Das Fleisch war zart, das Gemüse frisch und das Risotto wie vom Chefkoch.


    Und das Beste war, dass es ihnen tatsächlich gelang, während des gesamten Essens über nichts Negatives zu reden. Sie sprachen über ihre Lieblingsfilme, ihre Schulzeit, sogar über die aktuelle Politik. Beinahe hätte man glauben können, dass dies ein ganz normales Essen war, und dass es nichts auf der Welt gab, über das sie sich Gedanken machen mussten.


    Fay wusste wirklich nicht, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen war, und so war sie beinahe enttäuscht, als Jon sich schließlich erhob, um den Tisch abzuräumen.


    „Warte, ich helfe dir“, sagte sie und stellte die Teller übereinander.


    „Nicht nötig“, antwortete er, ließ aber zu, dass sie ihn in die Küche begleitete.


    „Ich weiß nicht, ob aus dieser Küche schon einmal etwas so Leckeres gekommen ist“, sagte Fay lächelnd. „Zumindest nicht, seit ich hier wohne.“


    Sie schob sich an Jon vorbei und stellte das Geschirr in die Spüle. Dabei glitt ihr ein Messer aus der Hand und fiel klappernd auf den Fliesenboden.


    Instinktiv bückten sie sich beide, um es aufzuheben, und ihre Hände berührten sich.


    Fay spürte, wie ein Kribbeln durch ihren Körper lief, und sah auf.


    Jon schien ebenfalls etwas bemerkt zu haben. Mit einem ungewohnt ernsten Gesichtsausdruck sah er sie an, seine haselnussbraunen Augen hielten ihren Blick fest, und eine knisternde Spannung lag mit einem Mal in der Luft.


    Fays Herzschlag beschleunigte sich.


    Was nun?


    Würde er sie küssen?


    Wollte sie überhaupt geküsst werden?


    Ja, sie wollte, aber würde das nicht alles nur noch viel komplizierter machen?


    Ein Klingeln an der Wohnungstür ließ sie beide zusammenfahren.


    „Wer ist das?“, fragte Jon alarmiert und richtete sich wieder auf.


    „Sicher nur Finn“, sagte Fay und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu ignorieren. „Aber du bleibst trotzdem hier. Sicher ist sicher.“


    Nervös verließ sie die Küche und ging zur Wohnungstür. Dort versicherte sie sich mit einem raschen Blick, dass ihre Dienstwaffe auf dem kleinen Tisch neben der Schlüsselschale lag, bevor sie durch den Spion schaute.


    Halb überrascht, halb beunruhigt öffnete sie die Tür und sah in das strahlende Gesicht ihrer kleinen Schwester.


    „Überraschung!“, rief diese, umarmte Fay herzlich und drängte sich, ohne auf eine Reaktion zu warten, an ihr vorbei in die Wohnung. „Na, da staunst du, was?“


    „Und ob“, meinte Fay und folgte ihr skeptisch zum Sofa. Sie kannte Cat lange genug, um zu wissen, dass deren gute Laune nach den Ereignissen der letzten Tage nichts Gutes bedeuten konnte. „Was machst du denn hier? Und möchtest du länger bleiben?“


    „Oh nein“, schüttelte Cat den Kopf und stellte die kleine Reisetasche ab, die sie mitgebracht hatte. „Das sind dein Handy und die Sachen von Stan. Die habt ihr bei eurem überraschenden Aufbruch gestern wohl vergessen.“


    „Ja, weißt du, was das betrifft … Ich denke, ich bin dir eine Erklärung schuldig.“


    „Vergiss es, Fay“, winkte Cat ab. „Detective Jenkins hat mir bereits alles erzählt.“


    „Du warst bei Finn?“, fragte Fay irritiert. „Wieso das?“


    „Ich wollte endlich die Wahrheit über dieses ganze Versteckspiel erfahren.“


    „Und dazu bist du extra hergekommen? Du hättest doch auch anrufen können.“


    „Das hätte ich tun können, ja. Aber erstens erledige ich solche Gespräche lieber persönlich, und zweitens wäre ich am Sonntag ohnehin hierhergekommen.“


    „Wieso das denn?“


    „Aus beruflichen Gründen.“


    „Heißt das, ihr dreht für eure Sendung einen Beitrag in Langton Beach?“


    „Nein“, strahlte Cat. „Vor dir sitzt die neue Assistentin des Aufnahmeleiters von LBTV.“


    „Was? Das ist ja fantastisch!“ Über den beruflichen Aufstieg ihrer Schwester vergaß Fay für einen Moment ihre eigenen Probleme. „Ich freu mich so für dich. Hast du schon eine Wohnung? Willst du erst einmal bei mir wohnen? Ich glaube, die Carltons aus 5C wollen nächsten Monat ausziehen. Ich könnte mit unserem Vermieter sprechen und ein gutes Wort für dich –“


    „Nein, nein, mach dir keine Sorgen, es ist bereits alles geklärt. Der Sender hat mir ein möbliertes Apartment im Jefferson Way besorgt. Es ist nicht sehr groß, hat aber auf den Bildern einen sehr guten Eindruck gemacht, und die Miete liegt genau in meinem Budget. Die wichtigsten meiner Sachen habe ich unten im Auto, und ich werde nachher gleich rüberfahren und mir alles genau ansehen.“


    „Das klingt nach einem lange ausgeklügelten Plan. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“


    „Es sollte eine Überraschung sein“, erklärte Cat mit einem Schulterzucken. „Außerdem scheint es in unserer Familie nicht mehr üblich zu sein, sich wichtige Dinge zu erzählen.“


    „Cat, es tut mir wirklich …“


    „Ach, nun mach doch nicht so ein Drama daraus“, unterbrach Cat sie. „Ich finde das aufregend. Meine Schwester, die Draufgängerin. Das hätte ich wirklich nie von dir gedacht! Aber jetzt sag mir doch erst einmal, wo du deinen Superverbrecher versteckt hast. Ist er hier?“


    Fay zögerte und holte Luft, um irgendeine Ausrede zu erfinden, doch dann sah sie ein, dass es keinen Sinn hatte, länger Verstecken zu spielen, und gab nach. „Er ist in der Küche“, erklärte sie. „Jon! Du kannst jetzt rauskommen.“


    Mit leicht hängenden Schultern trat Jon aus der Küche und lächelte unsicher. „Hi Cat.“


    „Hi Stan“, strahlte diese. „Oder soll ich lieber Jon sagen?“


    „Ja, bitte“, antwortete er und ließ sich in einem Sessel nieder. „Glückwunsch zum neuen Job. Ich habe gehört, was du gesagt hast. Du bist uns also nicht böse?“


    „Anfangs war ich es schon. Eigentlich bin ich hergekommen, um euch so richtig die Meinung zu geigen. Aber mir ist inzwischen klar geworden, dass ihr das alles aus einem guten Grund getan habt. Deshalb verzeihe ich euch.“


    Fay lächelte und war ob dieser Einstellung ihrer Schwester mehr als erleichtert.


    „Aber euch ist hoffentlich klar, dass Mom zutiefst enttäuscht ist“, fuhr Cat fort, und Fays Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    „Ich weiß“, sagte sie traurig. „Wir hätten sie und Dad nicht belügen dürfen. Aber meinst du nicht, dass sie es verstehen werden?“


    „Dass du uns Jon als Stan untergejubelt hast, um einen Mörder zur Strecke zu bringen? Doch, das werden sie sicher verstehen. Vor allem, weil Jon Tyler gerettet hat. – Vielen Dank übrigens dafür. Ich weiß wirklich nicht, wie wir das jemals wiedergutmachen sollen …“


    „Hey, das war doch selbstverständlich“, wehrte Jon ab und lief leicht rot an.


    „Nein, das war es nicht. Ohne dich wäre er vielleicht tot.“


    „Aber wenn Mom deshalb nicht enttäuscht ist“, hakte Fay nach, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte, „warum dann?“


    „Na, weil ihr zwei kein Paar seid“, erklärte Cat, als wäre das die offensichtlichste Antwort der Welt. „Sie hat sich solche Hoffnungen gemacht, dass das mit euch etwas Ernstes ist.“


    Verblüfft sah Fay Jon an, der genauso überrascht aussah. Damit hatten sie wohl beide nicht gerechnet.


    „Das … das tut mir ja leid, aber darauf können wir nun wirklich keine Rücksicht nehmen“, sagte sie. „Das wird sie schon einsehen.“


    „Bestimmt“, nickte Cat, „aber warum gehst du nicht einfach auf Nummer sicher und rufst sie an?“


    „Jetzt?“


    „Natürlich. Je länger du es aufschiebst, desto schlimmer wird es.“


    „Cat hat recht“, stimmte Jon ihr zu. „Wir müssen das endlich klären.“


    Fay war mehr als unwillig, der Aufforderung der beiden nachzukommen, doch sie wusste, dass sie recht hatten. Es war schwer genug, in der Öffentlichkeit ein doppeltes Spiel zu spielen. Da hatte wenigstens ihre Familie ein Recht darauf, endlich die Wahrheit zu erfahren.


    Es wurde ein langes und nervenaufreibendes Gespräch. Ihre Mutter weinte und schimpfte und seufzte und diskutierte, und am Ende kapitulierte sie und akzeptierte, dass Fay einen Verbrecher gedeckt hatte, dass Jon zwar ihr Traumschwiegersohn, aber nicht der Freund ihrer Tochter war, und dass sie und ihr Mann mit niemandem über diese Angelegenheit reden durften.


    Als Fay den Hörer endlich wieder aufgelegt hatte, ließ sie sich erschöpft in die Couch zurücksinken. „So, das wäre erledigt. Mom war zwar wirklich nicht begeistert, aber sie wird darüber hinwegkommen, und ich brauche endlich kein schlechtes Gewissen mehr zu haben.“


    „Und ich bin stolz auf dich“, strahlte Cat und umarmte sie. „Jetzt habe ich nur noch eine Bitte.“


    „Und die wäre?“


    „Ihr müsst mir unbedingt die Exklusivrechte an eurer Geschichte überlassen, damit ich sie veröffentlichen kann, wenn alles vorbei ist. Das katapultiert mich von der Rolle der Assistentin in null Komma nichts in meine eigene Sendung.“


    „Von mir aus“, nickte Fay müde. „Du bekommst die Rechte. Alles, was du willst. Aber dazu müssen wir das Ganze erst einmal zu einem erfolgreichen Abschluss bringen.“

  


  
    TEIL 3







Teaser


  


  
    Kapitel 52


    Gut eine Woche später stieg das Läuten der Glocken von Langton Beachs Memorial Hill Chapel in den blauen Mittagshimmel hinauf.


    Kurz darauf verließ eine Prozession schwarz gekleideter Personen das helle Sandsteingebäude und trat auf den sauber geharkten Kiesweg hinaus. Ganz vorn schritten zwölf starr geradeaus blickende Herren in dunklen Anzügen, die auf ihren Schultern zwei schneeweiße, mit Blumen und Efeuranken geschmückte Särge trugen. Ihnen folgten die trauernde Familie und Freunde.


    „Das ist so traurig“, flüsterte Fay Jenkins zu, während sie aus gebührendem Abstand zusahen, wie die Hinterbliebenen von Precious de Beauville und Spike Guaves einen kleinen Hügel hinauf zu einem frisch ausgehobenen Grab im Schatten eines großen Ahorns gingen.


    „Ich weiß“, antwortete Jenkins ebenso leise. „Und wir treten noch immer auf der Stelle, was ihren Mörder betrifft. Es ist zum Verrücktwerden.“


    „Aber immerhin haben wir jetzt Jon“, sagte Fay und blickte zu dem Hügel hinauf, auf dem der Pastor jetzt mit seiner Rede begonnen hatte. „Wer weiß, wozu er noch nützlich sein kann.“


    „Erinnere mich nur nicht daran. Diese Sache gefällt mir immer noch nicht. Das kann einfach nicht gutgehen, und ich wünschte, ich könnte weit weg sein, wenn dein Kartenhaus aus Lügen in sich zusammenfällt.“


    „Du alter Schwarzseher. Warum sollte es denn zusammenfallen? Bis jetzt ist doch alles gutgegangen, und ich sehe keinen Grund dafür, dass das nicht auch weiterhin der Fall sein sollte.“


    „Nun tu mal nicht so, als wäre das alles Berechnung gewesen“, bremste Jenkins sie. „Du hattest auch eine Menge Glück. Wenn Milani McCray auf dem Fahndungsplakat erkannt hätte, wäre dein ganzer schöner Plan im Eimer gewesen. Und du hast Glück, dass alle dein Argument geschluckt haben, dass eine Veröffentlichung des Bildes momentan nicht gut wäre, weil es die Aufmerksamkeit vom wirklichen Täter ablenken würde und jemand, der diesen möglicherweise in der Nähe von Cannings Haus gesehen hat, sich dann nicht mehr melden würde, weil der Regisseur vielleicht ganz anders aussieht.“


    „Genau so ist es ja auch.“


    „Ja, von mir aus. Aber das hier ist eine Beerdigung. Und eine ganz besonders traurige noch dazu. Wir sollten uns wirklich nicht streiten.“


    „Hast recht.“


    Sie verfielen wieder in Schweigen und beobachteten die Rituale auf dem Hügel.


    Fay konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, als sich die Trauergemeinde schließlich langsam auflöste und Senator de Beauville auf sie zukam.


    „Detective, wie nett, dass Sie gekommen sind“, begrüßte er Jenkins und schüttelte ihm die Hand.


    „Das ist doch selbstverständlich“, antwortete Jenkins und deutete auf Fay. „Meine Kollegin Fay Morgan.“


    „Mein herzliches Beileid, Senator.“ Es war das erste Mal, dass Fay Preciousʼ Vater persönlich sah, und die tiefen Furchen in seinem Gesicht und dunklen Schatten unter den Augen ließen nur noch wenig von dem Mann erkennen, den sie aus dem Fernsehen kannte.


    „Vielen Dank, Miss Morgan. Ich kann noch immer nicht recht fassen, dass mein kleiner Engel nicht mehr unter uns weilt. Aber in unseren Herzen wird sie immer bei uns sein.“


    „Das wird sie. Und ich bin mir sicher, das hier hätte ihr gefallen. Auch, dass Sie Spike …“ Fay musste den Satz nicht beenden, damit der Senator verstand.


    „Ja“, nickte er. „Wir waren uns einig, dass wir das den beiden schuldig waren. Immerhin wäre es vermutlich nie so weit gekommen, wenn wir ihnen nicht das Gefühl gegeben hätten, dass sie ihre Liebe verstecken …“ Die Stimme versagte ihm, und Jenkins legte tröstend eine Hand auf seine Schulter.


    „So dürfen Sie das nicht sehen, Sir. Sie beide trifft nicht die geringste Schuld. Der Mörder Ihrer Tochter ist ein gewissenloses Schwein. Selbst wenn Sie nichts gegen die Beziehung von Precious und Spike gehabt hätten, hätte er einen anderen Weg gefunden, um an die beiden heranzukommen.“


    Der Senator nickte ernst. „Sie haben vermutlich recht. Auch wenn das nur ein schwacher Trost ist.“


    „Ich weiß. Aber wir werden ihn fassen und ihn für seine Gräueltaten bestrafen. Das macht Precious zwar nicht wieder lebendig, aber es bedeutet doch ein wenig Gerechtigkeit.“


    „Danke. Ich bin mir sicher, Sie geben Ihr Bestes.“


    „Das tun wir, Sir.“


    „Gut, ich … gehe dann zurück zu meiner Familie. Vielen Dank noch mal, dass Sie gekommen sind. Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.“


    „Selbstverständlich.“


    Sie gaben sich noch einmal die Hände, dann wandte der Senator sich zum Gehen.


    „Wir sollten auch gehen“, sagte Jenkins, als de Beauville außer Hörweite war. „Da draußen ist ein Mörder, den wir fangen müssen.“


    „Ja.“


    Sie verließen den Friedhof durch das große schmiedeeiserne Tor, vor dem sich trotz Polizeiaufgebots eine Reportermeute versammelt hatte und auf schöne Bilder und eventuelle Stellungnahmen der trauernden Familie wartete. Wie zu erwarten gewesen war, bestürmten sie die beiden Detectives sofort mit Fragen, doch Fay und Jenkins ignorierten sie einfach und stiegen in Jenkinsʼ BMW, um sich auf den Rückweg ins Präsidium zu machen.


    Sie waren jedoch noch keine zwei Häuserblocks weit gefahren, als Jenkinsʼ Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display seiner Freisprechanlage, stöhnte und betätigte dann den Annahmeknopf.


    „Jenkins.“


    „Er hat es schon wieder getan!“ Die Stimme von Nachrichtensprecherin Linda Pierce hallte schrill und aufgebracht durchs Auto. Weder Fay noch Jenkins brauchten eine Erklärung, um zu wissen, wer „er“ war.


    „Ganz ruhig, Linda“, sagte Jenkins, obwohl er selbst einen gehörigen Adrenalinschub erhalten hatte. „Was ist passiert? Doch nicht schon wieder ein Mord? Es ist gerade mal eine Woche her, dass das letzte Video in Ihrem Sender eingetroffen ist.“


    „Ich … ich weiß. Und wir hätten den Film zeigen sollen. Wir hätten ihn zeigen sollen!“


    „Nein, ganz sicher nicht. Haben Sie wieder eine E-Mail von ihm erhalten?“


    „Ja!“


    „Und was genau steht in dieser Nachricht? Wer wurde umgebracht?“


    „Noch niemand. Aber er … er droht uns. Mir und Mr. Treamain! Er will uns umbringen, wenn wir den Film nicht zeigen. Bitte, Sie müssen uns helfen!“


    „Bleiben Sie ganz ruhig“, redete Jenkins auf sie ein und wendete den Wagen so heftig, dass Fay gegen die Seitentür gedrückt wurde und sich grummelnd die schmerzende Schulter rieb. „Wir sind auf dem Weg zu Ihnen. In zehn Minuten sind wir da. Bis dahin wird Ihnen ganz sicher nichts passieren.“


    „O-okay. Bis gleich. Bitte beeilen Sie sich!“


    Jenkins beendete das Gespräch und wich einem plötzlich aus einer Einfahrt schießenden Motorrad aus, ohne auf die wütenden Hupsignale der anderen Autos um sie herum zu achten. „Fay, ruf Newbury an. Er hat die Computer von Linda und Treamain mit Überwachungssoftware ausgestattet. Er soll sofort in den Sender kommen, damit wir die Nachricht zurückverfolgen können.“


    Fay nickte und wählte Newburys Handynummer. Schon beim zweiten Läuten nahm er ab.


    „Märchen-Fay, was gibt’s?“


    „Hem, Finn und ich sind auf dem Weg ins LBTV-Aufnahmestudio. Es gab eine neue Nachricht vom Regisseur. Eine E-Mail. Zum Glück scheint niemand getötet worden zu sein, aber du musst versuchen, sie zurückzuverfolgen.“


    „Bin schon unterwegs.“


    Keine Viertelstunde nachdem sie den Friedhof verlassen hatten, parkte Jenkins den Wagen auf dem Besucherparkplatz von LBTV.


    „Hey, hast du nicht erzählt, dass deine Schwester jetzt hier arbeitet?“, fragte er, während sie auf das Gebäude zueilten.


    „Ja, sie ist die neue Assistentin von Treamain.“


    „Sie wird unser Geheimnis aber nicht ausplaudern, oder?“


    „Nein, keine Sorge“, beruhigte Fay ihn. „Cat hält dicht. Schon allein, weil sie die Exklusivrechte an der Geschichte haben will.“


    Sie erreichten das oberste Stockwerk, und bevor Jenkins an die Tür des Aufnahmeleiters klopfte, sah er Fay noch einmal eindringlich an. „Hör zu, es wäre mir lieb, wenn du dich ein wenig im Hintergrund halten würdest. Du hast gehört, wie aufgewühlt Linda ist, und bei Treamain wird es nicht anders sein. Ich möchte die beiden nicht überfordern.“


    „Natürlich, kein Problem.“


    Sie betraten den Besprechungsraum, Jenkins stellte Fay vor, und die beiden Fernsehleute schüttelten ihr die Hand.


    „Morgan“, sagte Treamain nachdenklich. „Sie sind nicht zufällig mit meiner neuen Assistentin verwandt?“


    „Zufällig doch“, bestätigte Fay lächelnd. „Sie ist meine Schwester.“


    „Oh. Das ist ja … nett. Darf ich dann annehmen, dass sie in die … ähm … Situation eingeweiht ist?“


    „Das ließ sich leider nicht vermeiden“, ergriff Jenkins das Wort. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass von ihr keine Gefahr ausgeht. Sie wird niemandem etwas erzählen.“


    „Das wäre auch egal“, sagte Treamain kraftlos. „Ich habe beschlossen, die erste Folge von Sieben Sünden heute anstelle der 8-Uhr-Nachrichten auszustrahlen, so wie es der Regisseur verlangt hat.“


    Alarmiert sah Fay zu Jenkins, der jedoch ruhig blieb. „Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen“, sagte er und führte Treamain sacht zu dem großen Besprechungstisch in der Mitte des Raumes. „Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen. Es ist bewundernswert, dass Sie und Miss Pierce die ganze Sache überhaupt so lange ausgehalten haben, und ich kann es nur zu gut nachvollziehen, dass Sie sich jetzt endlich ein Ende wünschen. Aber bedenken Sie bitte, welche Folgen diese Ausstrahlung hätte. Sie wissen selbst, wie Sie beide auf den Film reagiert haben, und dieses Mal sehen vielleicht sogar Kinder zu. Können Sie das wirklich verantworten?“


    Mr. Treamain schluckte, und sein Gesicht nahm eine ungesunde gelbgraue Färbung an. „Es geht hier um unser Leben, Detective“, sagte er heiser und knetete nervös seine Hände. „Glauben Sie, da könnte ich auf so etwas Rücksicht nehmen?“


    „Er wird uns umbringen!“, rief Miss Pierce unter Tränen und warf sich schluchzend an Jenkins’ Schulter, der etwas unbeholfen ihren Arm tätschelte. Mit hysterischen Frauen hatte er noch nie umgehen können.


    Bevor noch jemand etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Cat trat ein. Überrascht hielt sie mit der Hand auf der Klinke inne und entschuldigte sich. „Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben, Mr. Treamain. Ich wollte Ihnen nur die Quotenberichte von letzter Woche bringen.“


    „Legen Sie sie einfach auf meinen Schreibtisch“, sagte Treamain erschöpft. „Die Herrschaften kennen Sie ja.“


    „Gewissermaßen“, antwortete Cat, während sie eilig zu Treamains Schreibtisch in der Ecke ging und die mitgebrachten Unterlagen dort ablegte. „Ich wollte wirklich nicht stören. Ich hoffe, ich habe nicht …“


    „Cat, warum gehen wir nicht nach draußen und lassen die drei in Ruhe reden?“, meinte Fay rasch und erhob sich. „Ich denke nicht, dass wir hier momentan gebraucht werden.“


    „Das ist eine hervorragende Idee“, sagte Jenkins, der sich mit der in sein Jacket weinenden Miss Pierce sichtlich unwohl fühlte. „Ich sage euch Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.“


    „Okay.“ Mit einem entschuldigenden Lächeln an die anderen legte Fay ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken und lotste sie nach draußen.


    „Du meine Güte, wie peinlich“, meinte Cat, als sie in einer der Sitzgruppen vor dem großen Panoramafenster Platz genommen hatten, von dem aus man einen wunderbaren Blick über die Stadt hatte. „Warum hängt er keine Socke an die Türklinke, wenn er nicht gestört werden will?“


    „Weil er kein Achtzehnjähriger auf dem College ist. Wieso hast du nicht angeklopft?“


    „Normalerweise ist Treamain um die Zeit beim Essen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr da drin eine Besprechung habt. Worum ging es überhaupt?“


    Fay sah sich rasch um, ob wirklich niemand in der Nähe war, dann erklärte sie: „Es ist wieder eine Nachricht vom Regisseur eingetroffen.“


    Cat zog zischend die Luft ein. „Hat er wieder jemanden umgebracht?“


    „Scheinbar nicht. Aber ich weiß auch noch nichts Genaueres.“


    „Dieser Kerl ist wirklich unheimlich. Ich hoffe, dass ihr ihn bald schnappt.“


    „Das hoffe ich auch. Zumal es immer schwerer wird, die Lüge mit O’Dohbi aufrecht zu erhalten. Glaubst du, hier im Sender ahnt jemand, dass er nicht der Mörder ist?“


    „Nein, ich denke nicht“, schüttelte Cat den Kopf. „Allerdings scheinen einige zu vermuten, dass Miss Pierce und Treamain mehr wissen, als sie sagen. Ich kenne die beiden natürlich noch nicht besonders gut, aber selbst ich sehe, dass es ihnen schlecht geht. Treamain ist innerhalb der einen Woche, die ich hier bin, eindeutig grauer geworden, und Miss Pierce hat mächtig Gewicht verloren und ist ziemlich schreckhaft. Ich habe gehört, dass Mr. Karass, unser oberster Chef, darüber nachdenkt, sie zu beurlauben. Es wundert mich, dass sie überhaupt so lange bleiben durfte. Ich hätte sie schon längst weggeschickt. Sie ist ein nervliches Wrack.“


    „Das ist doch nur zu verständlich. Sie musste sich das Video vom Mord an Colonel Winesteen ansehen und hat Morddrohungen erhalten. Das würde dich genauso fertig machen.“


    „Ich würde mich aber nicht so an Detective Jenkins ranschmeißen. Sich an seiner Schulter ausheulen – also wirklich! Eine anständige Frau sollte so etwas nicht tun.“


    „Ich kann nichts über die Anständigkeit von Miss Pierce sagen, aber ich denke, in der jetzigen Situation sollten wir sie nicht verurteilen. Außerdem glaube ich, dass sie ein bisschen in ihn verschossen ist.“


    „Meinst du?“


    „Keine Ahnung. Aus irgendeinem Grund passiert das den meisten Frauen, deshalb würde es mich nicht wundern, wenn es hier auch so ist.“


    Cat zuckte mit den Achseln und ließ ihren Blick uninteressiert über das atemberaubende Panorama der Stadt gleiten. „Mag sein. Ich glaube zwar nicht, dass er auf jemanden wie sie steht, aber natürlich kenne ich ihn nicht so gut, als dass ich das beurteilen könnte.“


    „Und ich hoffe, du möchtest das nicht ändern“, sagte Fay, die wusste, dass Jenkins ganz gut in das Abenteuer-Schema ihrer Schwester passen würde.


    „Nein, keine Sorgen“, beruhigte diese sie. „Er ist zwar nett, aber das war’s dann auch. Außerdem hatte ich gestern ohnehin ein Date.“


    „Ein Date?“, fragte Fay überrascht. „Du bist erst seit anderthalb Wochen in der Stadt!“


    „Tja, was soll ich sagen? Ich bin eben unwiderstehlich.“


    „Und wo habt ihr euch kennengelernt?“


    „Tim ist Techniker und hat mein Telefon angeschlossen. Wir waren uns sympathisch und haben uns verabredet.“


    „Und wie war’s? Werdet ihr euch wiedersehen?“


    „Ich weiß nicht. Schon möglich. Ich will nichts überstürzen. Du weißt doch: Bloß nichts Festes, nur nicht auf jemanden festlegen.“


    Sie lachte, und auch Fay musste grinsen. Ihre Schwester war einfach unverbesserlich.


    Ihr Gespräch wurde von Mr. Treamain unterbrochen, der plötzlich den Kopf aus seinem Büro streckte. „Miss Morgan?“


    „Ja?“, antworteten sie einstimmig.


    „Ähm, die Miss Morgan, die für mich arbeitet.“


    Cat erhob sich. „Ja, Mr. Treamain?“


    „Im Kofferraum meines Wagens liegt ein weißer Aktenordner mit der Aufschrift August. Könnten Sie den bitte holen? Hier sind die Schlüssel.“


    „Natürlich. Bin gleich wieder da.“


    „Ach, und Fay“, tauchte Jenkins hinter ihm auf, „kannst du mitgehen und meinen Laptop aus dem Auto holen? Ich habe ihn dummerweise vergessen.“


    „Klar, aber dafür schuldest du mir eine Pizza.“


    „Geht klar“, sagte er und warf ihr die Schlüssel zu.


    „Warum glauben Männer eigentlich immer, sie könnten uns als Dienstboten benutzen?“, fragte Fay, als sie im Fahrstuhl nach unten fuhren.


    „Na ja, meiner bezahlt mich dafür, und deiner hat einen süßen Knackarsch. – War ‘n Scherz, Fay! Ehrlich, irgendwann bringt dich deine Humorlosigkeit noch um.“


    „Ich habe durchaus Humor“, erklärte Fay leicht beleidigt. „Aber nicht, wenn es um solche Dinge geht. Finn wäre wirklich nicht gut für dich.“


    „Schon gut, das steht ja auch gar nicht zur Debatte.“


    Sie verließen das Gebäude und stießen vor der Tür beinahe mit Hem Newbury zusammen, der mit einem silbernen Koffer in der Hand und einem Handy am Ohr auf sie zugestürmt kam.


    „Ich meld mich gleich wieder“, beendete er sein Gespräch und begrüßte dann Fay. „Hey, du willst schon wieder gehen?“


    „Ich soll nur was für Finn holen. Das hier ist übrigens meine Schwester Cat. Cat, das ist Hem Newbury, unser Computer-Ass.“


    „Freut mich“, schüttelte Hem ihr die Hand. „Fay hat schon viel von dir erzählt.“


    „Ebenso. Und ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber Mr. Treamain wartet nicht gern, also flitze ich schnell mal los und hole seinen Ordner. Wir sehen uns gleich oben.“


    Cat eilte davon, und Fay wandte sich an Hem. „Willst du kurz warten? Finn hat seinen Laptop im Wagen vergessen, und ich soll ihn holen.“


    „Wieso nur benutzt er dich ständig als Dienstbote?“


    „Genau das habe ich auch schon ...“


    Sie wurde unterbrochen von einem ohrenbetäubenden Knall und dem Losschrillen mehrerer Autoalarmanlagen.


    Erschrocken fuhren sie herum und sahen, wie Mr. Treamains Auto in einem gigantischen Feuerball verschwand.

  


  
    Kapitel 53


    Ich glaube, ich könnte mich an das Leben als Gesetzloser gewöhnen. Wenn man erst einmal akzeptiert hat, dass man sein altes Leben nicht mehr zurückhaben kann, ist es gar nicht so schlecht. Man hat keinen Stress, keine Verantwortung und kann seine Zeit frei einteilen. Es ist beinahe so wie Urlaub.


    Okay, zugegeben, ich bin in meiner Bewegungsfreiheit ein wenig eingeschränkt. Größere Reisen sollte ich in nächster Zeit wohl nicht einplanen, und auch der Kreis potentieller Gesprächspartner ist erschreckend klein. Aber immerhin hat mir Fay inzwischen erlaubt, mit Sonnenbrille und Basecap sowie einer blonden Perücke das Haus zu verlassen, um in der näheren Umgebung kleinere Besorgungen zu machen. Und das ist immerhin besser, als den ganzen Tag in der Wohnung zu hocken.


    Außerdem habe ich bei der Gelegenheit Elsie Pratt kennengelernt, eine reizende Dame von über achtzig Jahren, die aber immer noch erstaunlich fit ist und im ersten Stock von Fays Apartmenthaus wohnt. Ich habe sie im Supermarkt getroffen und ihr die Einkäufe nach Hause getragen. Anschließend haben wir uns noch ein wenig unterhalten, und offenbar hat sie Gefallen an mir gefunden, denn vor ein paar Tagen hat sie mich zum Kaffee zu sich eingeladen, und seitdem gehe ich jeden Nachmittag für ein oder zwei Stunden zu ihr hinunter, und wir unterhalten uns über Gott und die Welt.


    Sie erzählt mir von ihren Kindern und Enkeln und Urenkeln, die überall im Land verteilt leben und sie leider viel zu selten besuchen kommen, von ihrem Mann, der vor ein paar Jahren an einem Schlaganfall gestorben ist, und von ihrer Jugend, in der sie als Tochter eines Fotografen viel in der Welt herumgekommen ist.


    Natürlich ist Elsie wie alle alten Damen sehr neugierig und wollte auch über mich eine ganze Menge wissen. Da die Wahrheit aber noch immer ein Geheimnis bleiben muss und ich mir auch nicht ganz sicher bin, ob der Schock nicht vielleicht zu viel für sie wäre, habe ich ihr erzählt, ich wäre Fays Bruder, der sie für ein paar Wochen besucht.


    Ich weiß nicht, ob sie mir das wirklich geglaubt hat, aber irgendwann wird sie die Wahrheit ohnehin erfahren, und ich hoffe, dass sie dann gerade sitzt.


    Bis es so weit ist, dauert es allerdings hoffentlich noch eine ganze Weile, und im Augenblick habe ich ganz andere Sorgen: Fay hätte schon vor einer halben Stunde nach Hause kommen müssen, ist aber noch nicht aufgetaucht. Sie hat mir zwar gesagt, dass sie mit Jenkins zur Beerdigung von Precious de Beauville und Spike Guaves fahren wollte, aber das war heute Mittag und seitdem habe ich nichts von ihr gehört. Dabei weiß sie, dass ich mit dem Essen warte, und hätte Bescheid gesagt, wenn sie länger braucht.


    Obwohl der rationale Teil meines Gehirns sagt, dass es Unsinn ist, sich Sorgen zu machen, und ihr schon nichts passiert sein wird, werde ich von Minute zu Minute unruhiger.


    Um mich ein wenig abzulenken, schalte ich den Fernseher ein und lande bei den Nachrichten von LBTV.


    „… Feuerwehr war über eine Stunde mit den Löscharbeiten beschäftigt“, berichtet eine Reporterin, die vor den qualmenden Überresten eines Autos steht. „Ob es sich bei der Explosion um einen Unfall oder einen gezielten Anschlag handelte, dazu wollte sich die Polizei noch nicht äußern. Sicher ist nur, dass bis auf eine Mitarbeiterin niemand verletzt wurde, doch Näheres wird wohl erst zu sagen sein, wenn die Experten der Polizei und Feuerwehr mit ihren Untersuchungen fertig sind. Bis dahin …“


    Ich höre Fays Schlüssel im Schloss und schalte den Fernseher rasch wieder aus.


    „Na endlich! Ich habe mir schon Sorgen …“, beginne ich, breche aber ab, als ich sehe, dass sie nicht allein ist.


    Hinter ihr betreten Jenkins und Cat die Wohnung. Alle drei sehen ernst und mitgenommen aus, auf Cats Stirn klebt ein großes Pflaster, und ihr linker Arm ist bandagiert.


    „Himmel, was ist denn mit euch passiert?“, frage ich, während sie ihre Jacken ausziehen und sich im Wohnzimmer niederlassen.


    „Cat wäre beinahe gestorben!“, erklärt Fay aufgebracht.


    „Was?“


    „Sie übertreibt“, winkt Cat ab. „Ich war noch zehn Meter von dem Auto entfernt.“


    „Das warst du?“


    „Wie meinst du das?“, fragt Fay irritiert. „Woher weißt du davon?“


    „Ich habe gerade in die Nachrichten reingeschaltet und das Ende eines Beitrages über ein brennendes Auto gesehen. Aber ich habe nicht mitbekommen, wann und wo das war.“


    „Es war auf dem Parkplatz von LBTV, und dieses Auto hat nicht einfach nur gebrannt, es ist explodiert!“ Fay wirft ihrer Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und jetzt tut Cat so, als wäre nichts gewesen.“


    „Es war auch nichts! Nur ein paar Kratzer und ein verstauchter Arm. Du hast den Arzt doch gehört.“


    „Du hättest sterben können!“


    „Bin ich aber nicht! Mir geht es gut.“


    „Könntet ihr mich bitte mal aufklären?“, unterbreche ich sie. „Was für ein Auto ist explodiert, und wieso war Cat in der Nähe?“


    „Also“, beginnt Cat und holt tief Luft. „Mr. Treamain brauchte einen Ordner, den er in seinem Auto vergessen hatte. Deshalb bin ich mit Fay zusammen runtergefahren, um den Ordner zu holen. Treamains Wagen lässt sich mit einer Fernbedienung öffnen, und als ich die betätigt habe, hat es einen gewaltigen Knall gegeben, ich wurde von der Druckwelle zurückgeworfen, und das Auto war nur noch ein einziger Flammenball.“


    Besorgt sehe ich Fay an. „Und dir ist nichts passiert?“


    „Nein, nein, ich habe mich noch mit Hem am Eingang unterhalten. Aber selbst da habe ich die Wucht der Explosion noch gespürt.“


    „Wow, das hört sich an wie in einem Actionfilm.“


    „Ja, Film ist schon richtig“, sagt Jenkins düster. „Dahinter steckt der Regisseur. Nur ein paar Minuten nach der Explosion traf im Sender eine E-Mail von ihm ein.“


    „Was stand drin?“


    „Letzte Warnung.“


    „Und die Nachricht kam kurz nach der Explosion?“


    „Ja.“


    „Das heißt, er muss in der Nähe gewesen sein, um sie zu sehen.“


    „Nicht zwangsläufig. Wenn die Bombe mit einem Sender verbunden war, konnte er genau sehen, wann sie explodierte, während er womöglich meilenweit entfernt bei sich zu Hause saß.“


    „Aber wie und wann konnte er eine Bombe am Auto anbringen?“, hake ich nach. „Ich dachte, Treamains Haus wird von Polizisten bewacht.“


    „Das wird es auch“, sagt Jenkins. „Dort kann er die Bombe nicht angebracht haben. Aber der Wagen steht den ganzen Tag frei zugänglich auf dem Parkplatz des Fernsehsenders. Und da kommen eine Menge Menschen vorbei. Meine Leute sehen sich gerade die Überwachungsvideos der Security von LBTV an und befragen die Mitarbeiter. Das kann noch Stunden dauern, aber wir sind guter Hoffnung, dass wenigstens einer was gesehen hat. Außerdem untersuchen Experten die Überreste der Bombe auf Fingerabdrücke und sonstige Spuren.“


    „Haben Sie das Gebäude nach der Explosion abgesperrt? Nur für den Fall, dass der Regisseur doch da war.“


    „Das hätte wenig Sinn gehabt“, schüttelt Jenkins den Kopf. „Die Leute sind scharenweise nach draußen geströmt, und sollte er wirklich unter ihnen gewesen sein, hätte er sich problemlos absetzen können, bevor ich mein Team auch nur alarmiert hätte.“


    Je mehr ich höre, desto unwohler wird mir. Ich glaube, langsam aber sicher beginnt uns die Sache über den Kopf zu wachsen. Dieser Kerl scheint vor nichts zurückzuschrecken. Was, wenn er es das nächste Mal nicht nur bei einer Warnung belässt? Was, wenn er Treamain oder Miss Pierce etwas antut? Oder sogar Jenkins? Das würde sich Fay nie verzeihen. Und das Schlimmste ist, dass ich nicht das Geringste unternehmen kann, um diesen Wahnsinnigen endlich zur Strecke zu bringen. Fay und Jenkins können wenigstens Nachforschungen anstellen, und selbst Cat hat die Möglichkeit, durch ihre Arbeit beim Sender an nützliche Informationen heranzukommen. Nur ich bin vollkommen nutzlos, gefangen zwischen Einkäufen, Hausarbeiten und den täglichen Kaffeekränzchen bei Elsie Pratt. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren …


    „Hören Sie, McCray“, wendet sich Jenkins plötzlich an mich. Hat er etwa die ganze Zeit geredet? „Für uns alle ist diese Situation nicht einfach, aber Sie können sie vielleicht beenden.“


    Ich ahne, worauf er hinauswill, sage aber nichts.


    „Stehen Sie noch immer zu Ihrem Wort, dass Sie uns in jeder nur möglichen Weise unterstützen?“


    Mir wird etwas mulmig, doch ich nicke. „Natürlich.“


    „Sehr gut. Es ist überdeutlich, dass der Regisseur immer wütender wird. Es macht ihn wahnsinnig, dass ihm niemand Beachtung schenkt, und wir müssen dafür sorgen, dass das so bleibt. Nach den heutigen Ereignissen war es natürlich sehr schwer, aber ich konnte Treamain überreden, die Videos noch immer nicht zu zeigen. Der Plan des Regisseurs geht also wieder einmal nicht auf, und wenn Sie sich jetzt stellen, gibt ihm das hoffentlich den Rest.“


    Ich nicke langsam. „Sie meinen, ein Geständnis von mir würde die Aufmerksamkeit vollends von ihm ablenken und ihn dazu bringen, sich offen zu zeigen.“


    „Wir können es nur hoffen. Die Presse würde sich wie eine Schar ausgehungerter Geier auf diese Geschichte stürzen. Der berühmteste Robin Hood der Neuzeit stellt sich freiwillig und er ist noch dazu ein Multimillionär, der sämtliche seiner Opfer persönlich kennt. Das ist die Sensation des Jahres.“


    „Aber nur, wenn Sie vorher die falsche Beschuldigung aufklären“, wende ich ein. „Die ganze Stadt glaubt, dass ich Colonel Winesteen und die beiden Teenies auf dem Gewissen habe. Ich bin bereit, als Dieb ins Gefängnis zu gehen, aber nicht als Mörder.“


    „Das verlangt auch niemand von Ihnen. Wir werden die Staatsanwaltschaft natürlich über die wahren Umstände in Kenntnis setzen. Aber in der Öffentlichkeit werden wir das weiterhin behaupten müssen, bis wir den Regisseur endlich gefasst haben.“


    „Vergessen Sieʼs!“ So leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Es geht hier schließlich um mein Leben, egal, wie edel unsere Mission auch sein mag. „Ich will nicht, dass mich die Hinterbliebenen der Opfer für den Mörder ihrer Liebsten halten. Selbst wenn das Ganze irgendwann aufgeklärt wird, wird mir dieses Image für immer anhaften. Also, entweder Sie versprechen mir, die Sache sofort öffentlich richtig zu stellen, oder ich mache es nicht.“


    Jenkins ist alles andere als begeistert, das ist ihm deutlich anzusehen. Seine Augenbrauen sind tief zusammengezogen und die Lippen fest aufeinander gepresst. Vermutlich würde er mir gern eine wütende Standpauke halten, aber er ist auf mich angewiesen, und das weiß er auch – was ihm ganz und gar nicht gefällt.


    Dementsprechend ungehalten fährt er fort: „Wenn wir bekanntgeben, dass Sie nicht der Mörder sind, wird alle Welt fragen, wer der wahre Täter ist, und damit hat er genau das erreicht, was er wollte. Es ist ein Risiko, das all unsere Pläne zunichtemachen könnte.“


    Wenn er versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, gelingt ihm das nicht. Ich habe mein Leben lang immer nur an andere gedacht. Jetzt habe ich auch einmal ein Recht darauf, egoistisch zu sein.


    „Ich denke nicht, dass es alles kaputt machen wird“, kommt Fay mir zu Hilfe. „Jons Geschichte wird unglaublich viel Aufmerksamkeit erregen, und das wird die Presse den Regisseur erst einmal vergessen lassen.“


    „Bestimmt“, nickt Cat, die es als Reporterin ja wissen muss. „Aus eigener Erfahrung kann ich sagen, dass eine solche Geschichte alles andere in den Hintergrund drängt. Zumal der letzte Mord erst knapp zwei Wochen her und schon nicht mehr Hauptschlagzeile ist. Vermutlich würden sich nach ein, zwei Tagen doch einige Journalisten fragen, wer der wirkliche Täter ist, aber vielleicht reicht diese Zeit aus, um den Regisseur zu einer Kurzschlusshandlung zu zwingen. Er muss sich deutlicher in die Öffentlichkeit drängen, wenn er im Gespräch bleiben will, und möglicherweise verrät er sich dadurch.“


    „Wahrscheinlich, vielleicht, möglicherweise … Es gibt hier viel zu viele Unsicherheiten.“ Jenkins ist noch immer nicht überzeugt. „Niemand garantiert uns, dass der Regisseur so reagieren wird. Und ich weiß nicht, wie lange ich den Chief noch auf meiner Seite behalten kann. Indem er mich unterstützt, geht er selbst ein großes Risiko ein. Wenn der Bürgermeister erfährt, was wir hier machen, ist Hughes der erste, der seinen Schreibtisch räumen muss – auch wenn das Ganze meine Idee war.“


    „Aber welche Wahl haben wir denn?“, rede ich auf ihn ein. „Ich bin momentan die einzige Waffe gegen den Regisseur, und ich habe durchaus nicht vor, mich vor der Verantwortung zu drücken. Es sind schon viel zu viele Menschen gestorben. Cat wäre beinahe ein weiteres Opfer gewesen. Und wenn wir dem Ganzen durch diese Aktion endlich ein Ende bereiten können, bin ich bereit, mich dafür zu opfern. Aber ich muss auch an meine Zukunft denken und deshalb meine Bedingungen. Das können Sie mir nicht verdenken.“


    Jenkins wirkt leicht besänftigt und erhebt sich. „Na schön. Ich werde mir etwas überlegen, wie wir Ihren Ruf reinhalten und trotzdem die Aufmerksamkeit vom Regisseur ablenken können. Morgen früh rede ich mit dem zuständigen Staatsanwalt und berufe für den Nachmittag eine Pressekonferenz ein.“


    „Morgen schon?“, unterbricht Fay ihn leicht erschrocken und spricht damit genau das aus, was mir durch den Kopf schießt. „Ist das nicht ein bisschen plötzlich?“


    „Plötzlich?“, fragt er verständnislos. „Ganz im Gegenteil. Es wird höchste Zeit. Mit jedem Tag, der vergeht, steigt das Risiko, dass der Regisseur erneut zuschlägt. Willst du das etwa?“


    „Natürlich nicht, aber …“


    „Nichts aber. Ich komme morgen gegen neun wieder her, und dann besprechen wir die Einzelheiten. Bis dahin habe ich hoffentlich alles vorbereitet.“ Er wendet sich an Cat. „Soll ich Sie jetzt nach Hause bringen?“


    „Detective! Wollen Sie etwa die Hilflosigkeit einer jungen Frau auszunutzen?“


    „Eigentlich dachte ich nur, dass es bequemer wäre, als mit dem Bus zu fahren. Ihr Auto steht ja noch beim Sender, und mit dem verstauchten Arm können Sie ohnehin nicht fahren.“


    „Oh, richtig. Daran habe ich gar nicht gedacht. Unter diesen Umständen dürfen Sie mich natürlich gern nach Hause fahren.“


    „Bist du sicher, dass du diese Nacht nicht lieber hier bleiben willst?“, fragt Fay und sieht ihre Schwester besorgt an. „Die Couch im Arbeitszimmer ist schon von Jon belegt, aber du könntest im Wohnzimmer schlafen. Ich würde es verstehen, wenn du nach dem Schock nicht allein sein willst.“


    „Danke, Fay, aber ich komme schon klar. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen.“


    „Okay“, gibt Fay widerwillig nach, „aber wenn etwas ist, kannst du jederzeit anrufen.“


    „Das weiß ich doch. Aber auf mich hat es der Regisseur schließlich nicht abgesehen, und ich habe ja erst einmal Begleitschutz.“


    „Und ich wäre begeistert, wenn er uns über den Weg laufen würde“, sagt Jenkins ernst und hilft ihr in die Jacke. „Wir sehen uns morgen, Fay. Sobald ich alle wichtigen Medienvertreter erreicht habe, komme ich vorbei. – Und wehe, Sie haben es sich bis dahin anders überlegt, McCray!“


    „Keine Sorge, ich halte mein Wort“, verspreche ich, und dann bringt Fay ihre Schwester und Jenkins zur Tür.

  


  
    Kapitel 54


    Die beiden sind weg, und Fay setzt sich wieder zu mir auf die Couch.


    Eine Weile ist sie still und sieht gedankenverloren auf den Boden.


    Wie gern wüsste ich, was jetzt in ihrem Kopf vor sich geht. Sie hat recht überrascht, fast erschrocken reagiert, als Jenkins die Pressekonferenz für morgen angekündigt hat. Ob sie sich Sorgen um mich macht?


    „Ich finde das sehr mutig von dir“, sagt sie schließlich leise und blickt auf. „Ich weiß nicht, ob ich das schaffen würde. Ich an deiner Stelle hätte eine Heidenangst.“


    Oh Gott, wenn sie wüsste, was für eine Scheißangst ich gerade habe! Natürlich weiß ich, dass ich das Richtige tue, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich es deshalb nicht beängstigend finde. Ganz im Gegenteil. Aber davon soll sie nichts merken. Sie verlässt sich auf mich, und ich will sie auf gar keinen Fall enttäuschen.


    „Wenigstens wird es schnell gehen, und ich habe kaum Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.“


    „Ich wünschte trotzdem, es gäbe einen anderen Weg.“


    „Ja, ich auch. Aber da muss ich jetzt durch.“


    „Hoffentlich ist es das Ganze auch wert. Wenn du dich stellst, und er kommt trotzdem nicht …“


    Es ist seltsam, aber aus irgendeinem Grund beruhigt mich ihre Besorgnis. Es ist schön zu wissen, dass ich jemanden wie sie auf meiner Seite habe. „Es wird schon alles gutgehen“, versuche ich sie und auch mich selbst zu beruhigen. „Schließlich habe ich den besten Anwalt Kaliforniens: mich.“


    Fay lacht leise und entspannt sich ein wenig. „Was meinst du, was sie mit dir machen werden?“


    „Keine Ahnung. Erst einmal wartet die Untersuchungshaft auf mich, und wenn ich Glück habe, komme ich bis Prozessbeginn auf Kaution frei. Vorausgesetzt natürlich, jemand legt ein gutes Wort für mich ein.“


    „Das werde ich ganz sicher“, verspricht Fay. „Ich verbürge mich dafür, dass du nicht abhauen wirst. Dazu hattest du inzwischen lange genug die Gelegenheit. Und um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass du es nicht getan hast.“


    „Wieso hätte ich abhauen sollen? Hier zu landen war das Beste, was mir passieren konnte.“ Die Worte fließen einfach aus mir heraus, ohne dass ich sie aufhalten kann – und das will ich auch gar nicht. „Vielleicht klingt es albern, aber ich habe mich seit zwanzig Jahren nicht mehr so wohlgefühlt wie hier. Bei dir kann ich endlich wieder ich selbst sein und brauche mich nicht mehr zu verstecken. Du hörst mir zu, du machst mir Mut, und vor allem: Du vertraust mir. Seit ich zehn war, hat sich niemand mehr um mich gekümmert. Damit will ich nicht sagen, dass ich allein nicht klar komme. Im Gegenteil, ich habe mich immer wohlgefühlt als einsamer Wolf. In gewisser Weise war ich es ja nicht anders gewohnt, aber wie heißt es so schön? Man weiß nicht, was man hat, bis es weg ist. Bei mir ist es genau andersherum. Ich wusste nicht, was mir gefehlt hat, bis ich es hatte, und das war ein Freund. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin. Wenn du mich nicht gefunden hättest, würde ich jetzt vielleicht noch immer in meiner Berghütte sitzen. Oder ich wäre längst wahnsinnig geworden und hätte irgendetwas Dummes getan. Was auch immer es gewesen wäre, ich will es mir gar nicht vorstellen. Also, danke. Danke, dass du für mich da bist und dich so für mich einsetzt. Das werde ich dir nie vergessen.“


    Fay lacht und versucht, die Tränen in ihren Augen vor mir zu verbergen, doch ich kann sie trotzdem sehen. „Bring mich bloß nicht zum Weinen, Jon. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, hätte ich dich vielleicht ausgeliefert, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast Tyler gerettet und wer weiß wie viele andere Menschen. Durch dich ist diese oberflächliche, konsumorientierte Welt ein kleines bisschen besser geworden, und jede Jury, die dich dafür verurteilt, ist absolut gefühllos. Du bist etwas ganz Besonderes, Jon, und wenn jemand Dank verdient hat, dann du.“


    „Mach so weiter, und wir heulen beide“, sage ich mit einem schiefen Grinsen, muss aber doch schlucken. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so empfindet. „Wollen wir meinen letzten Abend in Freiheit wirklich mit Weinen verbringen?“


    Sie lacht, und die Anspannung scheint von ihr abzufallen. „Nein, du hast recht. Wir sollten jetzt nicht den Kopf hängen lassen. Was schlägst du vor?“


    „Hmm, in der Küche warten noch Garnelen und Kartoffelecken auf uns. Was hältst du davon, wenn wir sie in die Mikrowelle werfen und bei einem guten Film verspeisen?“


    „Das ist eine hervorragende Idee.“


    Schnell ist das Essen aufgewärmt und eine DVD ausgesucht, und dann sitzen wir zusammen auf dem Sofa und lachen über die harmlosen Witze einer Hollywood-Komödie.


    Doch irgendwie schaffe ich es nicht, mich auf die seichte Handlung des Films zu konzentrieren. Schon nach wenigen Minuten schweifen meine Gedanken ab, und ich bekomme nur noch verschwommen mit, wie Fay hin und wieder auflacht.


    Wäre es nicht toll, wenn das Leben ein Film wäre? Wenn die Geschehnisse der letzten Wochen der Feder eines Autoren entsprungen wären und es zumindest Hoffnung auf ein gutes Ende gäbe? Ein Ende, in dem der Bösewicht verhaftet wird, Robin Hood ungestraft davonkommt und alle glücklich leben bis an ihr Lebensende?


    Ja, das wäre schön. Zu schön. Denn leider ist das Leben kein Film, und hier ist noch lange nichts zu Ende – abgesehen von der DVD, und deshalb steht Fay jetzt auf.


    „Ich denke, wir sollten schlafen gehen“, sagt sie zögernd. „Morgen wird ein anstrengender Tag.“


    Dessen bin ich mir durchaus bewusst, und deshalb möchte ich am liebsten hier sitzen bleiben. Dann bräuchte ich wenigstens nicht in mein kleines, dunkles Zimmer zu gehen und mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie sich mein Leben morgen verändern wird.


    „Du hast recht“, sage ich trotzdem und richte mich auf. „Vielleicht habe ich Glück und bekomme sogar ein paar Stunden Schlaf.“


    Sie lächelt mitleidig und legt ihre Hand kurz auf meine Schulter. „Wir stehen das durch. Vertrau mir.“


    Ich erwidere ihr Lächeln traurig und dann verschwindet sie in ihr Zimmer und ich mache meine tägliche Abendrunde: Fernseher aus, Geschirr in die Küche, Licht in der Küche aus, Licht im Wohnzimmer aus und …


    „Aaaaaah!!!“


    Der Schrei kam aus Fays Zimmer und lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. Nachdenken ist keine Option mehr. Reflexartig greife ich nach dem silbernen Kerzenleuchter, der auf dem Tischchen im Wohnzimmer steht, und stürme damit in ihr Zimmer.


    Aber da ist kein messerschwingender Irrer, wie ich es erwartet habe. Auch kein Feuer oder sonst eine erkennbare Gefahr.


    Trotzdem steht Fay ängstlich in der äußersten Ecke des Raumes und presst schützend ihr Shirt an sich, das sie bereits ausgezogen hat.


    „Was ist los?“, frage ich irritiert und suche verzweifelt nach einem Grund für ihre Panik.


    „Eine Spinne!“, erklärt sie und deutet mit zitterndem Finger auf die gegenüberliegende Wand. „Sie ist riesig!“


    Erleichtert lache ich auf und stelle den Leuchter auf der Kommode ab. „Eine Spinne? Die mutige Detective Morgan hat Angst vor einer Spinne?“


    „Die haben viel zu viele Beine und einen ekligen Körper“, verteidigt sie sich mit beinahe kindlicher Ernsthaftigkeit. „Das ist unnatürlich!“


    „Okay, bleib da. Ich werde sie entfernen.“ Ich trete an die Wand heran und entdecke tatsächlich eine Spinne, die nicht gerade die schönste Vertreterin ihrer Art ist, aber auch nicht so schlimm, wie Fay glaubt.


    „Aber töte sie nicht“, bittet Fay aus der Sicherheit ihrer Ecke heraus, „sie ist ja immer noch ein Lebewesen.“


    „Fay, du bist wirklich einmalig“, sage ich kopfschüttelnd, während ich mich nach etwas umsehe, mit dem ich die Spinne hinausbefördern kann. „Deine Nächstenliebe schließt sogar Krabbeltiere ein, die du nicht leiden kannst. Das ist unglaublich.“ Auf dem Fensterbrett entdecke ich eine leere Blumenvase, die ich über den Eindringling stülpe und anschließend mit einer Postkarte aus Hawaii verschließe. Dann öffne ich das Fenster, schütte die Vase aus und schließe das Fenster wieder.


    „So, jetzt bist du sie los“, sage ich, während ich die Vase wieder an ihren Platz stelle und auch noch die Vorhänge zuziehe, damit die Spinne nicht einmal mehr durchs Fenster sehen kann.


    „Ich hoffe, du kannst jetzt ...“ Als ich mich umdrehe, steht Fay mit einem Mal direkt vor mir und sieht zu mir hinauf.


    Ihr T-Shirt ist in der Ecke geblieben, und sie trägt nur einen roten Spitzen-BH. Ihre grünen Augen sind fest auf mich gerichtet, und die Atmosphäre im Raum ist plötzlich wieder so aufgeladen wie vor ein paar Tagen in der Küche.


    Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, steht plötzlich mein ganzer Körper unter Strom, und unzählige Gedanken rasen mir mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kopf.


    Passiert das gerade wirklich? Ist das möglich? Denkt Fay dasselbe wie ich? Darf ich mich so glücklich schätzen? Müsste ich es vielleicht beenden? Wäre das Ganze nicht ein riesiger Fehler?


    Doch dann spüre ich Fays Hände in meinem Nacken, ihre Fingernägel, die leicht über meine Haut kratzen, und mit einem Mal denke ich gar nichts mehr.


    Stattdessen sauge ich jede Kleinigkeit von ihr auf, als würde mein Leben davon abhängen. Ich kann ihr Parfüm riechen, das nach Veilchen und einer Frucht duftet, die ich nicht identifizieren kann. Zum ersten Mal entdecke ich die winzigen Sommersprossen auf ihrer hübschen Stupsnase, bemerke das tiefe Blutrot ihrer Lippen. So voll, so verführerisch – und so weich. Ich fühle mich wie ein Teenager bei seinem ersten Kuss.


    Und in gewisser Weise ist es tatsächlich mein erster Kuss. Zumindest der erste, der mir etwas bedeutet. Und zwar sehr viel mehr, als ich je für möglich gehalten hätte.


    Langsam lasse ich meine Finger durch Fays wunderbares dunkelrotes Haar gleiten und genieße die Wärme ihres Körpers an meinem.


    Noch nie in meinem Leben habe ich mich einem Menschen so nah gefühlt. Fay weckt Gefühle in mir, von denen ich sicher war, dass ich sie nie empfinden könnte, aber hier stehe ich, mit dieser unglaublichen Frau in meinen Armen, und kann mein Glück kaum fassen.


    Mit einem leisen Seufzer löst sie sich von mir und sieht mich an. Ihre grünen Augen leuchten, und ein leichtes Lächeln liegt auf ihren perfekten Lippen.


    „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie unglaublich schön du bist?“, frage ich leise und streiche sanft über die zarte Haut ihrer Schultern.


    Statt einer Antwort küsst sie mich erneut und beginnt, mein Hemd aufzuknöpfen. Wenig später fällt es zu Boden, nach und nach folgt der Rest unserer Kleidung.


    Und dann gibt es für die nächsten Stunden keinen verrückten Serienkiller mehr, der immer wütender wird, keine anstehende Pressekonferenz und keine drohende Haft. Es gibt nur noch Fay und mich und das berauschende Gefühl, mit einem ganz besonderen Menschen zusammen zu sein.

  


  
    Kapitel 55


    Am nächsten Morgen erwachte Fay nur langsam und widerwillig. Äußerst widerwillig.


    Sie wollte nicht wach werden. Nicht jetzt – und auch nicht später. Wach werden hieß, in die wirkliche Welt zurückzukehren. Es bedeutete, sich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass die vergangene Nacht eine einmalige Sache gewesen war, und zu akzeptieren, dass heute wieder der Ernst des Lebens beginnen würde, beginnen musste.


    Vorsichtig, um den noch schlafenden Jon nicht zu wecken, drehte sie sich nach rechts und betrachtete ihn. Mit einem etwas wehmütigen Lächeln ließ sie ihren Blick über seinen perfekten Körper gleiten, und ein warmes Kribbeln durchlief sie.


    Jon lag auf dem Bauch, und die Bettdecke war so weit hinunter gerutscht, dass sie den Blick auf seinen breiten, muskulösen Rücken freigab. Er hatte das Gesicht ihr zugewandt, und seine Lippen, deren Berührungen sie noch immer am ganzen Körper spüren konnte, waren im Schlaf leicht geöffnet. Seine Hände, die so stark waren und doch, wie sie in der letzten Nacht erfahren hatte, so unglaublich zärtlich sein konnten, lagen neben seinem Kopf, und sein tiefschwarzes Haar schimmerte in den Strahlen der Morgensonne, die durch einen Spalt zwischen den Vorhängen ins Zimmer fielen.


    Herrgott, was war er für ein wunderbarer Mann. So lieb, verständnisvoll, einfühlsam – und unfassbar sexy.


    Sie hatte seit ihrer Begegnung in der Berghütte eine Schwäche für ihn gehabt, das musste sie sich jetzt eingestehen. Und Ron O’Dohbi war ihr ohnehin sehr viel wichtiger gewesen, als es ihr als Polizistin zugestanden hatte. Vermutlich hätte sie sich sonst auch nie auf dieses ganze Versteckspiel eingelassen. Doch in den letzten Tagen hatte sich etwas geändert. Es war nicht mehr nur das gemeinsame Ziel der Überführung eines Mörders gewesen, nicht mehr nur das gegenseitige Verständnis, die Dankbarkeit, die sie ihm für die Rettung von Tyler entgegen brachte, nein. Von Tag zu Tag war es ihr schwerer gefallen, morgens das Haus zu verlassen, und den ganzen Tag über hatte sie sich auf ihre Rückkehr gefreut, um den Abend mit Jon zu verbringen. In seiner Nähe fühlte sie sich stets sicher und geborgen, sie konnte mit ihm lachen, und er war ein hervorragender Zuhörer.


    Wie gern würde sie einfach für immer hier liegen bleiben. Sollte der Regisseur doch seine ersehnte Aufmerksamkeit bekommen. Ihr war das momentan egal. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie wieder jemanden gefunden, bei dem sie sich fallen lassen, dem sie vertrauen konnte. Sollte sie sich dieses seltene Glück wirklich wegnehmen lassen?


    Aber wer sagte überhaupt, dass dieses Glück nicht nur eine Wunschvorstellung von ihr war? Woher sollte sie wissen, ob Jon genauso empfand? Ihm stand heute eine lebensverändernde Aufgabe bevor. Vielleicht war diese Nacht nur ein Versuch von ihm gewesen, seine Angst zu verringern, sich zu beruhigen und abzulenken.


    Sie sollte sich wirklich nicht zu viel darauf einbilden. Jon konnte jede Frau haben, die er wollte. Vermutlich war sie nur eine von vielen, und die vergangene Nacht für ihn nichts Besonderes gewesen.


    Natürlich, er hatte ihr Komplimente gemacht. Und in seinen Augen hatte sie geglaubt, etwas Tieferes als nur Verlangen zu sehen. Aber konnte sie ihrer Wahrnehmung trauen? Interpretierte sie nicht vielleicht mehr in das Ganze hinein, als da war?


    Aber eigentlich war das auch egal. Sie hätte sich ohnehin nie auf ihn einlassen dürfen. Er war Zeuge eines Verbrechens, war selbst ein gesuchter Dieb und sie eine Polizistin. Da waren ihre Gefühle vollkommen fehl am Platz, und das wusste sie auch. Sie musste das Ganze beenden, bevor es zu ernst wurde und sie ihr Herz ganz an ihn verlor. Falls es dafür nicht schon zu spät war.


    Mit einem leichten Kloß im Hals schlug sie die Decke zurück, um aufzustehen, doch da legte Jon einen Arm um sie und hielt sie zurück.


    „Nicht aufstehen“, murmelte er, und sie wandte sich ihm wieder zu.


    In seinen sanften braunen Augen stand noch immer der Schlaf, doch er lächelte, und seine Finger kreisten sanft über ihre Seite.


    „Guten Morgen“, lächelte Fay zurück und spürte, wie ihr Herz kräftiger zu schlagen begann. „Gut geschlafen?“


    „Besser als je zuvor. Wer hätte gedacht, dass eine Spinne so nützlich sein könnte?“


    „Ich sicher nicht.“


    Er drehte sich auf den Rücken und zog sie näher zu sich heran. Oh, wie gut fühlte es sich an, in seinen Armen zu liegen. Wenn es doch nur immer so bleiben könnte. „Aber wir können nicht jedes Mal auf eine Spinne hoffen. Wie soll es mit uns weitergehen?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Fay traurig und schmiegte sich näher an ihn. Natürlich wusste sie sehr genau, was die richtige Vorgehensweise jetzt sein musste, doch ihr Herz wehrte sich aufs Heftigste dagegen, und Jons Finger auf ihrem Arm machten es ihr nicht gerade leichter. „Auf jeden Fall sollten wir es vorerst für uns behalten.“


    Die Finger hielten inne. „Bereust du es?“


    Fay hob den Kopf und blickte ihm tief in die Augen. Es tat so unglaublich gut, zu wissen, dass sie ihm nicht egal war. Dass er sich Gedanken über ihre Zukunft machte – auch wenn es noch so falsch war. „Nein, ich bereue es nicht. Nicht eine Sekunde.“


    „Gut.“ Er lächelte und gab ihr einen Kuss.


    Als sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch gelegt hatten, erklärte Fay: „Ich glaube einfach, dass es besser wäre, wenn erst einmal niemand davon erfährt. Finn wird dich nachher verhaften, und das hier würde alles nur noch viel komplizierter machen.“


    „Gott, ich hasse es, wenn du recht hast“, seufzte er. „Wieso sind es immer die Guten, die leiden müssen?“


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist das Gottes Art, uns zu testen.“


    „Dann kann er bei uns langsam damit aufhören. Ich finde, wir haben genug durchgemacht.“


    „Es wird schon alles gutgehen“, versuchte sie ihnen beiden Mut zu machen. „Am Ende muss das Gute siegen.“


    „Wollen wir’s hoffen.“


    Sie verfielen in nachdenkliches Schweigen, und mit jeder Sekunde, die verging, wuchs der Wunsch in Fay, einfach die Tür zu ihrem Schlafzimmer zuzunageln und für immer mit Jon hier zu bleiben. Sie wollte ihn nicht hergeben. Der Gedanke, heute Abend in die Wohnung zurückzukehren und ihn dort nicht mehr vorzufinden, tat ihr weh, und beinahe bereute sie ihren Plan, ihn als Druckmittel gegen den Regisseur einzusetzen.


    Doch so egoistisch durfte sie nicht denken. Es ging hier um mehr als ihr persönliches Glück. Sie mussten einen Serienkiller zur Strecke bringen, der ansonsten vermutlich munter weitermorden würde, bis er endlich die Aufmerksamkeit bekam, die er sich wünschte. Außerdem war das von Anfang an ihr Plan gewesen. Sie selbst hatte mit dafür gesorgt, dass es hierzu kam, und sie durfte ihre Gefühle nicht über den Verstand siegen lassen. Nicht schon wieder.


    Schweren Herzens löste sie sich von Jon und hüllte sich in das Laken.


    „Wo willst du hin?“, fragte er.


    „Von wollen kann gar keine Rede sein. Aber wir müssen aufstehen. Finn kann jeden Moment hier sein, um unser Vorgehen bei der Pressekonferenz zu besprechen und dich mitzunehmen.“


    „Finn, Finn, Finn. Ich kann’s nicht mehr hören. Vergiss ihn doch einfach. Vergiss alle. Was hältst du davon, wenn wir abhauen? Ganz weit weg. Ich habe Geld, wir können irgendwo ein ganz neues Leben anfangen. Von mir aus auch mit deiner Familie. Vielleicht in Europa oder auf einer einsamen Insel im Pazifik. Wir bauen uns Hütten aus Palmwedeln und ernähren uns von Fischen und Früchten. Das wird wie bei Robinson Crusoe.“


    Fay seufzte und sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. „Ach, Jon, du glaubst gar nicht, wie gern ich das tun würde. Aber wir haben eine Verpflichtung den Bürgern von Langton Beach gegenüber, und du hast es versprochen.“


    „Ich weiß, ich weiß“, nickte er schicksalsergeben. „Aber man wird ja wohl noch träumen dürfen.“


    Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn. „Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das. Alles wird gut.“


    In diesem Moment klingelte ihr Handy auf dem Nachttisch. Sie rollte sich hinüber, erkannte, dass es Jenkins war, und hob ab. „Was gibt’s, Finn? Ich dachte, du wärst gleich hier.“


    „Die Pressekonferenz ist abgesagt. Ich glaube, wir haben den Regisseur.“

  


  
    Kapitel 56


    Finn Jenkins stieß die hintere Tür des schwarzen Vans auf und sog begierig die kühle Nachtluft von Pacific Dreams ein, die den aufkeimenden Kopfschmerz in seiner Stirn etwas linderte. Seit Stunden saßen sie nun schon in dem mit der neuesten Überwachungstechnik ausgestatteten Wagen, den sie in einem kleinen Wäldchen des Langton Beacher Vororts geparkt hatten, und warteten. Warteten darauf, endlich den bösartigsten Verbrecher des letzten Jahrzehnts zu fassen und ihn für seine Gräueltaten zur Rechenschaft zu ziehen.


    Während der ganzen Zeit hatten sie immer wieder neue Informationen über den Verdächtigen bekommen, Puzzleteil für Puzzleteil hatte sich das Bild weiter zusammengefügt, und alles deutete darauf hin, dass sie nun endlich auf der richtigen Fährte waren.


    Irgendwann war Jenkins die Luft im Wagen zu stickig geworden, und er hatte ihn verlassen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und den Kopf freizubekommen. Denn so langsam begann er daran zu zweifeln, dass sich noch etwas tun würde.


    Dabei hatte der Tag so vielversprechend angefangen.


    Als Jenkins am Morgen ins Präsidium gefahren war, um mit dem zuständigen Staatsanwalt zu reden und sämtliche Fernsehsender und Zeitungen der Umgebung über die geplante Pressekonferenz zu informieren, war ihm Narash bereits aufgeregt entgegen gekommen und hatte ihm von Hem Newburys bahnbrechender Entdeckung erzählt.


    Elektrisiert von dieser Neuigkeit war er Narash in die Computerabteilung gefolgt, wo Newbury ihnen unter Verwendung unzähliger Fachbegriffe und Ausschweifungen berichtet hatte, dass er zwar nicht hatte herausfinden können, woher die E-Mails an Linda Pierce kamen, aber dass er dafür über einen Kontakt in der Hackerszene einen Internet-Blog entdeckt hatte, der Modern Murders hieß und Erschreckendes enthielt.


    „Ich bin seit vier Uhr hier“, hatte er erklärt, „und mein professionelles Urteil lautet: Der Kerl ist absolut irre. Er nennt sich Bundy – wahrscheinlich nach dem berüchtigten Serienmörder Ted Bundy – und er hält die Welt für einen Ort des Bösen, der dringend von einigen besonders schlimmen Personen befreit werden muss. Der älteste Beitrag ist etwa zwei Jahre alt. Seitdem hat der Gründer des Blogs in unregelmäßigen Abständen weitere Videos gepostet. Anfangs hat er nur über verschiedene Mörder der Neuzeit philosophiert. Hat ihre Stärken und Schwächen aufgezählt, ihre Fehler analysiert … Er ist wirklich besessen davon. Er hält seine Reden vor einer Wand, die mit Zeitungsartikeln über Mörder aus der ganzen Welt gepflastert ist, und seiner Meinung nach hat kein einziger von denen aus purer Mordlust gehandelt, sondern immer zum Wohle der Menschheit.“


    Auf Jenkins’ Frage hin, ob der Mann bei seinen Ansprachen auch zu sehen sei, hatte Newbury genickt. „Ja, er ist immer im Bild. Ich würde sagen, er ist recht narzisstisch veranlagt. Allerdings zeigt er sich stets nur verkleidet. Er hat unzählige verschiedene Perücken, falsche Bärte, farbige Kontaktlinsen … Keine Ahnung, ob er jemals sein wahres Gesicht gezeigt hat.“


    „Das wäre ja auch zu schön gewesen“, hatte Jenkins eingesehen. „Aber woher wissen wir, dass dieser Verrückte der Regisseur ist?“


    „Anfang des Jahres hat er begonnen, über einen großen Plan zu reden“, war Newbury mit seiner Erklärung fortgefahren. „Er wolle die Welt in Angst und Staunen versetzen, hat er getönt. Er werde den realistischsten Krimi der Welt drehen. Und dann hat er irgendwann das hier gepostet.“ Newbury hatte ein Fenster auf seinem Computerbildschirm geöffnet und ihnen ein Video gezeigt, das den Tod von Celeste Kirschenbaum, dem ersten Opfer des Regisseurs, dokumentierte.


    „Er wirft ihr Hochmut und Eitelkeit vor. Ebenfalls Sünden“, hatte Jenkins festgestellt. „Trotzdem scheint es eher eine Art Testlauf gewesen zu sein. Wir können wohl davon ausgehen, dass er davor noch niemanden getötet hat und jetzt ausprobieren wollte, ob er zu einem Mord fähig ist.“


    „Das ist er ganz offensichtlich“, hatte Newbury zugestimmt. „Die Morde an Winesteen und den beiden Kids sind auch online. Und ehrlich gesagt, denke ich nicht, dass er diesen ganzen Weltverbesserungsmist, den er erzählt, selber glaubt. Dafür sind seine tatsächlichen Opfer einfach nicht verdorben genug. Ich halte es für eine Masche, um Zuschauer anzulocken. Das Ganze hat nämlich eine ziemlich große Fangemeinde. Der Blog ist von über tausend Leuten abonniert. Es gibt allein 275 registrierte Mitglieder im Forum, die regelmäßig diskutieren. Ich hatte noch nicht die Zeit, viel von ihren Beiträgen zu lesen, aber der Grundtenor ist erschreckend. Diese Freaks bewundern den Regisseur. Sie loben ihn für seine Arbeit und fordern mehr. Man möchte kotzen, wenn man bedenkt, dass man diesen Menschen möglicherweise im Supermarkt begegnet oder ihnen während des Urlaubs seinen Hund anvertraut.“


    Das hatte Jenkins nur zu gut nachfühlen können, und deshalb hatte er ihn beauftragt, die Herkunft des Blogs zu ergründen und ihn sofort zu informieren, wenn er etwas herausgefunden hatte. Anschließend hatte er Fay angerufen und ihr gesagt, dass es vorerst keine Pressekonferenz geben würde, da sie eine heiße Spur zum Regisseur hatten. Natürlich hatte sie sofort ins Präsidium kommen wollen, doch davon hatte er sie zum Glück abhalten können. So gern er auch mit ihr zusammenarbeitete, jetzt mussten sie erst einmal abwarten, was Newburys Recherchen ergaben, und dabei konnte sie ohnehin nicht helfen.


    Gegen zwölf Uhr war dann endlich der erlösende Anruf von Newbury gekommen, dass er das System geknackt und den Server ermittelt hatte, von dem aus die Videobotschaften ins Netz gestellt worden waren.


    Eine halbe Stunde später wussten sie, dass der Server einem gewissen Theodore Heaton gehörte, der seit einem Jahr in Pacific Dreams lebte. Heaton war siebenunddreißig, IT-Berater in irgendeinem kleineren Unternehmen in Langton Beach, verheiratet und Vater zweier Kinder: eines fünfzehnjährigen Sohnes und einer dreizehnjährigen Tochter. Was Jenkins endgültig überzeugt hatte, war die Tatsache, dass die Kinder dieselbe Schule besuchten wie Celeste Kirschenbaum und die Familie nur wenige Straßen von Celestes Elternhaus entfernt lebte. Dies konnte erklären, wie der Mörder auf sie gekommen war. Allerdings war Theodore Heaton nach außen hin der perfekte Bürger: keine Schulden, keine Vorstrafen, nicht einmal ein Strafzettel fürs Falschparken. Doch stille Wasser waren bekanntlich tief und dreckig, und wenn Newbury sich nicht geirrt hatte, war Theodore Heaton das dreckigste Gewässer, das Jenkins je gesehen hatte.


    Mit zusammengezogenen Brauen blickte er jetzt zu dem gelb gestrichenen Einfamilienhaus hinüber, in dem die Heatons lebten. Über heimlich angebrachte Kameras hatten sie beobachtet, wie die Familienmitglieder im Laufe des Abends einer nach dem anderen eingetroffen waren. Sie sahen ganz normal und harmlos aus, und niemand würde vermuten, dass der Vater womöglich ein skrupelloses Monster war, das mindestens vier Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


    Jenkins sah auf die Uhr. Seine Hoffnung sank. Es war bereits nach Mitternacht, und das letzte Licht im Haus war schon vor einer halben Stunde ausgegangen. Heute würde sich hier wohl nichts mehr tun.


    Frustriert wandte er sich wieder dem Wäldchen zu, wo neben dem Überwachungsvan noch zwei weitere Vans standen, in denen Mitglieder von Agent Bolts FBI-Team auf ihren Einsatz warteten. Natürlich hatte er ihn verständigen müssen, und auch wenn es ihm missfiel, musste er zugeben, dass das FBI in Sachen Erstürmung eines Hauses doch besser ausgestattet und trainiert war als das LBPD. Aber heute würden sie das wohl nicht mehr unter Beweis stellen können. Er wollte gerade zu ihnen gehen und sie nach Hause schicken, als aus dem Knopf in seinem Ohr Narashs Stimme ertönte.


    „Boss, im Haus tut sich was.“


    Als wäre ihm ein Stromstoß versetzt worden, war Jenkins mit einem Schlag hellwach. Eilig kehrte er zum Van zurück und quetschte sich ins Innere. Hier saßen Hem Newbury und zwei seiner Kollegen vor den vielen Bildschirmen und betätigten emsig verschiedene Knöpfe, Schalter und Hebel. Hinter ihnen standen Narash und Agent Bolt – der für den Einsatz glücklicherweise auf sein tägliches Bad im Rasierwasser verzichtet hatte – und blickten ihnen angespannt über die Schulter.


    „Was haben wir?“, fragte Jenkins.


    „Vor etwa fünf Minuten wurde die Internetverbindung im Haus aktiviert“, erklärte Newbury, ohne den Blick von dem Monitor vor sich abzuwenden. „Eine Minute später kam Jesus01 in diesem Forum für Wahnsinnige online. Das ist der Spitzname, den sich der Regisseur gibt, wenn er mit den anderen Verrückten chattet oder Kommentare hinterlässt. Der religiöse Wahn ist also vielleicht doch nicht nur eine Masche, die er für seine Filmchen erfunden hat. Er scheint daran wirklich zu glauben. Er ist jetzt gerade im Chat und plaudert mit ein paar Gleichgesinnten. Natürlich tut er so, als wäre er jemand anderes, aber seine Kommentare – auch die von früheren Foreneinträgen – sind recht provokativ und sollen wohl dazu dienen, die anderen anzustacheln und auszuhorchen.“


    „Gut“, nickte Jenkins. „Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass das sein letzter Chat ist.“ Er wandte sich an den FBI-Agenten. „Bolt, ab hier übernehmen Sie. Ich will Heaton innerhalb der nächsten halben Stunde in Handschellen vor mir haben. Und wir sollten ihn fassen, während er noch online ist, so dass er eine Verbindung zu dieser Seite nicht abstreiten kann. Aber seien Sie vorsichtig. Möglicherweise benutzt er seine Frau und die Kinder als Schutzschilde. Wenn Heaton wirklich unser Mann ist, ist er zu allem fähig, und ich will nicht, dass jemand verletzt wird.“


    „Keine Sorge, wir machen so etwas nicht zum ersten Mal“, sagte Bolt und verließ den Van, um seinen Männern die entsprechenden Befehle zur Erstürmung des Hauses zu geben.


    Jenkins wies Newbury an, ihn über Funk sofort über jede Veränderung im Haus zu informieren, dann gingen er und Narash ebenfalls nach draußen.


    Sie gesellten sich zu den FBI-Leuten, streiften sich schusssichere Westen über und lauschten gleichzeitig Bolts Anweisungen. Dabei spürte Jenkins, wie sein Adrenalinspiegel langsam zu steigen begann.


    „Team blau begibt sich in den Garten und unter den Balkon im ersten Stock, für den Fall, dass jemand versucht, über diesen Weg zu entkommen“, sagte Bolt. „Team grün umstellt das Haus, und ich gehe mit Team rot durch die Vordertür rein. Jenkins, Sie und Narash können sich uns in zweiter Reihe anschließen. Aber halten Sie sich an meine Anweisungen. Keine Alleingänge.“


    „Alles klar.“ Jetzt war keine Zeit für Machtkämpfe.


    Die Männer zerstreuten sich und nahmen wie lautlose Schatten die ihnen zugewiesenen Plätze ein. Da sich das Haus der Familie Heaton am Ende der Straße befand, gab es kaum Nachbarn, welche die seltsamen Gestalten bemerken und den Überraschungsangriff vereiteln könnten. Zu Jenkinsʼ Erleichterung waren auch während ihrer gesamten Überwachung keine Jogger oder Spaziergänger mit ihren Hunden in das kleine Wäldchen gekommen, in dem die Vans standen. Die älteren Herrschaften, die hier hauptsächlich wohnten, zogen dafür wohl eher die sauberen Gehwege vor, und Familien präferierten den nur eine Viertelstunde entfernten Strand.


    Jenkins entsicherte seine Glock und folgte Bolt und dessen Männern zur Haustür der Heatons. Geduckt wartete er dort auf weitere Befehle.


    „Situation im Haus unverändert“, hörte er Newburys Stimme in seinem Ohr und gab die Information an Bolt weiter.


    Der wandte sich über Funk an seine Leute. „Alle auf Position?“


    „Team blau bereit.“


    „Team grün bereit.“


    „Gut, dann wollen wir mal“, sagte Bolt leise zu den ihn umgebenden Männern. „King, Sie öffnen die Tür, und dann will ich, dass alles ganz schnell geht. Wir arbeiten uns zügig von unten nach oben durch, ohne jemanden in Gefahr zu bringen. Geschossen wird nur im äußersten Notfall. Ich will keine Verletzten. Weder auf unserer Seite noch bei den Heatons. Noch irgendwelche Fragen?“


    Allgemeines Kopfschütteln antwortete ihm. King ging nach vorn und machte sich mit routinierten Bewegungen am Schloss zu schaffen.


    Jenkins spürte, wie sein Herzschlag sich erhöhte und der Adrenalinspiegel weiter stieg. Mit etwas Glück würden sie in wenigen Minuten den brutalsten Verbrecher fassen, den Langton Beach seit zehn, vielleicht zwanzig Jahren gesehen hatte. Dann würde das Grauen der letzten Wochen hoffentlich ein Ende haben, und die Stadt könnte endlich wieder aufatmen.


    Mit einem leisen Klicken gab das Schloss dem Profi nach, und lautlos huschten die Beamten hinein. Jenkins folgte ihnen, die Pistole im Anschlag, hinter sich Narash.


    Die Räume im Erdgeschoss waren schnell gesichert. In ihnen befand sich nichts Ungewöhnliches: eine ordentliche Küche, ein großes, gemütliches Wohnzimmer, und ein kleines Esszimmer mit angrenzendem Vorratsraum. Außerdem ein Bad und eine vollgestopfte Abstellkammer. Nichts, was darauf hindeutete, dass hier höchstwahrscheinlich ein Mörder lebte.


    Im zweiten Stock stießen sie auf vier geschlossene Türen. Hinter diesen befanden sich vermutlich das Schlafzimmer der Eltern, die Kinderzimmer und ein Arbeitszimmer.


    Während er neben Bolt an die Wand gedrückt auf dem dunklen Flur stand, bemerkte Jenkins einen Lichtschein, der unter einer der Türen hindurch schimmerte. Leise machte er Bolt darauf aufmerksam. Der nickte und bedeutete seinen Leuten, vor den anderen Türen Stellung zu nehmen. Er vergewisserte sich, dass seine Waffe entsichert und Jenkins und Narash direkt hinter ihm waren, und stürmte das Zimmer.

  


  
    Kapitel 57


    „Nichts zu machen. Er will einfach nicht reden.“ Sondra Jones verließ den Verhörraum, in dem sie die letzten drei Stunden zugebracht hatte, und stellte sich neben Jenkins vor die verspiegelte Scheibe. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich frage mich, was in ihm vorgeht. Wenn ich dem Kerl auf der Straße begegnet wäre, hätte ich nie erwartet, dass er zu so etwas fähig ist.“


    Jenkins nickte. „Irgendwas läuft bei ihm gewaltig schief, und man kann nur hoffen, dass noch etwas zu retten ist. Immerhin ist er noch sehr jung.“


    „Was es so gut wie unmöglich macht, dass er der Regisseur ist.“


    „Ja. Aber vielleicht kann er uns zu ihm führen.“


    Jenkins rieb sich den verspannten Nacken und stöhnte leise. Er hatte so große Hoffnungen in den Zugriff bei den Heatons gesetzt und dann so etwas.


    Statt des Vaters waren sie vor dem Computer auf Brent gestoßen, den fünfzehnjährigen Sohn der Familie. Dieser hatte sich zwar widerstandslos festnehmen lassen, verweigerte seitdem jedoch jegliche Aussage.


    Dafür hatte sein Vater umso mehr gesagt und gedroht, die gesamte Mordkommission wegen polizeilicher Willkür zu verklagen. Doch natürlich war jedem klar, dass er damit nicht weit kommen würde. Die Beweise gegen seinen Sohn waren erdrückend. Der Junge war dabei erwischt worden, wie er von dem Computer aus, der eindeutig als Ausgangspunkt der brutalen Killer-Videos des Regisseurs identifiziert worden war, etwas auf die Internetplattform Modern Murders gepostet hatte. Außerdem würden genauere Untersuchungen des konfiszierten Rechners Spuren früherer Aktivitäten in eben diesem Forum zu Tage fördern, dessen war sich Jenkins sicher. Die Karten für Brent Heaton standen äußerst schlecht, und das Klügste, was er jetzt noch tun konnte, war ihnen zu verraten, ob und wie er mit dem Regisseur in Kontakt stand. Doch zu einer solchen Erklärung war er einfach nicht zu bewegen.


    „So, mir reicht’s jetzt“, riss Jenkins der Geduldsfaden. „Ich lasse mir von so einem kleinen Irren doch nicht auf der Nase herumtanzen!“ Wütend stieß er die Tür zum Verhörraum auf und baute sich vor dem jungen Verdächtigen auf. „Hör zu, du kleiner Bastard, wir werden nicht ewig so nett sein. Entweder du sagst uns jetzt endlich, was du über den Betreiber dieses Forums weißt, oder wir ziehen andere Saiten auf. Warst du schon mal im Knast? Das ist kein Zuckerschlecken.“


    „Na, na, Detective, ganz ruhig. Man könnte ja auf den Gedanken kommen, Sie würden meinen Mandanten bedrohen.“


    Jenkins warf dem hageren Anzugträger mit den grau melierten Schläfen, der neben Brent Heaton stand, einen kalten Blick zu. Er kannte Roger Ackles nur zu gut. Der Anwalt liebte es, der Polizei Steine in den Weg zu legen und Menschen zu verteidigen, deren Schuld so gut wie bewiesen war. Ein Gewissen besaß er offenbar nicht, und dank seiner äußerst charmanten Art der Jury gegenüber war seine Erfolgsquote erschreckend hoch. Unter normalen Umständen hätte er einen Fall wie den von Brent Heaton gar nicht angenommen. Ein verdächtiger Jugendlicher war weit unter seinem Niveau. Doch da der Vorwurf gegen Brent mit den Promimorden zusammenhing, die heftig in der Presse diskutiert wurden, witterte Ackles sofort seine Chance, mal wieder zu beweisen, warum er der bestbezahlte Anwalt der Stadt war. Es würde Jenkins nicht wundern, wenn er bei einer (hoffentlich bald stattfindenden) Festnahme des Regisseurs auch dessen Verteidigung übernehmen würde.


    „Wie schön, Sie mal wieder zu sehen, Roger“, presste Jenkins durch zusammengebissene Zähne hervor. „Sie haben wirklich ein Händchen für außergewöhnliche Fälle.“


    „In der Tat“, lächelte Ackles ohne eine Spur echter Fröhlichkeit. „Und im Gegensatz zu Ihnen, Detective, bin ich darin auch sehr erfolgreich. Deshalb verlange ich, dass Sie meinen Mandanten wieder zu seiner Familie lassen. Er hat nichts Illegales getan und steht mit den ihm vorgeworfenen Taten in keinerlei Verbindung. Es war reiner Zufall, dass er auf dieser Internetseite war. Sie ist einfach aufgetaucht, als er nach etwas anderem gesucht hat. Sie kennen doch diese Pop-up-Seiten.“


    „Natürlich. Und ich kenne auch die Geschichten vom Weihnachtsmann, dem Osterhasen und der Zahnfee“, sagte Jenkins. „Sie sind genauso wenig wahr wie Ihre Behauptungen, also verschonen Sie mich mit diesem Unsinn.“ Ohne noch länger auf Ackles zu achten, setzte er sich auf den Stuhl gegenüber von Brent. Der Junge trug noch immer die Jogginghose und das schwarze T-Shirt mit der „Märtyrer“-Aufschrift, die er bei seiner Festnahme angehabt hatte. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte mit grimmiger Verbissenheit auf den Tisch.


    Jenkins versuchte, etwas Verständnis für ihn aufzubringen, doch es gelang ihm nicht. Wie krank musste ein Fünfzehnjähriger sein, um sich freiwillig und mit offenbarer Begeisterung mit so grausamen Taten wie denen des Regisseurs zu beschäftigen? Er selbst hatte die Ergebnisse der Gräueltaten, die dieser Irre vollführt hatte, mit eigenen Augen gesehen, und schon der Gedanke daran bereitete ihm Übelkeit.


    „Also, Brent“, begann er so ruhig wie möglich. „Vielleicht ist dir nicht klar, worum es hier geht. Diese Morde, die auf der Website von Bundy gezeigt werden, sind echt. Er hat wirklich Menschen getötet. Da ist nichts gestellt.“


    Schweigen.


    „Und er kann jederzeit wieder jemanden töten. Deshalb ist es wichtig, dass du uns sagst, was du weißt.“


    Nichts.


    „Wie bist du mit ihm in Kontakt getreten? Was weißt du über seine weiteren Pläne?“


    Stille.


    „Ist es dir denn vollkommen egal, dass wegen dieses Mannes unschuldige Menschen gestorben sind? Dass sie mitten aus dem Leben gerissen wurden? Die meisten waren kaum älter als du. Eine von ihnen kanntest du sogar!“


    „Sie hatte es verdient. Sie alle hatten es verdient!“, brach es plötzlich aus dem Jungen heraus, und sein Anwalt sprang erschrocken nach vorn.


    „Brent, lass dich nicht provozieren. Du brauchst überhaupt nichts zu sagen.“


    „Ich will aber was sagen!“, fauchte Brent, und die braunen Augen hinter seiner Brille funkelten wütend. „Alle tun immer so, als wären diese Leute Opfer, dabei waren sie Sünder. Dreckige, widerliche Sünder, die gegen Gottes Wort verstoßen und daher ihre gerechte Strafe bekommen haben. Sie waren schuldig und mussten sterben!“


    Erst jetzt entdeckte Jenkins den Rosenkranz um Brents Hals und erschauderte. Der Junge meinte es ernst. Er war davon überzeugt, dass die Opfer des Regisseurs ihren Tod verdient hatten. Dass ihr Mörder zum Wohl der Allgemeinheit gehandelt hatte.


    Selbst Roger Ackles war angesichts dieser Aussage blass geworden. „Ich denke, wir machen jetzt eine kleine Pause“, sagte er hastig und griff nach dem Arm seines Mandanten, doch dieser war drauf und dran, sich in einen fiebrigen Wahn zu reden, und schob seine Hand wütend weg.


    „Lassen Sie mich! Sie sind doch genauso ein Idiot wie alle anderen auch. Mein Vater glaubt, Sie müssten mir helfen, aber das stimmt nicht. Ich trage dazu bei, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, und das ist kein Verbrechen.“


    „Es ist eins, wenn dabei Menschen umgebracht werden“, warf Jenkins ein. „Sagt Gott nicht auch ‚Du sollst nicht töten‘?“


    „Das gilt nicht bei Sündern. Bundy hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Erde von ihnen zu befreien. Mit seinen Filmen will er die Welt nur darauf aufmerksam machen, was für furchtbare Menschen es hier gibt. Aber Sie haben seine Pläne kaputt gemacht, Detective. Sie haben verhindert, dass die Filme im Fernsehen gezeigt werden, und dafür werden Sie büßen. Glauben Sie bloß nicht, dass er so einfach aufgibt.“


    „Woher weißt du das alles?“, drängte Jenkins. „Wie bist du mit ihm in Kontakt getreten? Wieso werden alle seine Botschaften über deinen Computer ins Netz gestellt?“


    Ein manisches Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus. „Weil er mich auserwählt hat. Ich bin durch Zufall auf sein Forum gestoßen und habe gemerkt, dass er nicht zu diesen Dummschwätzern gehört, die sich über das Übel der Welt beschweren, aber nie etwas dagegen tun. Er wusste, wovon er redet, und er wollte etwas Großes vollbringen. Ich habe ihn auf die Idee mit den Sieben Sünden gebracht. Daraufhin hat er mich angeschrieben und gefragt, ob er die Videos dazu über meinen Computer hochladen könne. Er hat nämlich geahnt, dass er nicht ewig unentdeckt bleiben würde, und natürlich durfte seine Mission dadurch nicht gefährdet werden.“


    „Aber es geht ihm doch gar nicht darum, die Welt von den Sündern zu befreien! Er will lediglich Aufmerksamkeit. Dieser ganze religiöse Schnickschnack ist nur erfunden, um seiner Fernsehserie ein Motto zu geben.“


    „Das ist eine Lüge!“, schrie Brent außer sich vor Zorn und versuchte sich auf Jenkins zu stürzen. Ackles konnte den aufgebrachten Jugendlichen gerade noch zurückhalten.


    Ein Officer, der die Szene durch die verspiegelte Scheibe von draußen beobachtet hatte, stürmte herein und legte dem Jungen Handschellen an. Doch dieser war nicht zu bremsen.


    „Sie werden alle in der Hölle schmoren!“, brüllte er und versuchte sich gegen den festen Griff des Officers zu wehren. „Bundy wird Sie finden und töten! Er ist ein guter Mensch! Er ist der Einzige, der versteht, was hier auf Erden falsch läuft, und dass Sie ihm unterstellen, er wäre nur hinter der Publicity her, grenzt an Gotteslästerung! Dafür werden Sie alle bezahlen! Sie werden büßen! Büßen!“


    Jenkins saß reglos da und betrachtete fassungslos den vollkommen unbeherrschten Jungen. Wie sollte er nur zu ihm durchdringen? Brent war in einer Art religiösen Wahn gefangen, der ihn für jegliche rationale Argumentation taub machte. Doch er war womöglich ihre einzige Spur zum Regisseur. Wenn er sie nicht zu ihm führte, konnte es niemand.


    Es sei denn …


    Von einem plötzlichen Geistesblitz beflügelt, wandte sich Jenkins an die anderen. „Wir sind hier fertig. Officer, bringen Sie Brent in eine unserer Arrestzellen. Er bleibt bis auf Weiteres hier. Ackles, Sie können gehen und jemand anderem auf die Nerven gehen. Viel ausrichten können Sie hier ohnehin nicht mehr. Einen schönen Tag noch.“


    Mit diesen Worten verließ er den Verhörraum, bedeutete der überraschten Sondra mit einem Kopfnicken, dass sie gehen könne, und eilte hinunter in den zweiten Stock, wo sich die Labore der Computerexperten befanden.


    Zielstrebig steuerte er auf Hem Newbury zu, der vor mehreren Monitoren saß und ganz in seine Arbeit vertieft war.


    „Ist das Brent Heatons Computer?“, fragte Jenkins und deutete auf einen Rechner, der durch eine Unmenge von Kabeln mit dem System von Newbury verbunden war.


    Newbury hob kurz den Kopf und nickte. „Ein richtiges Gruselkabinett. Hast du mal Schweigen der Lämmer gesehen? Das war harmlos gegen das hier. Der Junge hat Infos und Bilder gespeichert, bei denen einem normal denkenden Menschen die Haare zu Berge stehen.“


    „Was für ein Glück, dass deine Haare so kurz sind“, grinste Jenkins in einem Anflug von Galgenhumor und setzte sich neben ihn. „Hast du schon herausgefunden, wie die Verbindung zum Regisseur hergestellt wurde?“


    „Noch nicht ganz. Ich bin gerade dabei, mich durch die Verlaufsprotokolle zu arbeiten.“


    „Ist es nicht seltsam, dass der Regisseur die Spur seiner E-Mails so gut verwischt, dass nicht mal du sie zurückverfolgen kannst, aber seine Videos lädt er über den relativ leicht zu knackenden Computer eines Jugendlichen hoch?“


    „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, bestätigte Newbury. „Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sich auch hier unsichtbar zu machen. Ich glaube, dahinter steckt System.“


    „Du meinst, er könnte absichtlich auf eine allzu schwere Verschleierung verzichtet haben?“


    „Es sieht ganz so aus. Ich glaube, er will gefasst werden. Oder wenn schon nicht gefasst, dann doch zumindest erkannt. Er will nun einmal unbedingt berühmt werden, und deshalb wirft er uns kleine Köder hin, mit denen er einerseits die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, sich aber gleichzeitig bedeckt genug hält, um uns seine Macht zu demonstrieren.“


    „Aber es muss doch Videos geben, die vor der Bekanntschaft der beiden veröffentlicht wurden. Was ist mit denen?“


    „Genauso schlecht zurückzuverfolgen wie die E-Mails.“


    „Okay. Momentan ist ohnehin das Wichtigste, herauszufinden, wie die beiden in Kontakt standen.“


    „Im Forum dieser Internetseite ist es auch möglich, einzelnen Personen persönliche Nachrichten zu schicken“, erklärte Newbury. „Vermutlich haben sie so kommuniziert. Allerdings bin ich mir da nicht ganz sicher, denn sollten solche Nachrichten wirklich existiert haben, hat Brent sie gelöscht.“


    „Könntest du sie wieder herstellen?“


    „Sicher.“


    „Und wie lange würde das dauern?“


    „Keine Ahnung. Ein paar Stunden werde ich schon brauchen.“


    Jenkins fuhr sich stöhnend durch die Haare. „Geht das nicht schneller?“


    „Tut mir leid“, entgegnete Newbury. „Hier geht es nicht darum, ein zerknülltes Blatt Papier aus dem Abfall zu fischen und wieder glattzustreichen. Das dauert seine Zeit.“


    Jenkins seufzte. „Ja, schon klar. Und wenn du die Nachrichten wiederhergestellt hast, glaubst du, man könnte dann auch wieder Kontakt zum Adressaten aufnehmen?“


    „Klar, aber was versprichst du dir davon?“


    „Wenn es uns gelingt, dem Regisseur weiszumachen, dass Brent ihm schreibt, noch bevor dessen Verhaftung an die Öffentlichkeit gelangt, können wir ihn möglicherweise in eine Falle locken, und er verrät sich.“


    „Und wenn nicht? Wenn er den Trick durchschaut?“


    „Dann haben wir es zumindest versucht. Aber wir müssen uns beeilen, weil es sicher nur eine Frage der Zeit ist, bis sich Brents Vater bei den Medien ausheult.“


    Newbury straffte die Schultern. „Schon verstanden. Ich versuche, so schnell wie möglich zu einem Ergebnis zu gelangen.“


    „Danke. Und wenn du etwas hast, sag mir sofort Bescheid.“


    „Klar.“

  


  
    Kapitel 58


    Die nächsten Stunden waren für Jenkins die unruhigsten seit Wochen.


    Nachdem er das Labor der Computerexperten wieder verlassen hatte, kehrte er in sein Büro zurück und begann trotz quälender Müdigkeit seinen Bericht über den Einsatz des vergangenen Abends zu schreiben. Dabei bekam er jedes Mal fast einen Herzinfarkt vor freudiger Erwartung, wenn sein Handy klingelte. Doch die ersehnte Nachricht von Newbury blieb aus, und je mehr Zeit verging, desto schwerer fiel es Jenkins, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


    Gegen neun gab er schließlich auf und ließ Brent noch einmal in den Verhörraum bringen. Vielleicht hatten die vier Stunden in der Einzelhaft ihn zum Nachdenken gebracht, und er war jetzt bereit, zu reden.


    Die ganze Zeit über hatte Jenkins in seinem Büro den auf lautlos gestellten Fernseher laufen lassen, um sofort zu erfahren, wenn Brents Vater mit der Geschichte der Verhaftung seines Sohnes an die Presse ging. Da dies bisher glücklicherweise nicht geschehen war, schaltete er den Apparat jetzt aus und ging wieder hinunter in den Verhörraum, vor dem er auf Brents Anwalt traf.


    „Da sind Sie ja wieder“, begrüßte er Ackles. „Ich hatte schon befürchtet, ich müsste auf Sie verzichten.“


    „Sie wissen, dass Sie meinen Mandanten nicht ohne mich befragen dürfen“, antwortete Ackles ungerührt.


    „Nun ja, ich habe den Eindruck, dass Ihr Mandant sich auch so um Kopf und Kragen redet. Ihre Anwesenheit dürfte daher kaum von Bedeutung sein.“


    Acklesʼ Blick hätte einen tonnenschweren Felsen sprengen können, Jenkins jedoch ließ er kalt.


    „Ich habe Mr. Heaton empfohlen, sich an die Presse zu wenden“, zischte der Anwalt. „Dann werden Sie schon sehen, was Sie von Ihrem vorschnellen Handeln haben.“


    „Ja, ja. Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, tat Jenkins gelassen, obwohl ihm diese Nachricht ganz und gar nicht gefiel. Seit Sondra Jones die Familie Heaton befragt hatte und sie bis auf Brent alle, ohne verwertbare Informationen erhalten zu haben, hatten gehen lassen müssen, hatte Jenkins mit so etwas gerechnet. Es jetzt jedoch mit Gewissheit zu wissen, änderte noch einmal alles. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Fernsehen über die Verhaftung von Brent Heaton berichtete und der Regisseur davon erfuhr. Umso wichtiger war es, Brent endlich zum Reden zu bringen. Das Zeitfenster, in dem sie dem Regisseur eine Falle stellen konnten, schrumpfte minütlich.


    In dem kahlen Verhörraum wirkte fast alles wie am Morgen. Brent Heaton, der inzwischen den einheitlichen Overall der Untersuchungshäftlinge trug, saß mit verschränkten Armen an dem am Boden festgeschraubten Metalltisch und blickte ihnen mit finster zusammengezogenen Augenbrauen entgegen.


    „Hallo Brent“, begann Jenkins ruhig und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, während Ackles wieder den Platz an der Seite seines Mandanten einnahm. „Ich denke, wir hatten einen etwas unglücklichen Start. Du kennst Bundy sehr viel besser als wir, und vielleicht haben wir ihn falsch eingeschätzt. Warum sagst du uns nicht, wie du ihn kontaktiert hast, damit wir uns selbst ein Bild machen können?“


    Brent lachte kurz auf und sah Jenkins geringschätzig an. „Für wie dumm halten Sie mich eigentlich, Detective? Sie wollen ihm eine Falle stellen, um ihn von seiner Mission abzuhalten. Aber ohne mich. Er hat gesagt, dass Sie das tun würden.“


    „Das ist äußerst intelligent. Er scheint sehr klug zu sein und hat daher sicher nichts gegen eine weitere Herausforderung einzuwenden. Ich möchte mich nur mit ihm unterhalten.“


    Mit einem abfälligen Lächeln schüttelte Brent den Kopf, so als könne er nicht glauben, dass Jenkins ihn tatsächlich für so einfältig hielt.


    Doch dieser hielt ihn durchaus nicht dafür. Er suchte lediglich nach einer Methode, an den Jungen heranzukommen. Drohungen wirkten nicht, Schmeicheleien offenbar auch nicht. Der Regisseur hatte bei der Manipulation seines Werkzeugs wirklich ganze Arbeit geleistet.


    Vielleicht sollte er es erneut mit Provokation versuchen. Das hatte schon einmal dazu geführt, dass Brent wichtige Informationen preisgegeben hatte.


    Scheinbar entspannt lehnte Jenkins sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sagte ruhig: „Weißt du, Brent, ich glaube, der Kerl, mit dem du in Kontakt stehst, ist gar nicht Bundy selbst. Vielleicht ist es ein Assistent oder so.“


    Brents Blick verfinsterte sich wieder, und seine Kiefer pressten sich zusammen.


    „Natürlich lässt er dich glauben, er wäre der echte“, fuhr Jenkins gelassen fort. „Aber warum sollte so ein wichtiger und mächtiger Mann sich mit einem fünfzehnjährigen Jungen abgeben?“


    Brent sah jetzt aus wie ein Wolf, der jederzeit losknurren wollte.


    „Er hat sicher sehr viel Wichtigeres zu tun, als seine kostbare Zeit mit einem Teenager zu verschwenden.“


    „Sie …“


    „Mach dir nichts vor, Kleiner. Er interessiert sich nur für sich selbst. Jemand wie du ist für ihn doch nur ein kleines Nichts.“


    „Das bin ich NICHT!“, schrie Brent und sprang mit wutverzerrtem Gesicht auf.


    „Entspann dich“, versuchte Ackles ihn zu beruhigen. „Lass dich nicht provozieren. Das will er doch nur erreichen. Sie haben nichts gegen dich in der Hand, also ...“


    „Halten Sie doch endlich die Klappe!“, brüllte Brent und ließ seinen Arm nach hinten schnellen, so dass er seinem Anwalt einen empfindlichen Schlag in die Magengrube verpasste. „Wieso sind Sie überhaupt noch hier? Ich brauche Sie nicht! Verschwinden Sie endlich!“


    Jenkins sah mit einiger Genugtuung, wie Ackles nach Luft schnappte und gleichzeitig versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Brent, dein Vater ...“


    „Mein Vater ist ein Idiot! Genau wie Sie! Er hat mich nie verstanden. Niemand hat mich je verstanden! Nur Bundy tut das.“


    „Natürlich tut er das“, sagte Jenkins und legte so viel Sarkasmus wie möglich in seine Stimme.


    Wie erwartet stachelte das Brent nur noch weiter an. Er war inzwischen knallrot angelaufen und hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Sie glauben mir nicht“, zischte er durch zusammengepresste Zähne. „Wie können Sie es wagen, ihn anzuzweifeln?“


    „Oh, ich zweifle ihn nicht an. Er existiert, das habe ich nur zu deutlich gesehen. Aber ich bezweifle, dass du mit ihm in Kontakt stehst. Auf deinem PC gibt es nur Beiträge von dir in diesem Forum, aber keinerlei Hinweise darauf, dass er dir auch persönliche Nachrichten geschickt hat.“


    „Ich habe die Nachrichten gelöscht.“


    „Das kann jeder sagen.“ Jenkins richtete sich wieder auf und machte Anstalten, sich zu erheben. „Ich würde sagen, wir beenden dieses Theater. Ich kann meine Zeit nicht damit verschwenden, mir Märchen von einem kleinen Jungen anzuhören, der behauptet, mit dem größten Verbrecher unserer Zeit in Kontakt zu stehen.“


    „Das sind keine Märchen!“, rief Brent und hatte vor lauter Zorn schon Tränen in den Augen. „Ich kann es Ihnen beweisen.“


    „Ach ja?“, tat Jenkins weiterhin skeptisch, obwohl er innerlich jubilierte.


    „Ja! Lassen Sie mich an meinen Computer, damit ich ihm schreiben kann, und Sie werden sehen, dass er mir antwortet.“


    „Wozu denn? Wir wissen doch beide, dass dabei nichts rauskommt. Ersparen wir uns die Mühe, und du akzeptierst einfach, dass du dir etwas vormachst.“


    „Das tue ich nicht! Verdammt, lassen Sie es mich doch versuchen. Was haben Sie schon zu verlieren?“


    Jenkins tat, als würde er nachdenken, dann gab er scheinbar widerwillig nach. „Von mir aus. Vielleicht gibst du dann endlich Ruhe. Aber dann machen wir das sofort. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Sichtlich zufrieden erhob sich Brent, doch damit erwachte auch Roger Ackles aus seiner Starre, der bis dahin schweigend zugesehen hatte, wie sein Mandant sich immer tiefer in Schwierigkeiten geredet hatte. Nun sah er seinen spektakulären Fall davonschwimmen, und so startete er einen erneuten Versuch, Brent aufzuhalten.


    „Brent, du solltest wirklich nicht ...“


    „Habe ich nicht gesagt, Sie sollen still sein?“, fuhr der Junge ihn an. „Und ich will auch nicht, dass Sie mitkommen. Wagen Sie es nicht, uns zu folgen, sonst vergesse ich mich!“


    Angespannt wartete Jenkins auf eine Reaktion von Ackles. Der Anwalt war der Letzte, der sich von einem Fünfzehnjährigen etwas sagen ließ. Aber wenn er darauf bestand, mitzukommen, würde sich Brent vermutlich weigern, etwas zu tun. Was natürlich ganz in Ackles’ Interesse wäre, jedoch auch bedeuten würde, dass ein brutaler Mörder weiterhin frei herumlaufen konnte. Und war Ackles wirklich so kaltherzig?


    Es war Ackles deutlich anzusehen, wie es in ihm arbeitete. Tiefe Falten des Unmutes zogen sich über seine Stirn, doch offenbar gab es in seinem Inneren noch einen Funken Mitgefühl – oder er erhoffte sich durch die Festnahme des Regisseurs einen noch aufsehenerregenderen Fall. Und so zuckte er schließlich beleidigt mit den Schultern, nahm wortlos seinen Aktenkoffer und verließ den Verhörraum.


    Nur mit Mühe konnte sich Jenkins ein Grinsen verkneifen. Abgesehen von der Genugtuung, Roger Ackles geschlagen zu sehen, stand er nun auch kurz davor, den Regisseur zu kontaktieren und seine Falle zuschnappen zu lassen. Dazu galt es jedoch, keine Zeit zu verlieren. Entschlossen legte er eine Hand auf Brents Schulter und führte ihn hinunter in das Computerlabor.


    Dort saß Newbury noch immer und hackte auf seiner Tastatur herum. Als er Jenkins und Brent erblickte, öffnete er den Mund, doch bevor er etwas sagen und möglicherweise verraten konnte, sagte Jenkins rasch: „Das hier ist Brent Heaton. Er behauptet, er würde mit dem Mörder in Kontakt stehen. Ich habe ihm gesagt, dass es dafür keinerlei Hinweise gibt, aber er will es uns unbedingt beweisen.“


    Newbury verstand sofort und rückte mit einem skeptischen Blick von seinem Schreibtisch weg. „So, so, da bin ich aber gespannt. Wirklich vorstellen kann ich mir das nicht, aber bitte sehr …“ Er stand auf und bot Brent seinen Platz an.


    Anschließend zogen er und Jenkins sich ebenfalls Stühle heran und beobachteten gespannt, wie Brent sich in das Forum des Regisseurs einloggte und mit einigen wenigen Klicks ein Kontaktformular öffnete.


    Er gab einen Namen in die Adressleiste ein („God’s_Eyes“) und sah Jenkins dann fragend an. „Was soll ich schreiben?“


    Das war eine gute Frage. „Nun, es muss etwas sein, das er so beantwortet, dass es seine Identität auch wirklich beweist. Du könntest schließlich auch nur einem Freund schreiben, der dann so tut, als wäre er Bundy.“


    „Warum sollte ich das tun? Ich kenne den echten.“


    „Ja, ja, natürlich.“ Jenkins dachte einen Moment nach, dann sagte er: „Schreib ihm, dass du es unverschämt findest, dass seine Taten O’Dohbi zugeschrieben werden, und dass er doch etwas dagegen tun solle.“


    Überraschung zeichnete sich auf Brents Gesicht ab. „Sie wissen, dass O’Dohbi nicht Bundy ist? Warum behaupten Sie es dann?“


    „Das lass mal meine Sorge sein. Schreib es einfach.“


    Brent zuckte mit den Schultern und verfasste die gewünschte Botschaft.


    


    Jesus01: Die Polizei behauptet noch immer, Sie wären O’Dohbi. Ich finde diese Ungläubigkeit aufs Äußerste verwerflich. Sie sollten etwas tun, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Je schneller, desto besser.


    


    Jenkins hatte mitgelesen und nickte zustimmend, woraufhin Brent die Nachricht verschickte.


    Jetzt mussten sie Geduld haben. Da Brent dabei nur störte, rief Jenkins einen Officer und ließ den Jungen zurück in seine Zelle bringen. Anschließend holte er für sich und Newbury Kaffee, und gemeinsam warteten sie darauf, dass der Regisseur antwortete.


    „Wieso war er denn jetzt auf einmal bereit, eine Nachricht zu schreiben?“, fragte Newbury und aktivierte auf seinem eigenen PC ein Programm, das eine hoffentlich bald startende Unterhaltung mit dem Regisseur aufzeichnen sollte.


    „Provokation“, erklärte Jenkins, der mit einer Mischung aus Ungeduld und Vorfreude auf den Bildschirm blickte. „Der Kleine kann es nicht ertragen, wenn man ihn nicht für voll nimmt, also habe ich so getan, als würde ich ihm seine Verbindung zum Regisseur nicht glauben, und er wollte mir unbedingt das Gegenteil beweisen.“


    „Aber die Nachrichten des Regisseurs wurden eindeutig über seinen Server geschickt. Das hätte doch Beweis genug sein müssen.“


    „Glücklicherweise war er so wütend, dass er daran nicht gedacht hat. Er hat sogar seinen Anwalt gefeuert.“


    „Was denn? Roger ‚The Iceman‘ Ackles?“


    „Eben den“, nickte Jenkins mit einem breiten Grinsen. „Ich sage dir, allein dafür hat es sich gelohnt, diesen ganzen Ärger mitzumachen.“


    „Das kann ich mir vorstellen.“


    „Wenn es uns jetzt auch noch gelingt, den Regisseur in eine Falle zu locken, bin ich der glücklichste Mensch der Welt. Ich denke, Brents Nachricht war unverfänglich genug. Er wird nicht ahnen, dass jemand anderes dahinter steckt, und wenn er erst einmal geantwortet hat, können wir vielleicht sogar den Weg der Nachrichten zurückverfolgen.“


    „Hoffen wir’s“, nickte Newbury. Es wurmte ihn, dass es ihm nicht gelungen war, die letzten Nachrichten an den Fernsehsender zurückzuverfolgen. „Dieser Mistkerl ist schon viel zu lange unauffindbar.“


    „Allerdings.“ Jenkins lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, seine Gedanken schweifen.


    Auch wenn er das Gefühl hatte, schon seit Jahren an diesem Fall zu arbeiten, waren in Wirklichkeit doch erst dreieinhalb Wochen seit der Ermordung von Colonel Winesteen vergangen. Das war gar nichts für eine Ermittlung. Schließlich war das hier keine Fernsehserie, in der die Polizei mit Hilfe unglaublicher Technik die kuriosesten Mordfälle innerhalb eines Tages löste. Jeder richtige Polizist wusste, dass es Monate dauern konnte, einen Mörder zu fassen.


    Normalerweise hätte er sich deswegen auch keine allzu großen Gedanken gemacht. Doch leider waren in diesen drei Wochen noch zwei weitere Menschen getötet worden, von denen zumindest einer ebenfalls zu den oberen Zehntausend gehörte, und es konnten jederzeit neue Opfer dazukommen.


    Trotzdem war es nicht so sehr der wachsende Druck aus Politik, Militär und Öffentlichkeit, der ihn fertigmachte – damit konnte er schon irgendwie umgehen. Es war die Tatsache, dass sie mit den doch recht zahlreichen Spuren und Hinweisen, die sie inzwischen zusammengetragen hatten, nicht das Geringste anfangen konnten.


    Die an den Tatorten gefundenen DNA-Spuren stammten, wie Forensik-Leiter Bill Graham erklärt hatte, von mindestens zwanzig verschiedenen Personen. Etwa die Hälfte davon war inzwischen identifiziert worden, doch alle Personen hatten für die Tatzeiten hieb- und stichfeste Alibis. Ob unter den verbleibenden Haaren und Hautpartikeln auch welche vom wahren Täter waren, war unklar. Auch von Fingerabdrücken konnten sie nur träumen. Den Bekennervideos waren lediglich seine Größe und Figur zu entnehmen gewesen. Beide waren durchschnittlich und trafen vermutlich auf die Hälfte aller Männer in Kalifornien zu.


    Vor einigen Tagen hatte es einen kurzen Hoffnungsschimmer gegeben, als es den LBPD-Technikern gelungen war, die elektronisch verzerrte Stimme aus den Videos zu entschlüsseln. Davon beflügelt, hatten sie einige unverfängliche Ausschnitte herausgesucht und diese in allen kalifornischen Fernseh- und Radiosendern abspielen lassen. Doch wie schon bei der angeblichen Täterbeschreibung von O’Dohbi trafen daraufhin zwar unzählige Hinweise aus der Bevölkerung ein, doch kein einziger führte zum erhofften Erfolg.


    Und dann war da schließlich noch die Bombe in Martin Treamains Auto, die Cat Morgan beinahe das Leben gekostet hatte. Zwar war auf den Videos der Überwachungsanlage des Fernsehsenders tatsächlich zu sehen gewesen, wie ein dunkelhaariger Mann mit Brille und Arbeitsanzug sich an Treamains Auto zu schaffen gemacht hatte, doch keiner der Angestellten des Senders kannte ihn, und auch auf den Überresten der Bombe waren keine Spuren zu finden gewesen.


    Jenkins konnte von Glück reden, dass sie auf Brent und seinen Kontakt zum Regisseur gestoßen waren, sonst hätte ihn Chief Hughes schon längst von diesem Fall abgezogen.


    Dabei war der Chief, wie er immer wieder beteuerte, überzeugt, dass Jenkins und sein Team alles in ihrer Macht Stehende taten, um den Regisseur zu fassen. Doch gegen den wachsenden Druck aus der Bevölkerung war auch er machtlos.


    Die Angst vor dem gnadenlosen Killer hatte Langton Beach fest im Griff, und fast schien es Jenkins, als wolle die Öffentlichkeit seinen eigenen Kopf rollen sehen, wenn sie schon den des Mörders nicht haben konnten.


    „Hey, da kommt was.“


    Newburys Stimme riss Jenkins aus seinen Überlegungen.


    God’s_Eyes schreibt etwas¸ stand dort unter Brents Kommunikationsfeld. Für zehn endlose Sekunden geschah nichts. Dann erschien unter Brents Text eine Antwort.


    


    God’s_Eyes: Ich weiß, dass sie mir meinen Erfolg nicht gönnen und deshalb diese Lüge verbreiten. Aber lange werden die Frevler das nicht mehr tun können. Sie werden die Wahrheit zugeben müssen. Spätestens, wenn sie meine Überraschung erhalten haben.


    


    „Überraschung? Welche Überraschung? Was meint er damit?“ Jenkins sah aufgebracht zu dem ratlosen Newbury hinüber. „Was meint er damit?“

  


  
    Kapitel 59


    Wie schon so oft in den letzten Tagen fuhren Fays Gefühle auch an diesem Mittag Achterbahn. Sie waren in den letzten Wochen zu wahren Adrenalinjunkies geworden, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Nachdem das Schicksal ihr noch mehr Zeit mit Jon beschert hatte, sträubte sich ihr Inneres mehr denn je dagegen, ihn irgendwann der Justiz zu übergeben. Und auch wenn sie es sich nur ungern eingestand, fühlte sie doch, wie der Boden, auf dem ihr Plan stand, ins Wanken geriet. Lange würden sie ihr „Kartenhaus aus Lügen“, wie Jenkins es genannt hatte, wirklich nicht mehr aufrechthalten können. Inzwischen waren einfach zu viele Menschen eingeweiht. Früher oder später würde alles an die Öffentlichkeit gelangen, und bei ihrem Glück würde das eher früher geschehen als später.


    Mit einem schweren Seufzer blickte sie zum hundertsten Mal auf das Blatt Papier in ihrer Hand und überlegte, was sie damit anfangen sollte. Es war das Standbild aus dem Video des Regisseurs, das den zu Tode erschrockenen Jon nach seinem Sturz vom Rosengitter zeigte.


    Konnte sie es vielleicht doch riskieren, es zu veröffentlichen? Eine bessere Möglichkeit, als seinem Widersacher ein Gesicht zu verleihen, konnte es für die Provokation des Regisseurs kaum geben. Allerdings hatte ihre Familie dieses Gesicht sofort erkannt, und es war nicht ausgeschlossen, dass auch andere Jon identifizieren würden – selbst wenn er auf dem Bild keinerlei Ähnlichkeit mit dem Millionär Jonathan McCray hatte, sondern eher mit dem fiktiven Stanley Knox.


    Trotzdem. Das Risiko war zu groß. Sie musste eine Veröffentlichung weiter verzögern und hoffen, dass sie den Regisseur auch so erwischen würden. Immerhin hatten sie mit Brent Heaton endlich eine direkte Verbindung zu ihm, und Jenkins hatte recht zuversichtlich geklungen, dass der Junge sie zu ihm führen würde.


    Außerdem hatte sie Jon gegenüber ohnehin schon ein schlechtes Gewissen. Die Presse war inzwischen der Überzeugung, dass O’Dohbi nach Dutzenden guter Taten den Verstand verloren hatte und mit dem Mord an Colonel Winesteen in eine Art Blutrausch geraten war, der nur durch weitere Morde gestillt werden konnte. Und solange die Polizei nichts gegen diese Behauptungen unternahm und sie vielleicht mit einem Fahndungsbild sogar stützte, war Jon für alle Welt ein Monster. Das konnte Fay unmöglich ertragen.


    Ihr Telefon klingelte, und überrascht erkannte sie die Nummer ihrer eigenen Wohnung. Was hatte das zu bedeuten? Jon hatte sie noch nie im Büro angerufen. Das konnte nicht gut sein.


    „Ja?“ Sie hoffte, dass ihre Stimme nicht zu nervös klang.


    „Fay, ich glaube, ich sitze gewaltig in der Patsche.“


    Fay spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und sie senkte unwillkürlich die Stimme, obwohl sie ganz allein war und niemand sie hören konnte. „Was ist passiert?“


    „Milani hat mich gerade angerufen.“


    „Was? Wieso war denn dein Handy an? Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass du es ausgeschaltet lässt!“


    „Ich kann nicht ununterbrochen nicht zu erreichen sein“, verteidigte er sich. „Auch wenn ich offiziell nicht in der Stadt bin, muss ich mich trotzdem hin und wieder um geschäftliche Dinge kümmern. Schließlich gehören mir noch immer mehrere Firmenanteile, die verwaltet werden müssen. Außerdem muss ich meiner Haushälterin und den anderen, die gelegentlich für mich arbeiten, Anweisungen während meiner Abwesenheit geben. Es würde auffallen, wenn ich wochenlang von der Bildfläche verschwände.“


    Fay biss sich nervös auf die Unterlippe, musste ihm aber recht geben. „Okay, das können wir jetzt sowieso nicht mehr ändern. Was wollte er denn?“


    „Er will sich mit mir treffen und mir ein Bild von O’Dohbi zeigen, damit ich ihn eventuell identifizieren kann.“


    „Oh nein.“


    „Ganz genau. Was soll ich denn jetzt machen?“ Die Panik in seiner Stimme war deutlich zu hören.


    „Ich … ich weiß es nicht. Was hast du ihm gesagt?“


    „Dass ich an der Ostküste bin und nicht weiß, wann ich zurückkomme. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er mir das Bild per Mail schicken soll, aber er besteht darauf, dass ich ihn persönlich treffe.“


    „Scheiße, scheiße, scheiße.“ Fays Gedanken überschlugen sich und waren dabei so schnell, dass jede Idee, die möglicherweise von Erfolg hätte gekrönt sein können, sofort von einer anderen verdrängt wurde, noch bevor Fay sie richtig wahrnehmen konnte.


    „Da kann ich dir nur zustimmen, aber das hilft mir nicht“, sagte Jon. „Meinst du, er hat Verdacht geschöpft?“


    „Kann ich mir nicht vorstellen. Dann hätte er etwas zu mir gesagt.“


    „Okay. Auf jeden Fall müssen wir uns eine plausible Ausrede überlegen, damit ich ihn nicht treffen muss. Noch hat er mich auf dem Bild vielleicht nicht erkannt, aber wenn ich ihm gegenübersitze, wird sich die Ähnlichkeit nicht mehr verbergen lassen.“


    „Ja, ich weiß. Wir ...“


    Es klopfte.


    „Oh, verdammt, da ist jemand an der Tür. Ich muss Schluss machen. Aber ich rufe sofort zurück, wenn ich wieder allein bin. Unternimm bis dahin am besten gar nichts. Wir finden schon eine Lösung.“


    Die Tür öffnete sich, und herein kam ausgerechnet Milani, so als hätten sie ihn durch ihr Gespräch heraufbeschworen.


    Fay sah ihn einen Moment erschrocken an und ließ dann O’Dohbis Fahndungsbild wie zufällig in einer Akte verschwinden.


    Milani bemerkte davon nichts, sondern sagte nur: „Ich hoffe, ich störe nicht.“


    „Nein, nein, überhaupt nicht. Ich habe nur telefoniert. Nichts Wichtiges.“


    „Gut.“ Milani setzte sich auf den freien Stuhl und legte seine Hände mit verschränkten Fingern vor sich auf den Schreibtisch. „Weshalb ich hier bin … Also, ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir den Fall Ron O’Dohbi auf Eis legen werden.“


    „Was?“


    „Aufgrund der negativen Publicity der letzten Zeit wird er sich längst aus dem Staub gemacht haben und womöglich nie wieder auftauchen. Aber es finden jeden Tag neue, normale Einbrüche statt, und dafür brauchen wir Sie.“


    „Aber … aber ich arbeite doch bereits auch an anderen Fällen …“


    „Ich weiß, und das machen Sie hervorragend. Ich weiß auch, dass Sie sehr an diesem Fall hängen, und ich verspreche Ihnen, dass Sie sich sofort wieder darum kümmern dürfen, wenn es Neuigkeiten gibt, nur glaube ich nicht, dass dies in nächster Zeit passieren wird.“


    „Das kann natürlich sein, nur …“


    Was war mit dem Treffen mit Jon?


    „Allerdings hätte ich noch eine letzte Aufgabe für Sie.“


    Aha!


    „Ich möchte, dass Sie sich mit Jonathan McCray treffen. Erinnern Sie sich an ihn?“


    Am liebsten wäre Fay ihrem Boss um den Hals gefallen, weil er soeben unwissentlich ihr Problem gelöst hatte, doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern nickte nur. „Natürlich. Wie könnte ich so einen Widerling vergessen?“


    Milani wiegte mit sichtlich schlechtem Gewissen den Kopf. „Ich weiß, Sie sind nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, aber er ist der Einzige, der O’Dohbi möglicherweise gesehen hat. Deshalb möchte ich, dass er sich das Fahndungsbild ansieht, für den Fall, dass er ihn wiedererkennt.“


    Fay tat, als würde sie sich ein wenig dagegen sträuben, sich mit McCray zu treffen, doch dann gab sie nach. „In Ordnung. Wann soll dieses Treffen stattfinden?“


    „Nun, er ist momentan nicht in der Stadt, hat aber versprochen, sich sofort zu melden, wenn er wieder zurück ist. Ich hoffe, dass das nicht mehr lange dauert.“


    „Ja, das hoffe ich auch“, stimmte Fay zu, nahm sich jedoch vor, dafür zu sorgen, dass Jonathan McCray noch eine ganze Weile fort blieb.


    „Gut. Vielen Dank.“ Milani erhob sich und schob den Stuhl wieder an den Tisch. „Dann sehen wir uns morgen in der Teambesprechung.“


    „In Ordnung.“


    Milani verabschiedete sich, und die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Fay auch schon den Hörer wieder am Ohr hatte, um Jon zu informieren, der über diese Entwicklung mehr als erleichtert war.


    Anschließend machte sie sich auf die Suche nach Jenkins, um zu sehen, ob er schon Fortschritte bei der Entlarvung des Regisseurs gemacht hatte.


    Sie fand ihn zusammen mit Hem Newbury und einem großen schlanken Mann mit rasiertem Schädel in der Computerabteilung. Die drei starrten gebannt auf einen Monitor vor ihnen und zuckten leicht zusammen, als Fay sie ansprach.


    „Hallo. Was macht ihr da?“


    Newbury und der Fremde drehten sich zu ihr um, während Jenkins nur kurz die Hand zum Gruß hob und weiter geradeaus sah. So übernahm Newbury die Erklärung.


    „Hi, Fay. Wir chatten mit dem Regisseur.“


    „Mach keine Witze!“ Sie zog sich einen Stuhl heran und sah dabei zu dem dritten Mann hinüber. „Und Sie sind?“


    „Agent Matthew Bolt. FBI. Ich unterstütze Detective Jenkins’ Team.“


    „Ah. Fay Morgan. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.”


    „Das freut mich.“


    Fay lächelte unverbindlich, ohne erkennen zu lassen, ob dieser Ruf gut oder schlecht war, und wandte sich wieder an Newbury. „Was soll das heißen, ihr chattet mit dem Regisseur? Du willst mich doch auf den Arm nehmen.“


    „Durchaus nicht. Wir haben Brent Heaton dazu gebracht, ihm eine Nachricht zu schicken. Das heißt, Jenkins hat ihn dazu gebracht. Und der Regisseur hat angebissen. Er glaubt, wir wären Brent.“ Newbury zeigte aufgeregt auf den PC und scrollte nach oben, damit Fay die bisherige Korrespondenz von Anfang an lesen konnte, solange gerade Pause herrschte.


    


    Jesus01: Die Polizei behauptet noch immer, Sie wären O’Dohbi. Ich finde diese Ungläubigkeit aufs Äußerste verwerflich. Sie sollten etwas tun, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Je schneller, desto besser.


    Godʼs_Eyes: Ich weiß, dass sie mir meinen Erfolg nicht gönnen und deshalb diese Lüge verbreiten. Aber lange werden die Frevler das nicht mehr tun können. Sie werden die Wahrheit zugeben müssen. Spätestens, wenn sie meine Überraschung erhalten haben.


    Jesus01: Was für eine Überraschung meinen Sie?


    God’s_Eyes: Das wirst Du noch früh genug erfahren.


    Jesus01: Können Sie es mir nicht jetzt schon sagen?


    God’s_Eyes: Na, na, Brent. Neugier ist ein Laster, das zu pflegen wir nicht versuchen sollten. Das muss ich Dir doch nicht extra sagen.


    Jesus01: Natürlich nicht. Verzeihung.


    God’s_Eyes: Schon gut. Du bist jung und noch nicht perfekt. Aber pass auf, dass Du keiner der gewöhnlichen Menschen wirst, die uns tagtäglich umgeben. Du bist zu Großem bestimmt. Gott weiß das.


    Jesus01: Danke. Und machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nie einer dieser verkommenen Sünder sein. Es gibt viel zu viele von denen. Haben Sie vor, in nächster Zeit wieder einen von ihnen zu eliminieren?


    God’s_Eyes: Brent, Du weißt, dass ich nie über meine Pläne spreche. Wieso stellst Du heute so seltsame Fragen?


    Jesus01: Verzeihung. Es ist nur schwer für mich, ihre Verwerflichkeit zu ertragen.


    God’s_Eyes: Das weiß ich. Aber Du musst Dich gedulden. Jeder erhält seine gerechte Strafe.


    Jesus01: Dank Ihnen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen einmal persönlich dafür danken.


    


    „Und weiter?“ Fay sah nervös zu ihren Freunden hinüber. „Was hat er darauf geantwortet?“


    „Gar nichts“, antwortete Jenkins grimmig. „Seit zehn Minuten herrscht Funkstille.“


    „Vielleicht waren Sie zu direkt“, warf Bolt ein. „Er könnte ahnen, dass etwas nicht stimmt.“


    „Das Risiko musste ich nun einmal eingehen. Wir können es uns nicht leisten, stundenlang Gespräche über das Wetter zu führen. Wenn wir diesen Kerl schnappen wollen, müssen wir endlich herausfinden, wer er ist.“


    „Das ist mir klar, aber Sie hätten etwas subtiler vorgehen können. Brent hätte vermutlich nie um ein Treffen mit dem Regisseur gebeten.“


    „Leider weiß ich nicht, was im Kopf dieses kleinen Irren vorgeht. Wenn Sie Psychologie studiert haben und durch irgendwelche Fangfragen seine Identität entschlüsseln können, dann nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an.“


    „Das habe ich nie behauptet, ich meine nur, dass ihn diese Frage vielleicht verschreckt hat.“


    „Und wenn es so ist, können wir es jetzt auch nicht mehr ändern. Seien Sie froh, dass ich Sie überhaupt an dieser kleinen Plauderrunde teilnehmen lasse. Ich bemühe mich wirklich um eine gute Zusammenarbeit mit dem FBI, obwohl ich mir weiß Gott Besseres vorstellen kann. Also hören Sie auf, mich zu kritisieren, solange Sie keinen besseren Vorschlag haben!“


    „Ich habe auf jeden Fall bessere Kontakte als Sie“, sagte Bolt wütend, „und deshalb werde ich jetzt auch jemanden suchen, der diese Scheißnachrichten zurückverfolgen kann. In diesem Spielzeuglabor hat das ja offenbar noch niemand für nötig befunden.“


    „Hey, ich habe schon ...“


    Doch Bolt stürmte aus dem Raum, wobei er bereits hektisch in sein Telefon tippte.


    „Ach, Jungs, ihr wisst wirklich, wie man sich Freunde macht“, sagte Fay und blickte ihm kopfschüttelnd nach.


    „Ich habe genug Freunde, da brauche ich nicht noch einen FBI-Schnösel“, sagte Jenkins und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.


    „Und ich muss mir nicht vorwerfen lassen, ich würde meine Arbeit nicht richtig machen“, beschwerte sich Newbury. „Das Ganze läuft über so eine Art Remailer in Russland. Die löschen sämtliche Informationen über den ursprünglichen Absender, so dass der unmöglich aufgespürt werden kann. Da sind Bolt und sein Team genauso machtlos wie ich.“


    „Ich weiß, Hem. Er wird schon sehen, was er davon hat, den klügsten Kopf der Westküste beleidigt zu haben.“


    „Allerdings.“


    „Er schreibt wieder was“, unterbrach sie Jenkins, der gar nicht zugehört hatte.


    Sofort war aller Ärger vergessen, und ein grünes, ein blaues und ein braunes Augenpaar richteten sich angespannt auf den Bildschirm.


    


    God’s_Eyes: Das ist eine hervorragende Idee, Brent. Wieso machen wir nicht gleich ein Treffen des ganzen Fanclubs daraus? Wir können uns meine Filme ansehen, tauschen Pläne und Erfahrungen aus und marschieren anschließend zu Detective Jenkins und zeigen ihm, was wir von seiner gotteslästerlichen Einstellung halten. Ich schlage vor, als Erkennungszeichen nehmen wir die klassische Rose im Knopfloch. Was hältst Du davon?


    


    Sprachlos sahen sich die drei Freunde an. War das sein Ernst? Machte er sich über Brent lustig? Oder hatte er sie doch durchschaut? Bevor auch nur einer von ihnen wieder klar genug denken konnte, um eine Antwort zu tippen, erschien eine weitere Nachricht des Regisseurs unter der vorherigen.


    


    God’s_Eyes: Sie sollten sich schämen, Detective. Einen armen, unschuldigen Jungen für Ihre Zwecke zu missbrauchen – und mich damit in eine Falle locken zu wollen! Zugegeben, ich habe Ihnen geglaubt, dass Sie Brent sind. Aber wenn Sie schon solche Pläne schmieden, sollten Sie besser aufpassen, dass Ihr Lockvogel kein Alibi hat. Schalten Sie den Fernseher ein.


    


    „Heilige Scheiße!“ Newbury sprang so eilig auf, dass er sich in den Stuhlbeinen verhedderte und beinahe gestürzt wäre. Er konnte sich jedoch abfangen und schaltete rasch einen der Fernseher ein, die an der Stirnseite des Raumes standen und auf die lokalen und nationalen Nachrichtensender eingestellt waren.


    Das Erste, was sie sahen, war eine Großaufnahme des idyllisch wirkenden Hauses der Familie Heaton in Pacific Dreams. Das Nachrichtenband, das am unteren Bildschirmrand entlang lief, verkündete: 15-Jähriger im Fall ‚Promimorde‘ verhaftet.


    Die Kamera schwenkte herum und zeigte nun Theodore Heaton, umringt von einer wilden Reportermeute, die aufgeregt ihre Mikrofone und Aufnahmegeräte schwenkten. Neben Brents Vater stand hoch aufgerichtet und ein selbstgefälliges Grinsen zur Schau stellend Roger Ackles. Der Anwalt hatte sich nach der unrühmlichen Entlassung durch seinen jungen Klienten wieder gefangen und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit der Medien.


    „Was die Polizei im Fall meines Klienten veranstaltet, spottet jeglicher Beschreibung“, erklärte er soeben den Umstehenden und dem unsichtbaren Publikum vor den Bildschirmen. „Ein 15-Jähriger als Verdächtiger in einer so brisanten Mordserie? Ich bitte Sie. Brent ist einer der besten Schüler seiner Klasse. Er engagiert sich im gemeinnützigen Verein der Gemeinde und singt seit Jahren im Kirchenchor. Er könnte wirklich keiner Fliege etwas zuleide tun.“


    „Wie kommt die Polizei dann darauf, er hätte etwas mit diesen grauenhaften Morden zu tun?“, fragte einer der Reporter, ein schlaksiger Mittzwanziger mit wilder Lockenmähne und übergroßer Brille, der aussah, als würde er noch bei Mama wohnen und in Spiderman-Bettwäsche schlafen.


    „Das Ganze ist ein großes Missverständnis, das sich schnell aufklären wird“, antwortete Ackles. „Doch wir haben uns heute an Sie gewandt, um zu demonstrieren, dass wir uns nicht alles gefallen lassen, was die Polizei tut. Die Justizbehörden glauben, willkürlich handeln zu dürfen und mit allem davonkommen zu können. Aber wir Bürger haben auch Rechte, und wir werden für sie einstehen. Heute wurde ein unschuldiger Junge verhaftet, morgen ist es vielleicht die nette Oma, die den Kindern Bonbons schenkt, oder es ist sogar einer von Ihnen. Wir alle können einmal zur falschen Zeit am falschen Ort sein, aber in einem solchen Fall sollten wir nicht befürchten müssen, sofort in Untersuchungshaft gesteckt und stundenlang verhört zu werden.“ Ackles blickte nun direkt in die Kamera, und in seinen eisgrauen Augen funkelte es wild. „Die Welt ist zu einem bösen Ort geworden, in dem nicht einmal mehr auf die Polizei Verlass ist. Aber ich, Roger Ackles, bin für Sie da. Merken Sie sich meinen Namen, und scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen. Jeder große Fall ist bei mir in den besten Händen.“


    Eine blonde Reporterin wandte sich an die Kamera und beendete den Beitrag: „Bisher gab es keinen Kommentar von offizieller Seite, doch wir dürfen gespannt sein, wie die Behörden die Inhaftierung eines so offensichtlich harmlosen Teenagers rechtfertigen werden. Wir werden Sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten und geben für den Moment zurück ins Studio.“


    Der Nachrichtensprecher erschien, und Newbury schaltete wie hypnotisiert den Fernseher aus. Dann drehte er sich langsam zu seinen Freunden um, die ihn genauso sprachlos ansahen, wie er sich fühlte.


    „Ist der Kerl noch zu retten?“ Jenkins war nicht einmal wütend auf Ackles, sondern einfach nur fassungslos. „Dem ist Brent doch scheißegal, er will lediglich Werbung für sich und Stunk gegen uns machen. So ein gewissenloses Schwein!“


    „Und er hat uns damit unseren Plan versaut“, ergänzte Fay. „Der Beitrag beweist eindeutig, dass Brent nicht am Computer sitzen und Nachrichten schreiben kann, und der Regisseur hat das gesehen.“


    „Ach, verdammt, den habe ich ja ganz vergessen“, stöhnte Jenkins und drehte sich mit seinem Stuhl wieder zum Computer. Doch da stand nur ein einziger Satz.


    


    God’s_Eyes: Das werden Sie bereuen, Detective.


    


    „Scheiße!“ Wütend auf Ackles, Theodore Heaton, den Regisseur, Brent, sich selbst und die ganze restliche Welt griff Jenkins nach der Tastatur vor sich und schleuderte sie gegen die Wand.


    „Hey! Bist du verrückt geworden?“ Hastig hob Newbury die Tastatur auf und betrachtete den Schaden. „Das hier ist nicht dein Büro. Hier stehen überall sauteure Maschinen rum, also lass deine Wut gefälligst im Fitnessraum raus.“


    „Tut mir leid“, seufzte Jenkins und stützte den Kopf in die Hände, während Fay ihm tröstend eine Hand auf den Rücken legte. „Ich bezahle dir die Tastatur. Aber es ist doch wirklich mehr als frustrierend. Nichts, was wir versuchen, führt auch nur im Geringsten zum Erfolg. Dieser Kerl tanzt uns auf der Nase herum, und jetzt müssen wir uns auch noch mit Ackles rumärgern. Es ist zum Verrücktwerden!“


    „Boss!“ In diesem Moment stürmte Narash herein und platzierte ein großes Paket auf dem Schreibtisch. „Wir haben einen Durchbruch.“

  


  
    Kapitel 60


    Narashs Auftritt hatte nicht die Wirkung, die er sich erhofft hatte.


    Statt ihm um den Hals zu fallen und ihn mit Fragen zu bestürmen, hob Jenkins nur den Kopf und sah ihn müde an. „Spielen Sie nicht mit mir, Narash. Diesen Satz habe ich in letzter Zeit viel zu oft gehört. Und immer stellte es sich am Ende doch als Enttäuschung heraus.“


    „Aber dieses Mal stimmt es wirklich. Wir haben einen echten Durchbruch. Dieses Paket ist vor etwa zwei Stunden bei der Langton Beach Tribune eingetroffen. Adressiert war es an Celeste Kirschenbaum.“


    Jenkins sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, und auch die anderen beiden hoben nun interessiert die Köpfe.


    „Das ist doch das Mädchen, das im April ermordet wurde.“


    „Richtig. Ziemlich makaber, ein Paket an eine Tote zu senden.“


    „Und was ist in dem Paket?“, wollte Fay wissen.


    „Celestes Handtasche“, antwortete Narash, griff mit seinen behandschuhten Händen in die Kiste und zog eine weiße Louis-Vuitton-Tasche daraus hervor, die von dunklen Blutspritzern übersät war. „Mit Papieren, Handy und allem Drum und Dran.“


    „Aber wieso schickt er die zu einer Zeitung?“, wunderte sich Jenkins. „Und wieso erst jetzt? Ich habe schon viel früher damit gerechnet, dass er sich an andere Medien wendet.“


    „Nun, ich weiß nicht, warum er es erst jetzt getan hat, aber die Tasche an sich ist natürlich noch nicht dramatisch genug – auch wenn das Blut recht eindrucksvoll ist. Wir haben übrigens schon eine Probe ins Labor geschickt, um sicher zu stellen, dass es sich um Celestes Blut handelt. Jedenfalls wollte unser Freund dieses Mal nichts dem Zufall überlassen und hat deshalb das hier mitgeschickt.“ Wie ein Zauberer, der als großes Finale seiner Show ein weißes Kaninchen aus dem Hut zieht, öffnete Narash die Tasche und entnahm ihr eine selbstgebrannte DVD. Auf ihrer Hülle waren deutlich die Namen der bisherigen Mordopfer des Regisseurs zu lesen.


    „Das ist also die Überraschung, von der dieser Mistkerl gesprochen hat“, murmelte Jenkins. „Er wollte, dass die Leute in der Redaktion sich die Filme ansehen, und dann darüber schreiben, so dass wir erst in der Zeitung davon lesen und nichts mehr dagegen tun können. Das wäre in der Tat eine böse Überraschung geworden. Aber ich hoffe, Sie konnten die Redakteure davon abhalten, dass diese Informationen veröffentlicht werden.“


    „Das war gar nicht nötig. Was der Regisseur nämlich nicht wusste, ist, dass die Chefredakteurin der LB Tribune Celestes Tante ist.“


    „Ist nicht wahr!“


    „Doch. Sie hat das Paket überhaupt nicht geöffnet, sondern sofort hier hergebracht. Es weiß ja noch niemand, dass Celestes Tod ebenfalls auf das Konto des Regisseurs geht. Deshalb hat ihre Tante gehofft, nun endlich einen Hinweis auf die Identität ihres Mörders zu bekommen. Und somit weiß auch niemand, welchen brisanten Inhalt dieses Paket hat.“


    Narash strahlte, und auch die anderen konnten sich angesichts dieses ersten Fehlschlags des Regisseurs nicht gegen ein gewisses Gefühl der Genugtuung wehren. Doch so ganz zufrieden war Fay trotzdem noch nicht.


    „Aber inwiefern bringt uns das einen Durchbruch? Und was ist das da überhaupt für graues Zeug? Sind das Pulverreste?“ Sie deutete auf einen kleinen grauen Fleck an der Seite der Tasche.


    „Oh, da habe ich nicht ganz aufgepasst“, sagte Narash und wischte mit dem Daumen darüber. „Wir waren so frei, die Tasche schon einmal auf Spuren zu untersuchen.“


    „Und was ist dabei herausgekommen?“


    Narash grinste. „Er wird nachlässig. Die Tasche ist übersät mit Fingerabdrücken. Die meisten natürlich von Celeste, aber wir haben auch einen Abdruck, den wir auf die Schnelle noch nicht identifizieren konnten. Und ich wette, der ist vom Regisseur.“


    Für einen Moment herrschte Stille, in der die anderen drei ihn einfach nur ansahen und zu verstehen versuchten, was diese Entdeckung bedeuten konnte. Vor allem aber versuchten sie, ihre Hoffnungen nicht zu hoch schnellen zu lassen, denn die bisherige Entwicklung des Falls hatte sie misstrauisch gemacht.


    Doch Narashs Enthusiasmus war unerschöpflich. „Kommen Sie. Rachel Handerson versucht gerade, den Abdruck zu identifizieren. Vielleicht hat sie es genau in diesem Augenblick herausgefunden.“


    Nun ebenfalls von seinem Optimismus angesteckt, erhoben sich die Detectives, und sofort hielt Jenkins Newbury eine Hand vor die Brust, um ihn zu stoppen. „Moment, Moment, wo willst du denn hin?“


    „Zum Nordpol und dem Weihnachtsmann meinen Wunschzettel übergeben. Was glaubst du, wo ich hin will? Ich komme natürlich mit.“


    „Vergiss es. Du musst hier bleiben und dafür sorgen, dass diese Website geblockt wird.“


    „Was? Aber ich will dabei sein, wenn ihr ihn endlich ausfindig macht.“


    „Das verstehe ich, aber es ist erst einmal wichtiger, dass niemand mehr an diese Seite kommt. Jetzt, wo unser Plan aufgeflogen ist, müssen wir den Regisseur nicht länger in Sicherheit wiegen, also sollte diese Homepage schnellstmöglich aus dem Netz verschwinden. Vielleicht kannst du ja sogar ein paar dieser Freaks aus dem Forum ausfindig machen.“


    Grummelnd ließ sich Newbury wieder auf seinen Stuhl sinken. „Das ist ja wie früher in der Schule. Immer wenn die anderen irgendetwas Spannendes gemacht haben, musste ich zu Hause bleiben.“


    „Dafür bekommst du nachher auch ein großes Eis“, tröstete Fay ihn augenzwinkernd, und er lachte leicht besänftigt. Natürlich sah er ein, dass Jenkins recht hatte.


    


    Am Schreibtisch von Rachel Handerson angekommen, stellte Narash den Karton mit Celestes Handtasche ab und seine Begleiter vor. Die Tatsache, dass sie nun dem leitenden Ermittler des Falls gegenüberstand, schien Miss Handerson äußerst nervös zu machen, denn während sie die beiden Neuankömmlinge über ihre bisherigen Erkenntnisse aufklärte, biss sie sich immer wieder nervös auf die Unterlippe und fuhr sich durch die wirren braunen Haare.


    „Wir … ähm … wir haben sieben vollständige Abdrücke sicherstellen können“, erklärte sie und deutete auf die Fotos auf dem Bildschirm. „Sechs stimmen mit den … äh … Fingerabdrücken überein, die wir von … ähm … der Leiche von Celeste Kirschenbaum … Also, wir konnten sie sicher identifizieren.“ Sie blickte unsicher zu den drei Beamten, die ihr über die Schulter sahen. „Aber der große in der Mitte, der ist nicht von ihr.“


    „Und von wem ist er dann?“ Jenkins gab sich Mühe, nicht zu ungeduldig zu klingen, doch er fragte sich ernsthaft, was er verbrochen hatte, dass er auf die Arbeit eines solchen Mäuschens angewiesen war. Er war doch ein umgänglicher Mensch, wieso war sie also so nervös?


    „Wir … wir wissen nicht, von wem er ist“, antwortete Rachel kaum hörbar und sah ihn dabei so ängstlich an, als befürchtete sie, dafür von ihm gefeuert zu werden. „Wir sind alle lokalen Datenbanken durchgegangen, aber …“


    „Es handelt sich aber sicher um den Abdruck des Täters?“, fragte Fay, der die Frau leid tat. „Ich meine, es ist ja möglich, dass einfach jemand anderes die Tasche berührt hat: Freunde, Verwandte, jemand im Bus …“


    Froh, endlich eine sichere Aussage treffen zu können, schüttelte Rachel den Kopf. „Nein, nein, er ist sicher vom Täter. Sehen Sie diesen dunklen Fleck da unten links?“


    „Was ist das?“


    „Blut. Celestes Blut.“ So langsam schien sie ihre Angst zu verlieren und wurde sicherer. „Sie haben ja sicher gesehen, dass davon eine ganze Menge auf der Tasche war.“


    „Natürlich. Aber was sagt uns das?“


    „Dass der Abdruck vom Täter stammt. Der Blutspritzer wurde nämlich verwischt. Das heißt die Tasche wurde erst angefasst, nachdem Celeste getötet wurde. Und da sie bis vor wenigen Stunden noch im Besitz des Mörders war und wir alle mit Handschuhen gearbeitet haben, muss dieser Abdruck seiner sein.“


    Jenkins nickte verstehend. „Okay. Aber in unserer Datenbank ist er nicht.“


    „Leider nein. Aber das heißt nicht, dass er ein unbeschriebenes Blatt ist. Möglicherweise wurde er schon einmal außerhalb von Kalifornien verhaftet. Dafür müssen wir uns mit den Bundesbehörden in Verbindung setzen.“


    Die Bundesbehörden. Jenkins stöhnte leise und Fay sah ihn grinsend an. „Na, da wirst du wohl deinen neuen Spielkameraden anrufen müssen. Du vermisst ihn doch schon, oder?“


    Er zog eine Grimasse und ging ein paar Schritte fort, um Matthew Bolt anzurufen. Dieser war glücklicherweise noch im Haus, und fünf Minuten später gesellte er sich zu ihnen.


    „Wusste ich’s doch, dass Sie es sich noch anders überlegen würden“, sagte er, während er einen beiläufigen Blick auf den Computermonitor warf. „Ich kenne viele Leute, die nicht besonders gut mit Kritik umgehen können, aber ich bin auch kein nachtragender Mensch, also: Entschuldigung angenommen.“


    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich hatte nicht vor, mich zu entschuldigen.“


    „Dann nehme ich sie auch nicht an.“


    „Und wenn schon.“


    „Leute, das bringt doch nichts“, ging Fay dazwischen. „Agent Bolt, Sie haben recht. Detective Jenkins kann in der Tat nicht besonders gut mit Kritik umgehen, und manchmal ist er ein ziemlicher Sturkopf, das weiß ich nur zu gut. Aber er ist auch ein verdammt guter Ermittler, und deshalb sollten Sie seine Methoden akzeptieren, denn bisher haben sie immer zum Erfolg geführt.“


    Bolt blickte etwas ungehalten drein, sagte aber nichts.


    „Allerdings bin ich der Meinung, dass auch Sie sehr gute Arbeit leisten“, fuhr Fay fort, „und deshalb brauchen wir jetzt Ihre Hilfe.“


    Jenkins ignorierend, sah Bolt sie und Narash an. „Worum geht es?“


    „Vor gut einer Stunde ist die Handtasche von Celeste Kirschenbaum hier abgegeben worden“, erklärte Narash. „Sie war das erste Opfer des Regisseurs – auch wenn wir das damals nicht wussten und ihr Fall nicht so spektakulär war. Er war mehr eine Generalprobe. Jedenfalls konnte auf der Tasche ein Fingerabdruck sichergestellt werden, der vom Täter stammen muss, aber in unseren Datenbanken ist er nicht gespeichert. Wir hoffen allerdings, dass er in einem anderen Bundesstaat schon einmal straffällig geworden ist und das FBI seine Daten hat.“


    „Sie wollen also, dass ich Ihnen Zugang zu unserer Verbrecherkartei verschaffe.“


    „Richtig.“


    „Wir würden auch so an die Kartei kommen“, warf Jenkins, noch immer etwas trotzig, ein, „aber so geht es schneller.“


    „Okay. Wie gesagt, ich bin nicht nachtragend. Und schließlich bin ich hier, um zu helfen“, sagte Bolt. „Es wird Zeit, dass wir diesen Kerl endlich schnappen. Übrigens sagte mein Kontaktmann in der IT-Abteilung des FBI, dass Detective Newbury einer der besten auf seinem Gebiet und es unwahrscheinlich sei, dass einer unserer Leute etwas über den Ursprung der Videos herausfindet, das er nicht kenne.“


    Fay lächelte. „Es wird ihn freuen, das zu hören.“


    „Sie können’s ihm ja ausrichten.“ Bolt setzte sich an den Schreibtisch und zog die Tastatur zu sich heran. „Dann wollen wir mal. Um welchen Abdruck geht es denn?“


    „Um den hier“, sagte Rachel.


    „Okay.“ Bolt tippte einige Befehle ein und öffnete das Startfenster einer Datenbank, in deren Hintergrund das Logo des FBI sowie dessen Motto „Treue, Mut, Rechtschaffenheit“ zu sehen waren.


    Identifikation nötig, stand auf dem Bildschirm. Bolt gab seinen Namen und die Nummer seines Dienstausweises ein. Ein leises Piepen ertönte, dann erschien eine neue Aufforderung: Bitte Passwort eingeben.


    Er sah die anderen auffordernd an, die sich daraufhin mehr oder weniger bereitwillig umdrehten. Nach einem kurzen Klappern und dem deutlich hörbaren Drücken der Enter-Taste drehten sie sich wieder zurück.


    „Also dann“, sagte Bolt und zog den Fingerabdruck von der Seite des LBPD ins Suchfeld der FBI-Datenbank. „Wenn der Kerl schon mal irgendwo in den USA eine Kuh umgeschubst und dabei seine Fingerabdrücke hinterlassen hat, dann finden wir ihn hier.“


    Angespannt richteten sich fünf Augenpaare auf den Bildschirm, auf dem jetzt die Profile von allen in der Datenbank gespeicherten Personen mit dem Fingerabdruck verglichen wurden.


    Obwohl die Profile so schnell durchliefen, dass sie zu einem farbigen Schleier verschwammen, hatte Fay das Gefühl, als würde die Suche ewig dauern. Natürlich wusste sie, dass sich in der Datenbank Tausende, ja Millionen von Straftätern befanden – vom betrunkenen Fahrer bis hin zum Massenmörder mussten alle überprüft werden – und doch sank mit jeder Sekunde, die der Suchlauf raste, ihre Hoffnung, dass sie den Regisseur finden würden. Vermutlich war er ein Ersttäter, der bis dahin ein unauffälliges Leben geführt hatte. So, wie sie es von Theodore Heaton gedacht hatten.


    Mit einem Mal gefror das Bild.


    Der Halt kam so plötzlich, dass Fay zunächst glaubte, die Suche sei einfach erfolglos zu Ende gegangen, doch dann spürte sie, wie Jenkins aufgeregt ihre Hand drückte.


    „Na also“, sagte Bolt triumphierend. „95 Prozent Übereinstimmung. Da haben wir unseren Kandidaten.“


    Mit wild pochendem Herzen sah Fay auf den Bildschirm. Dort prangte jetzt das Bild eines etwa sechzehnjährigen Jungen. Er sah blass und ernst aus, seine staubblonden Haare trug er in einer altmodischen Vokuhila-Frisur, und eine Reihe Pickel zierte sein Gesicht.


    „Das kann er unmöglich sein“, sagte Fay enttäuscht. „Er ist viel zu jung.“


    „Irrtum. Er war zu jung“, korrigierte Bolt. „Der Fahndungsaufruf ist fast zwanzig Jahre alt.“


    „Fahndungsaufruf?“


    „Ja, offenbar wurde er nie gefasst, und vor zehn Jahren wurde die Suche eingestellt.“


    Jenkins betrachtete nachdenklich das Bild, das aus einem Highschool-Jahrbuch zu stammen schien. „Na ja, so was Schlimmes kann er ja nicht angestellt haben. Der sieht doch aus wie der typische Loser. Hat er ein Auto geknackt oder ein bisschen Gras vertickt?“


    Bolt schüttelte den Kopf. „Weder noch. Er hat seinen Vater umgebracht.“


    Für einen Moment herrschte Stille.


    „Sie verarschen uns“, sagte Jenkins dann. „Der Kerl sieht aus, als würde er schon umfallen, wenn man ihn nur ein bisschen schief ansieht.“


    „Tja, und doch ist ein Irrtum ausgeschlossen.“ Bolt tippte auf den Bildschirm. „Hier steht’s: Evan Watts, 17, wurde von seinem Schuldirektor als vermisst gemeldet, nachdem er zwei Wochen nicht zur Schule gekommen war. Die Polizei ging der Sache auf den Grund und fuhr zu seinem Haus, wo sie die schon verwesende Leiche seines Vaters vorfand. Ihm war der Schädel mit einem Schürhaken eingeschlagen worden, der neben ihm lag und auf dem überall Evans Fingerabdrücke waren. Das Zimmer des Jungen war leer.“


    Fassungslos betrachtete Fay das Foto des jungen Evan Watts. Jenkins hatte recht: Er sah aus wie der typische Verlierer, wie es ihn in jeder Highschool gab – und doch verbarg sich hinter diesem blassen, pickligen Gesicht eine tiefschwarze Seele, die sich im Laufe der Jahre zu dem Monster entwickelt hatte, das jetzt Langton Beach terrorisierte. Was hatte ihn nur zu diesen Wahnsinnstaten getrieben? War der Mord an seinem Vater der Auslöser dafür gewesen?


    „Wieso hat er seinen Vater umgebracht?“


    „Nachbarn und Bekannte haben ausgesagt, dass Bruce Watts ein ziemlicher Trinker und Schläger war, der seinen Sohn gern mal als Punchingball missbraucht hat. Möglich, dass es damals wieder so war und Evan zurückgeschlagen hat.“


    „Es war also Notwehr.“


    „Vielleicht. Oder er war schon immer blutrünstig und hat nur auf den richtigen Moment gewartet, um sich an seinem Vater zu rächen. Auf jeden Fall ist er danach abgehauen.“


    „Und er wurde nie gefasst?“


    „Nein. Die zwei Wochen Vorsprung haben offenbar gereicht, um unterzutauchen. Wahrscheinlich hat er seinen Namen geändert, sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten und ist nie lange an einem Ort geblieben.“


    „Und jetzt ist er hier. Aber wie sollen wir ihn ohne Namen finden? Wir wissen ja nicht einmal, wie er jetzt aussieht.“


    „Na ja, die Fahndung wurde, wie gesagt, vor zehn Jahren eingestellt“, sagte Bolt und rief eine andere Seite auf. „Niemand sucht mehr nach ihm und potentielle Arbeitgeber würden bei einem Backgroundcheck nicht auf diese Sache stoßen. Vielleicht haben wir Glück und er ist hier unter seinem echten Namen gemeldet.“


    Jenkins lachte bitter. „Natürlich. Weil wir in letzter Zeit ja auch so unglaublich viel Glück hatten …“


    „Einen Versuch ist es zumindest wert“, sagte Fay und sah zu, wie Bolt den Namen in die Suchleiste eingab. „Vielleicht ist er ja wirklich … verdammt.“


    Der Computer zeigte keinen Treffer.


    „Sag ich doch“, meinte Jenkins schulterzuckend. „Wir haben kein Glück. Inzwischen kennen wir seinen echten sowie drei seiner Decknamen, und keiner davon ist irgendwo registriert.“


    „Drei Decknamen?“, fragte Bolt. „Ich habe bisher nur von Iago Herrero und Jacques Forger gehört. Woher kommt der dritte?“


    „In dem Video, das den Tod von Celeste Kirschenbaum zeigt, nennt er sich Jakob Schmidt.“


    „Ein deutscher Name?“ Fay runzelte nachdenklich die Stirn. „Und die anderen sind spanisch und französisch. Fällt euch da gar nichts auf?“


    „Er macht sich in mehreren Sprachen über uns lustig. Was anderes sehe ich nicht.“


    „Das ist ein und derselbe Name. Nur in verschiedenen nationalen Varianten.“


    Die anderen sahen sie skeptisch an. „Bist du sicher?“


    „Jakob, Iago und Jacques sind Variationen von James. Und die Nachnamen sind, wenn auch teilweise leicht abgewandelt, die Bezeichnungen für Schmied, also Smith.“


    Langsam machte sich wieder Aufregung breit. „Wenn das wirklich stimmt, lebt er hier vielleicht unter dem Namen James Smith.“


    „Möglich wäre es zumindest.“


    „Sehen wir doch einfach nach.“ Mit wenigen Klicks änderte Bolt die Suchanfrage, und schon wenige Sekunden später erschien eine Liste von etwa fünfzig Namen. „Nun gut, das war zu erwarten. James Smith ist nun mal ein Allerweltsname.“


    „Aber Sie können die Suche doch eingrenzen. Evan Watts müsste jetzt Mitte dreißig sein. Also würde ich mich auf Personen zwischen dreißig und vierzig konzentrieren.“


    Bolt tippte erneut. „Immer noch fünfzehn.“


    „Und er wohnt vermutlich noch nicht lange hier. Suchen Sie nach jemandem, der erst in den letzten fünf Jahren nach Langton Beach gezogen ist.“


    „Jetzt sind es noch sechs.“


    „Sehen wir uns die doch mal genauer an.“


    Die ersten beiden Kandidaten fielen schnell weg. Sie waren schwarz und mindestens zwei Meter groß – sie passten nicht im Geringsten zu der Person aus den Videos. Nummer drei lag seit einem halben Jahr im Koma, und in Nummer vier erkannte Rachel Handerson den Zauberer, der zum Zeitpunkt der Ermordung von Precious de Beauville und deren Freund auf der Geburtstagsfeier von Rachels Neffen gewesen war.


    „Bleiben noch zwei“, stellte Jenkins fest. „Und wenn ich mir ihre Adressen ansehe, tippe ich auf Nummer fünf. Er wohnt in der Winston Road. Das ist schon fast im Industriegebiet.“


    „Und nur wenige Blocks von dem Haus entfernt, in dem Precious und Spike ermordet wurden“, ergänzte Narash. „Außerdem wurde Celeste Kirschenbaum auf der Müllhalde gefunden, die ebenfalls am Ende dieses Viertels ist.“


    „Ganz genau“, nickte Jenkins grimmig. „Das muss er sein. Jetzt haben wir ihn endlich. Dieses Mal entkommt er uns nicht.“

  


  
    Kapitel 61


    Fays Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in dem gepanzerten Einsatzwagen des FBI saß, der mit zwei weiteren Vans Richtung Winston Road raste.


    Es war noch keine Stunde vergangen, seit sie den Regisseur als Evan Watts identifiziert und seine Adresse ausfindig gemacht hatten. In Windeseile hatte Bolt sein Team zusammengetrommelt, während Fay und Jenkins jeden am Fall beteiligten Beamten angerufen und vor allem Chief Hughes über den bevorstehenden Zugriff informiert hatten.


    Der Plan war, das Wohnviertel am Industriepark weiträumig abzusperren, jeden, der rein oder raus wollte, zu kontrollieren, und mit der FBI-Sondereinheit, die auch schon Brent Heaton festgenommen hatte, Evan Watts’ Wohnung zu stürmen. Gleichzeitig war eine kleine Abordnung zu seinem Arbeitsplatz, dem Lager eines ortsansässigen Möbellieferanten, unterwegs, für den unwahrscheinlichen Fall, dass er sich dort aufhielt.


    Nervös sah Fay nach links, wo Jenkins gewissenhaft seine Waffe überprüfte. Er trug wie sie eine schusssichere Weste und war durch einen Knopf im Ohr mit dem Rest des Teams verbunden, sein Gesicht war in äußerster Konzentration zu einer undurchschaubaren Maske gefroren.


    Als er jedoch ihren bangen Blick bemerkte, entspannte er sich ein wenig. „Mach dir keine Sorgen, Fay. Dieses Mal kriegen wir ihn.“


    „Und wenn er nicht zu Hause ist?“


    „Dann starten wie die Großoffensive. Wir wissen, wie er heißt und wo er arbeitet. Wir besorgen uns ein aktuelles Foto von ihm und schicken es an jede noch so kleine Polizeiwache des Landes. Dazu kommen sein Fingerabdruck und die Stimme aus den Filmen. Sollte er also irgendwo noch einmal etwas anstellen und gefasst werden, wird er auf der Stelle als der Regisseur identifiziert werden. Selbst wenn er nur in eine routinemäßige Polizeikontrolle gerät. Aber so weit wird es gar nicht kommen, weil wir ihn nämlich jetzt schnappen werden. Er hat keine Ahnung, dass wir wissen, wer er ist. Wenn er also jetzt nicht in seiner Wohnung oder im Möbellager ist, dann wird er früher oder später dort auftauchen, und da wir weder das eine noch das andere unbewacht lassen werden, erwischen wir ihn, sobald er an einem der beiden Orte erscheint. Und selbst, wenn er uns kommen sieht und zu flüchten versucht, wird er niemals durch den Sperrgürtel rund um das Viertel kommen. Es ist absolut ausgeschlossen, dass wir ihn nicht kriegen.“


    Fay nickte langsam und blickte auf ihre Waffe, die sie unschlüssig in der Hand hielt. Sie war in der Tat eine hervorragende Schützin – da hatte sie Jon nichts vorgemacht, als sie ihn in seiner Berghütte als Ron O’Dohbi enttarnt hatte. Doch sie hatte noch nie auf einen Menschen geschossen und war auch noch nie bei der Erstürmung eines Hauses dabei gewesen. Natürlich hatte sie all das während ihrer Ausbildung hundertfach geübt, aber das Training war nicht die Wirklichkeit. Egal, wie die Übungen liefen und wie realistisch sie auch gestaltet wurden, tief im Inneren hatte man doch immer die Gewissheit, dass es nur eine Übung war und niemand der Anwesenden wirklich sterben konnte. Heute hatte sie diese Gewissheit nicht.


    „Wir sind gleich da“, sagte Bolt, der auf Jenkins’ anderer Seite saß und über einen Tablet-PC auf seinem Schoß noch bis zur letzten Sekunde Informationen über Watts einholte. Er wusste inzwischen, dass der Regisseur den Trick mit den falschen Nachrichten durchschaut hatte, und war dem entsprechend angespannt. „Wenn wir da sind, verlieren wir keine Zeit. Kein stundenlanges Observieren und Anschleichen wie bei Heaton. Das hier wird ein Paukenschlag, der maximal fünf Minuten dauern darf. Meine Leute sind für so etwas bestens ausgebildet. Sie beide können in zweiter Reihe mitkommen, aber Sie hören auf mein Kommando. Keine Diskussionen, keine Alternativen, keine Alleingänge. Je schneller und sauberer wir das über die Bühne kriegen, desto besser.“


    Fay und Jenkins nickten. Sämtliche Differenzen und Rangstreitigkeiten waren vergessen. Jetzt mussten sie an einem Strang ziehen, um ihren Fall endlich zu einem Ende zu bringen, bevor noch mehr Menschen starben.


    Sie passierten die erste Polizeisperre, wenig später die zweite. Fay konnte kaum fassen, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, innerhalb von weniger als sechzig Minuten ein ganzes Wohnviertel abzusperren, und so langsam begann sie zu glauben, dass der Regisseur ihnen wirklich nicht entkommen konnte.


    „Fay, du hältst dich bitte im Hintergrund. Der Kerl ist unberechenbar, und ich will nicht, dass dir etwas pass –“


    „Wir sind da!“


    Sie kamen zu einem abrupten Halt, und die beiden Beamten, die ganz hinten im Van saßen, stießen die Hecktüren auf und sprangen hinaus. Drei weitere Beamte, Jenkins, Bolt und Fay folgten ihnen.


    Als Fay auf der Straße stand, fühlte sie sich wie an einen Kriegsschauplatz versetzt. Die grauen, heruntergekommenen Betonblöcke, die hier standen, wirkten abweisend und halb verfallen. In einigen Fenstern fehlte das Glas, und die leeren Höhlen waren notdürftig mit Brettern vernagelt.


    Eine Gruppe Agenten mit Helmen, schweren Schutzwesten und Maschinengewehren stürmte an ihr vorbei auf den Block zu, in dem Evan Watts alias James Smith lebte. Auf ihren Rücken prangten weit sichtbar die knalligen Lettern des FBI.


    Während Jenkins und Bolt der schwer bewaffneten Vorhut sofort folgten, war Fay unfähig, sich zu rühren. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum etwas hören konnte. Erst langsam nahm sie die Hektik wahr, die rund um sie herrschte. Weitere Polizisten und FBI-Agenten hatten das Haus umstellt, erschrockene Passanten eilten in sichere Entfernung, um das Geschehen von dort aus zu beobachten, an den Fenstern der Nachbarhäuser waren neugierige Gesichter erschienen, und auf einigen Dächern konnte sie die Gewehrspitzen von dort postierten Scharfschützen erkennen.


    Fay wusste, dass in diesem Viertel der Anblick von Polizei kein seltener war. Doch ein Einsatz wie dieser war wohl auch hier ungewöhnlich, und so war es verständlich, dass sich die Angst der Anwohner schnell mit Sensationslust mischte.


    Ein vorbeieilender Polizist rempelte Fay an und riss sie aus ihrer Starre. Was machte sie denn noch hier unten? Sie musste ins Haus und dabei sein, wenn dieses Schwein verhaftet wurde!


    Hastig entsicherte sie ihre Waffe und rannte auf die offene Eingangstür zu.


    „FBI! Machen Sie sofort die Tür auf!“, hörte sie Bolt von oben rufen, während sie das Treppenhaus hinaufeilte. In das Trampeln der Polizisten vor ihr mischte sich heftiges Klopfen und Bolts erneute Aufforderung, die Tür zu öffnen.


    Dann ertönte ein Knall.


    Einen schier endlos dauernden Augenblick lang glaubte Fay, es sei ein Schuss gewesen. Dann erreichte sie die anderen und erkannte, dass es nur einer der Beamten gewesen war, der mit seinem schweren Stiefel die Tür eingetreten hatte.


    Sofort strömten Agenten mit vorgehaltenen Gewehren an der schief in den Angeln hängenden Tür vorbei ins Innere.


    Über Jenkins’ Schulter hinweg konnte Fay erkennen, dass in der Wohnung völlige Dunkelheit herrschte. Nur die Taschenlampen der Beamten zuckten auf der Suche nach Evan Watts hektisch durch die Räume.


    „Bad gesichert!“, brüllte jemand.


    „Küche gesichert!“


    „Schlafzimmer gesichert!“


    „Wohnzimmer – hey! Hey! Hände hoch und langsam umdrehen!“


    Fays Atmung beschleunigte sich. Er war da! Und sie mussten hier draußen stehen und untätig abwarten. Die Anspannung war kaum zu ertragen.


    „Hände hoch! Und langsam umdrehen!“


    Wieso reagierte er nicht?


    „Sir, ich warne Sie ein letztes Mal. Niemand muss hier verletzt werden, aber wenn Sie sich nicht umdrehen, lassen Sie mir keine andere Wahl.“


    Die Stille im Treppenhaus war ohrenbetäubend. Fay war sich sicher, dass das Klopfen ihres Herzens bis ins Innere der Wohnung zu hören sein musste, und sie hatte das Gefühl, dass die ganze Welt still stand und nichts und niemand sich irgendwo bewegte.


    Dann ertönte ein Schuss und Poltern, und Fay griff erschrocken nach Jenkins’ Arm. Er legte rasch seine Hand auf ihre und starrte weiter in die dunkle Wohnung, aus der jetzt hektische Rufe und Schritte kamen.


    Plötzlich flammten sämtliche Lichter auf und alle kniffen geblendet die Augen zusammen.


    „Fuck! – Wohnzimmer gesichert.“


    Wie auf Kommando lösten sich Bolt, Jenkins und Fay aus ihrer Starre und eilten den winzigen Flur hinunter ins Wohnzimmer.


    Hier hatten sich alle Agenten der Vorhut versammelt und blickten in eine Ecke des Raumes, wo ein weiterer Agent neben einer am Boden liegenden Gestalt stand und ihr einen kräftigen Fußtritt in die Rippen verpasste.


    Auf der Stelle sprang Bolt zu ihm und riss ihn zurück. „Sind Sie wahnsinnig? Was machen Sie denn da, Donahue?“


    „Es ist eine Puppe“, antwortete Donahue zornig und trat noch einmal zu. „Eine verdammte Schaufensterpuppe! In der Dunkelheit sah sie so echt aus, dass ich geschossen habe, aber er hat uns reingelegt. Der Arsch ist nicht hier.“


    Die Enttäuschung, die diese Feststellung auslöste, war grenzenlos. Sie waren so sicher gewesen, ihn festnehmen zu können.


    Entsprechend frustriert reagierte Jenkins. Schweigend sicherte er seine Waffe, steckte sie ins Holster an seinem Gürtel, ging hinüber zu der am Boden liegenden Schaufensterpuppe und trat so heftig gegen sie, dass es einer lebenden Person mindestens zwei oder drei Rippen gebrochen hätte. Anschließend nahm er über Funk Kontakt zu den Außenstellen auf.


    „An alle Einheiten: Der Fuchs ist nicht in seinem Bau. Ich wiederhole, der Regisseur ist nicht in seiner Wohnung. Straßensperren aufrechterhalten und Kontrollen verschärfen. Callaghan, sind Sie schon im Möbellager? Ist er dort?“


    „Negativ. Watts alias James Smith hat vor drei Wochen gekündigt und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Sein Chef kann sich aber nicht vorstellen, warum die Polizei nach ihm suchen sollte. Laut ihm ist Watts ein schüchterner, zurückhaltender Typ, der kaum Kontakt zu seinen Kollegen hatte. Sie hielten ihn für etwas wunderlich, aber harmlos. Die meisten dachten, er wäre einfach geistig ein wenig zurückgeblieben.“


    Jenkins nickte. „In Ordnung. Dann können Sie sich wieder zurückziehen. Wir machen hier weiter.“


    „Verstanden.“


    Er beendete das Gespräch und kehrte zu Fay und Bolt zurück, die ihre Waffen inzwischen ebenfalls weggesteckt hatten und ihn nun erwartungsvoll ansahen. Rasch erzählte er ihnen, was Callaghan in Erfahrung gebracht hatte.


    „Er schlüpft immer wieder in andere Rollen“, stellte Fay nachdenklich fest. „Der religiöse Fanatiker, der Castingagent, der schüchterne Sonderling … wie es ihm gerade passt. Vielleicht sollte er es wirklich mal beim Film versuchen. Als Schauspieler, meine ich, nicht als durchgeknallter Regisseur.“


    „Möglicherweise hat er das sogar schon mal getan. Und weil er da nicht die Aufmerksamkeit bekommen hat, die er wollte, macht er jetzt sein eigenes Ding.“


    „Was uns aber auch nicht weiterhilft“, warf Bolt ein. „In Kalifornien mangelt es nicht gerade an gescheiterten Möchtegern-Schauspielern.“


    „Stimmt. Das sollte auch wirklich die letzte Spur sein, die wir verfolgen. Sie können Ihre Leute jedenfalls abziehen. Ab hier übernehmen wir wieder.“


    Bolt sah für einen Moment so aus, als wolle er wieder einmal widersprechen, doch offenbar hatte er es inzwischen satt, sich mit Jenkins zu streiten, also nickte er nur knapp und winkte seinen Männern ihm zu folgen.


    Während die FBI-Mannschaft langsam abzog, rief Jenkins die Spurensicherung und den Rest seines Teams an, der an den verschiedenen Außenstellen des Sperrgürtels verteilt war.


    Dann wandte er sich wieder an Fay, die noch immer in der Mitte des Raumes stand und gebannt eine Stirnseite betrachtete. Erst jetzt bemerkte Jenkins, dass diese über und über mit Zeitungsausschnitten bedeckt war.


    „Jetzt wissen wir endgültig, dass Watts unser Mann ist“, sagte Fay leicht bedrückt. „Das ist die Wand, vor der er die meisten seiner Videos aufgenommen hat. Seine Sammlung berühmter Morde und Mörder. Und sieh dir das an.“ Sie trat näher an die linke Seite der Wand und deutete auf mehrere dunkle Flecken, die den Fußboden und einige Artikel bedeckten. „Das ist Blut. Hier hat er das arme Mädchen umgebracht.“


    Jenkins schüttelte frustriert den Kopf und wandte seinen Blick von der Stelle ab, an der Celeste Kirschenbaum gestorben war. „Sehen wir uns weiter um. Vielleicht finden wir etwas, das uns Auskunft über seinen momentanen Aufenthaltsort gibt.“


    „Okay.“


    Sie verließen das Wohnzimmer und betraten den Raum, der wohl als Schlafzimmer diente. Er war in ebenso schlechtem Zustand wie der Wohnraum. Nachdem sie sich Handschuhe übergezogen hatten, begannen sie, ihn näher zu untersuchen.


    „Gott, was für ein Loch“, meinte Fay, während sie mit spitzen Fingern die mottenzerfressene Decke des Bettes anhob und die stockfleckige Matratze betrachtete. „Wenn er nicht so ein Monster wäre, könnte er einem direkt leidtun, weil er in so einer furchtbaren Wohnung lebt.“


    „Heb dir dein Mitleid lieber für diejenigen in diesem Viertel auf, die keine vier Morde auf dem Kerbholz haben.“


    „Du meinst, ich darf die bedauern, die drei Morde begangen haben?“


    Jenkins lachte. „Genau das meine ich.“


    Fay ließ die Decke wieder fallen und ging zu Jenkins hinüber, der den Kleiderschrank genauer unter die Lupe nahm.


    „Also, im Bett ist nichts“, sagte sie. „Zumindest nichts, was man mit bloßem Auge erkennen könnte. Und was diese ganzen Flecken sind, will ich gar nicht so genau wissen.“


    „Das werden uns die Laborratten sagen können. Aber ich glaube ohnehin nicht, dass uns das irgendwie helfen wird. Wir werden sicher überall seine DNA finden, aber wir wissen schon, wer er ist, also können wir es höchstens für einen DNA-Abgleich brauchen, falls wir doch noch was an einem der Tatorte finden, vorzugsweise in dem Tunnel, der zu Hunter Cannings Haus führt.“


    „Seid ihr da immer noch nicht fertig?“


    „Vor Ort schon. Aber dieser Gang war nicht gerade sauber. Bis zu einem bestimmten Punkt war er offenbar ein beliebter Unterschlupf für Obdachlose. Von denen wir natürlich keinen als möglichen Zeugen aufspüren konnten.“


    „Aber hätte nicht auch einer von ihnen den Durchgang zu Cannings Haus finden können?“


    „Offenbar nicht. Meinen Leuten vor Ort zufolge muss der Gang bis vor kurzem halb verschüttet gewesen sein. Watts scheint ihn extra freigeschaufelt zu haben und hat dabei womöglich einen Weg gefunden, die anderen Besucher aus dem Tunnel fernzuhalten. Trotzdem haben wir geschätzte hundert Millionen Fasern, Haare, Aschereste und sonstige Fundstücke aufgesammelt – und die müssen erst mal ausgewertet werden. Das kann noch einige Tage dauern.“


    „Umso wichtiger, dass wir hier schnell fündig werden. Hast du schon irgendwas entdeckt?“


    „Nur Klamotten. Haufenweise. Vermutlich für seine ganzen Verkleidungen. Wenn man diese Masse sieht, könnte er auch ne Frau sein.“


    „Das ist ein altes Vorurteil.“


    „Wenn ich jetzt deinen Kleiderschrank aufmachen würde, würde ich darin also keine halbe Boutique finden?“


    „Nein. Weil ich weder das Geld noch die Zeit habe, stundenlang shoppen zu gehen.“


    „Nun, Watts hat offenbar beides. Obwohl das Zeug eher nach Secondhand aussieht. So teuer war es dann wohl doch nicht. Als Lagerarbeiter verdient man schließlich nicht besonders viel.“


    Er schloss die Türen des Schrankes wieder und begann, die Schübe der kleinen Kommode aufzuziehen, die neben dem dreckverkrusteten Fenster stand.


    „Na, das sieht doch schon besser aus“, sagte er und betrachtete drei unscheinbare bräunliche Blöcke, die aussahen wie Lehm oder Knete.


    „Was ist das?“, fragte Fay, die neben ihm stand und nicht verstand, was an diesen Klötzen so besonderes sein sollte.


    „Das ist Plastiksprengstoff. C4, um genau zu sein.“


    „Oh mein Gott.“ Erschrocken trat Fay einige Schritte zurück und wartete darauf, dass Jenkins ihr folgte.


    „Keine Angst“, sagte dieser jedoch gelassen und nahm eines der Päckchen in die Hand. „Solange das Zeug keinen Zünder hat, könntest du damit Football spielen, ohne dass was passiert.“


    Nicht vollkommen überzeugt, kehrte Fay vorsichtig zu ihm zurück und betrachtete den unscheinbaren Gegenstand in seiner Hand. „Ist das das Zeug, mit dem Treamains Wagen in die Luft gejagt wurde?“


    Jenkins nickte. „Das spricht nicht unbedingt für seine Sprengstoffkenntnisse. Ich habe mir von meinen Experten sagen lassen, dass es relativ leicht ist, mit C4 eine Bombe zu bauen. Und dank des Internets ist es auch nicht schwer, an eine Bauanleitung für so etwas zu kommen.“


    „Er ist also kein Profi?“


    „Nein. Das hat man auch an seinem Autosprengsatz gemerkt. Er hat einige Kabel falsch zusammengeschlossen, deshalb ist nur ein Teil des C4 losgegangen. Ansonsten hätte es wohl den halben Parkplatz zerlegt.“


    „Und Cat hätte mehr als einen verstauchten Arm davongetragen“, fügte Fay hinzu, die blass geworden war.


    „Ganz bestimmt“, bestätigte Jenkins ernst und legte das Päckchen zurück. „Sie hatte unglaubliches Glück. Und wir wohl auch. Ich glaube, er ist ziemlich überstürzt aufgebrochen und hatte keine Zeit für größere Überraschungen als die Schaufensterpuppe. Sonst hätte er sicher ein kleines Begrüßungsfeuerwerk für uns gehabt.“ Er ließ den Blick durch den fast leeren Raum gleiten. „Wenn ich nur wüsste, wo er jetzt ist.“


    „Meinst du, er war hier, als ihr mit ihm gechattet habt?“


    „Keine Ahnung. Ich habe bis jetzt keinen Computer entdeckt, also hat er wohl einen Laptop. Mit dem könnte er überall sein. Vielleicht hat er sogar von einem Internetcafé aus geschrieben.“


    „Ja, vielleicht.“ Fay blickte auf die Uhr und dann zu ihrem Freund. „Lass uns nach draußen gehen. Die Spurensicherung ist sicher gleich da. Wir finden hier wohl erst mal nichts, was uns weiterhelfen kann.“


    „Ich fürchte, du hast recht. Also müssen wir doch die Großoffensive starten.“


    „Es sieht so aus.“


    Sie verließen das Schlafzimmer und waren schon fast draußen auf dem Hausflur, als Fay einen Blick durch die offene Tür in das schwach erleuchtete Badezimmer warf und erschrocken aufschrie.


    „Was ist?“


    „Oh mein Gott, tut mir leid. Ich habe mich geirrt. Aber sieh dir das an.“


    Jenkins folgte ihrem Blick und stieß einen überraschten Pfiff aus. „Wow, sein Schminkzimmer.“


    Das Badezimmer war winzig. Die ehemals weißen Fliesen an den Wänden waren schmutziggrau und teilweise gesprungen. Über dem Waschbecken hing ein halb blinder Spiegel, dem eine Ecke fehlte, die kahle Glühbirne an der Decke flackerte hin und wieder, und aus dem kalkbesetzten Wasserhahn der Badewanne tropfte es unentwegt.


    Was Fay jedoch so erschreckt hatte, waren die zwei Dutzend gesichtsloser Puppenköpfe, die in mehreren Reihen die an jedem freien Stück Wand hängenden Regale füllten. Jeder von ihnen trug eine anders farbige und frisierte Perücke, und in dem schummrigen Licht des Bades hatten sie auf den ersten Blick gewirkt wie die abgeschlagenen Häupter besiegter Feinde.


    „Ich komme mir vor wie im Horrorkabinett eines Clowns“, sagte Fay und blickte sich schaudernd um. „Mit diesen Verkleidungen hat er sich an seine Opfer herangeschlichen. Vielleicht ist er uns sogar schon mal über den Weg gelaufen, ohne dass wir wussten, was für ein furchtbarer Mensch er ist.“


    „Es wird sogar noch besser“, meinte Jenkins, der einen kleinen Eckschrank geöffnet und ihr nur mit halbem Ohr zugehört hatte. „Das ist ein halber Theaterfundus hier.“ Kopfschüttelnd betrachtete er unzählige Dosen mit Schminke, Schalen mit farbigen Kontaktlinsen, falsche Schnurrbärte und Augenbrauen und weitere Verkleidungsutensilien. „Er könnte wirklich jedes Aussehen annehmen, das er möchte: alt, jung, schwarz, weiß. Alles ist möglich.“


    „Aber jetzt kommt er nicht mehr an seine Sachen ran, also wird ihn das sehr einschränken. Es fehlt nur eine Perücke, und natürlich wissen wir nicht, welche das ist, und er kann sich auch Nachschub besorgen, aber so schnell geht das sicher nicht – ich wette, das Zeug hier wurde über Jahre zusammengetragen –, also kann er sein Aussehen nicht mehr so oft und so stark verändern wie vorher.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“


    „Sag’s nicht meinem Vater, aber nach allem, was in der letzten Zeit passiert ist, fällt es mir schwer, noch an einen gütigen Gott zu glauben. Würde Er so etwas zulassen?“


    Jenkins zuckte ratlos die Schultern. „Mit solchen Fragen bist du bei mir wirklich an der falschen Adresse. Ich habe noch nie daran geglaubt, dass da oben irgendein höheres Wesen ist, das alles hier auf Erden lenkt und beurteilt, und mein Job hat mir die letzten Illusionen genommen. Dafür habe ich zu viele sinnlose Grausamkeiten gesehen.“


    Fay nickte traurig. „Watts ist wie ein böser Geist. Er nimmt uns unseren Glauben und saugt sämtliches Glück aus unserem Leben.“


    „Also, ich würde nicht sagen, dass er sämtliches Glück raussaugt. Willst du behaupten, dass es in letzter Zeit gar nichts gab, worüber du dich freuen konntest?“


    Erschrocken sah sie ihn an und fürchtete für einen Moment, dass er irgendwie von ihrer Nacht mit Jon erfahren hatte, doch er interpretierte ihren Gesichtsausdruck glücklicherweise als Verwirrung und fuhr erklärend fort: „Du warst endlich mal wieder bei deiner Familie, du hast O’Dohbi gefunden, du bist irgendwie mit deinen Lügen davongekommen … Ich finde, du hattest eine Menge Glück.“


    Fay lächelte erleichtert. „Ja, da hast du wohl recht. Und was hat dich in letzter Zeit glücklich gemacht?“


    Ein schelmisches Grinsen zog über sein Gesicht. „Ein Gentleman genießt und schweigt.“


    Fay stöhnte leise. „Ich dachte, du arbeitest Tag und Nacht an diesem Fall. Wie kannst du da noch Zeit dafür haben, ein genießender Gentleman zu sein?“


    „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.“


    „Und wer ...?“


    Sie wurden vom Poltern der eintreffenden Spurensicherung unterbrochen und traten rasch aus dem Bad heraus, um sie in Empfang zu nehmen.


    „Wir müssen ihn so schnell wie möglich fassen“, sagte Jenkins, als er Fay verabschiedete, die ins Revier zurückfahren wollte, um Chief Hughes Bericht zu erstatten und Narash mit der Einleitung der angekündigten Großoffensive zu beauftragen. „Er wird herausfinden, dass wir wissen, wer er ist. Und wenn wir an unserer öffentlichen Fahndung dann immer noch nichts ändern, wird er schäumen vor Wut. Glaub mir, wenn wir ihn nicht stoppen, wird bald wieder etwas passieren.“
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    Kapitel 62


    Es ist nichts passiert. Überhaupt nichts. Seit zwei Wochen herrscht von Seiten des Regisseurs absolute Funkstille – was fast noch schlimmer ist, als hätte er erneut zugeschlagen.


    Unserer schnelllebigen Zeit entsprechend haben sich die Gespräche der Stadt längst anderen Themen zugewandt. Die Toten wurden beigesetzt, es gab keine weiteren Einbrüche oder Morde, und aktuellere Dinge haben die alten Ängste verdrängt.


    Nur bei uns Eingeweihten steigt mit jedem Tag, der ereignislos verstreicht, die Angst vor einem neuerlichen Anschlag. Für uns steht fest, dass Watts nicht aufgeben wird. Wir haben ihm seine Parade verhagelt, und das wird er nicht auf sich sitzen lassen. Alles, was er für seinen Weg in die ewigen Hallen des dunklen Ruhmes geplant hat, ist schiefgegangen: Die Polizei hat verhindert, dass seine Horrorvideos öffentlich gezeigt wurden; ich streiche den „Ruhm“ für seine Taten ein; seine Identität wurde enthüllt, seine Wohnung polizeilich versiegelt und sein treuester Anhänger verhaftet. Außerdem wurde sein Blog gesperrt, so dass er nicht einmal mehr Kontakt zum Rest seiner Fangemeinde aufnehmen kann.


    Alles in allem wurde er so gut wie möglich von seinem erhofften Riesenpublikum isoliert, und wenn ich ihn richtig einschätze, sitzt er gerade außer sich vor Wut in seinem Versteck und brütet über grausamen Racheplänen.


    Selbstverständlich waren Jenkins und seine Leute in den vergangenen zwei Wochen nicht untätig. Ganz im Gegenteil.


    Die vordringlichste Maßnahme nach der gescheiterten Erstürmung von Evan Watts’ Wohnung war es, Mr. Treamain und Linda Pierce in Sicherheit zu bringen. Laut Cat, die jetzt unter dem neuen Aufnahmeleiter arbeitet, hat Treamain offiziell dringende Familienangelegenheiten in New York zu erledigen, und Linda möchte eine hartnäckige Erkältung am Strand von Miami auskurieren. Dass bei den beiden in der letzten Zeit irgendetwas nicht gestimmt hat, war für all ihre Kollegen ersichtlich, und so wundert sich jetzt niemand, dass sie sich frei genommen haben. Sollte sie allerdings jemand besuchen wollen, so wird er sie nicht finden, denn in Wirklichkeit befinden sie sich in einem Zeugenschutzprogramm und nicht einmal ich weiß, wo sie momentan sind.


    Ebenfalls unter Polizeischutz stehen Hunter Canning und Brent Heaton. Canning, der die Leichen von Precious de Beauville und Spike Guavez gefunden hat, hat zwar nichts gesehen, aber Watts könnte auf die Idee kommen, dass er in den Wochen vor dem Mord doch etwas mitbekommen hat und ihn deshalb ausschalten wollen. Außerdem wurden seinetwegen einige Drogendealer der Gegend festgenommen, was ihm auch aus diesem Milieu einige Feinde geschaffen hat. Aus diesen Gründen und weil er selbst es so wollte, wurde Canning in eine Entzugsklinik in Colorado gebracht, wo Delegierte der lokalen Polizeibehörde rund um die Uhr für seine Sicherheit sorgen.


    Am gefährdetsten ist jedoch Brent Heaton, auch wenn er das nicht wahrhaben will. Fays Berichten zufolge ist er noch immer stinkwütend auf die Polizei, weil sie ihn so reingelegt und sein Idol aufgespürt haben, und er ist alles andere als einverstanden damit, weiterhin in Untersuchungshaft zu bleiben, die sich jetzt zu Schutzhaft entwickelt hat. Doch seine Eltern haben ihr Okay gegeben, denn inzwischen ist ihnen klar geworden, dass ihr Sohn ein echtes Problem hat, und sie haben berechtigterweise Angst, dass der Regisseur sich an ihm rächen will, denn natürlich muss dieser glauben, dass er von seinem treuesten Ergebenen verraten wurde.


    Zu meinem großen Glück hat sich die Berichterstattung in den Medien, bevor sie vor etwa drei oder vier Tagen abgeflacht ist, radikal geändert. Endlich haben die Reporter eingesehen, dass O’Dohbi keinen Grund hätte, zwei unschuldige Jugendliche umzubringen, und begonnen, nach einer alternativen Erklärung für die Morde an den beiden und Colonel Winesteen zu suchen. Dass Fay am ersten Tatort gesehen wurde, wird nun als Zufall deklariert, und die Polizei unterstützt die Theorie des Promimörders mit der Veröffentlichung eines aktuellen Fotos von Evan Watts und dem Versprechen, dass jeder Hinweis, der zur Ergreifung des Täters führt, mit 100.000 Dollar belohnt wird. Natürlich ist es unwahrscheinlich, dass er noch so aussieht wie auf dem Foto. Er ist ein Meister der Verwandlung, und wie Fay und Jenkins festgestellt haben, wurden einige seiner Verkleidungsutensilien aus der Wohnung entfernt, was ihn praktisch unsichtbar machen kann. Trotzdem hält sich die Polizei somit wenigstens für den Moment zu dringende Forderungen von Seiten der Politik und Öffentlichkeit vom Leibe.


    Die gute Nachricht ist, dass sowohl in dem Tunnel, der zu Hunter Cannings Haus führt, als auch in dem Liebesnest von Precious und Spike Spuren gefunden wurden, die eindeutig mit DNA aus Watts’ Wohnung übereinstimmen. Sollte also irgendwann ein Verdächtiger in diesem Fall festgenommen werden, wird er seine Verbindung zu diesem Tatort und damit dem Mord nur schwer widerlegen können.


    Des Weiteren hat das Ziel, möglichst viele Beweise für Watts’ Schuld zusammenzutragen, den Druck auf Sergeant Milani erhöht, O’Dohbi zu finden, damit dieser den Mörder von Colonel Winesteen als Watts identifizieren kann. Leider ist Jonathan McCray, wie Fay Milani entnervt berichtet hat, noch immer auf unbestimmte Zeit im Osten des Landes beschäftigt und nicht bereit, wegen einer so unwichtigen Sache wie dem Abgleich des Standbildes von O’Dohbi mit dem unbekannten Besucher an seinem Tor, nach Langton Beach zurückzukehren. Aus diesem Grund hat er mir das Fahndungsbild endlich per E-Mail zugeschickt, und ich habe ihm felsenfest versichert, dass ich den Mann im Kapuzenpulli noch nie im Leben gesehen habe und er nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Jugendlichen hat, den ich angeblich vor dem Einbruch bei mir gesehen habe. Außerdem habe ich geschrieben, dass ich davon überzeugt sei, O’Dohbi sei längst außer Landes und Milani solle aufhören, seine Zeit mit der Suche nach ihm zu verschwenden und sich lieber um aktuelle Fälle kümmern. Ich glaube, das tut er inzwischen auch.


    Doch egal, wie viele Fortschritte und Rückschläge es im Fall „Regisseur“ auch gibt, auf die eine oder andere Art scheint er jede freie Minute meines Lebens zu bestimmen. Das einzig andere Thema, das ebenfalls eine große Rolle spielt, sind Fay und ich.


    Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein „Fay und ich“ gibt. Zwar haben wir seit unserer ersten gemeinsamen Nacht und einer etwas unsicheren Begegnung am nächsten Abend, in der wir beide nicht recht wussten, wie wir uns verhalten sollten, keine einzige Nacht getrennt verbracht, aber unsere Zukunft liegt weiterhin im Dunklen. Ich weiß, dass Fay mich niemals verraten würde. Sie hat sogar vorgeschlagen, mich ins Ausland abhauen zu lassen, bis sich die Lage in einigen Monaten beruhigt hat, doch ich habe abgelehnt. Angeblich, weil ich mich nicht vor meiner Verantwortung drücken will, aber in Wirklichkeit ertrage ich den Gedanken nicht, von ihr getrennt zu sein. Das kann ich ihr natürlich nicht sagen. Zum einen, weil sie mich schon jetzt verletzlicher gemacht hat, als es mir lieb ist, und zum anderen, weil ich merke, wie sehr ihr die ganze Sache an die Nieren geht. In den letzten Tagen war sie ungewöhnlich fahrig und oft geistesabwesend. Ein Geständnis meinerseits würde ihr nur noch mehr Sorgen machen, und das möchte ich nicht. Wenn ich sie frage, was los sei, behauptet sie zwar, alles wäre in Ordnung, aber ich kann sehen, wie der Stress und die Unsicherheit sie langsam auffressen, und deshalb möchte ich ihr einfach nur als Freund zur Seite stehen, so wie sie auch mir immer beigestanden hat. Wenn ich dafür meine eigenen Gefühle zurückstellen muss, dann nehme ich das gern in Kauf.


    Diesem guten Vorsatz folgend habe ich beschlossen, ihr heute einen entspannenden Abend zu bereiten, an dem sie einmal nicht über die furchtbaren Geschehnisse außerhalb dieser Wohnung nachdenken muss, sondern sich einfach verwöhnen lassen soll.


    Leider lässt Fay mich tagsüber nicht mehr raus, was auch meinen letzten sozialen Kontakt, nämlich die Besuche bei Elsie Pratt, beendet hat, aber natürlich weiß ich, dass es momentan viel zu gefährlich für mich wäre, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Zwar gibt es keinen offiziellen Fahndungsaufruf nach mir, aber Fays Nachbarn könnten sich fragen, wer dieser geheimnisvolle, mit Sonnenbrille und Basecap getarnte Mann ist, der ständig in ihre Wohnung rein- und rausschleicht. Außerdem war ich vor meiner Zeit als Ron O’Dohbi doch hin und wieder in einer der Klatschzeitungen der Stadt abgebildet, so dass mich möglicherweise doch jemand erkennen könnte. Und da ich offiziell nicht in Langton Beach bin, ist es wohl besser, wenn jeder glaubt, Fays Wohnung wäre leer.


    Diese eingeschränkte Bewegungsfreiheit ist auch der Grund dafür, dass ich Cat gestern gebeten habe, mir die Zutaten für Fays Lieblingsessen sowie einen guten Wein zu besorgen, die sie mir heute Morgen vorbeigebracht hat, nachdem Fay weg war. Ich weiß nicht, ob sie ahnt, dass zwischen uns etwas läuft – gesagt hat sie jedenfalls noch nichts. Vielleicht glaubt sie, dass ich Fay einfach nur dankbar bin und ihr mit dem Essen eine kleine Freude machen will. Wie dem auch sei, ich habe gerade mit den ersten Vorbereitungen für das Essen begonnen, als es an der Tür plötzlich Sturm klingelt. Erschrocken lasse ich alles stehen und liegen und schleiche zur Tür, um durch den Spion zu sehen und nicht gehört zu werden, falls ein Pfadfinder oder ein Zeuge Jehovas davor steht.


    Glücklicherweise ist es weder das eine noch das andere, sondern Cat, von der ich eigentlich dachte, dass sie noch im Sender sei. Bevor sie noch einmal klingeln und das ganze Haus aufmerksam machen kann, öffne ich rasch die Tür, und sie stürmt herein.


    „Gott sei Dank bist du da!“


    „Wo sollte ich denn sonst sein? Ich bin wie ein Vampir und darf nur nachts raus.“


    „Und das vielleicht auch nicht mehr lange. Hast du schon die Nachrichten gesehen?“


    „Nein. Ich wollte mal wieder ein gutes Buch ...“


    „Sie sind überall!“


    „Wer?“


    „Die Videos des Regisseurs!“ Sie lässt sich auf der Couch nieder und schaltet den Fernseher ein. „Er hat die komplette Stadt damit überschwemmt. Jede Zeitung, jeder Fernsehsender, jede Radiostation – alle berichten darüber. Es muss heute Nacht passiert sein, und niemand hat es für nötig gehalten, die Polizei zu informieren. Mein neuer Chef wollte auch nichts davon hören, aber ich habe natürlich trotzdem im Revier angerufen. Da war es allerdings schon zu spät. Alle wollen nur ihre Sensationsmeldung. Ich konnte jetzt erst weg und bin sofort hergefahren.“


    Es fällt mir schwer, ihren Worten zu folgen. Fassungslos starre ich auf den Bildschirm und lasse mich langsam neben ihr auf die Polster sinken. Mir ist mit einem Mal speiübel und ein wenig schwindlig. All unsere Bemühungen der letzten Wochen waren umsonst. Jetzt holt er sich doch noch seinen Ruhm, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.


    Auf dem Sender, den Cat eingeschaltet hat, wird offenbar ununterbrochen über diese spektakuläre Wendung der Mordfälle berichtet. Gerade ist das Polizeipräsidium zu sehen, vor dem eine wütende Menschenmenge sowie unzählige Reporter und Journalisten stehen.


    „Wie kann man nur so sensationsgeil sein?“, frage ich und versuche das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. „Ist ihnen nicht klar, was sie anrichten, wenn sie diese Filme zeigen?“


    „Bis jetzt haben sie nur Auszüge gezeigt, die Morde selbst zum Glück nicht. Die Polizei war in der Hinsicht absolut kompromisslos. Sie haben sämtliche Sender und Redaktionen abgeklappert und ihnen mit strafrechtlichen Konsequenzen gedroht, sollten sie diese Szenen zeigen. Bei uns waren sie auch. Aber gegen die Bilder der Leichen, die Schrift an der Wand oder die Reden des Regisseurs können sie nichts machen. Das fällt unter Pressefreiheit.“


    „Damit hat Watts also sein Ziel erreicht: Jeder kennt nun den wahren Grund für die Morde.“


    „Nicht ganz. Für die Leute sieht es aus, als handele es sich dabei um religiös motivierte Morde. Dass es sich in Wirklichkeit um eine Fernsehsendung handelt, weiß keiner.“


    „Das macht es auch nicht besser“, seufze ich.


    „Nein, das tut es nicht“, nickt Cat und deutet plötzlich aufgeregt auf den Fernseher. „Hey, sieh mal! Da sind Fay und Finn! Die Armen …“


    Tatsächlich bahnen sich die beiden gerade einen Weg die breite Treppe herab und werden sofort von allen Seiten mit Fragen bestürmt.


    „Kein Kommentar“, presst Jenkins grimmig hervor, während Fay einfach mit versteinerter Miene geradeaus sieht und tut, als wäre die Reportermeute gar nicht da. Obwohl das die Reporter nicht im Geringsten abschreckt und sie am Ende der Treppe auch noch die aufgebrachte Zivilbevölkerung erwartet, schaffen es die beiden irgendwie bis zu Jenkins’ Wagen und auf die Straße. Wohin sie fahren, ist unklar.


    „Soeben haben die Detectives Jenkins und Morgan das Polizeipräsidium mit unbekanntem Ziel verlassen“, erklärt die Reporterin, damit auch der dümmste Zuschauer versteht, was gerade passiert ist. „Detective Jenkins ist leitender Ermittler in den Mordfällen Colonel Winesteen und Precious de Beauville, Detective Morgan ist an der Suche nach Ron O’Dohbi beteiligt, dem noch bis vor kurzem zumindest der Mord an Winesteen zur Last gelegt wurde. Inzwischen ist jedoch klar, dass es sich bei dem Mörder um einen gewissen Evan Watts handelt. Seit wann die Polizei vom wahren Charakter der Morde wusste, ist nicht bekannt. Allerdings ist zu vermuten, dass schon die Verhaftung von Brent Heaton vor zwei Wochen mit den Videos von Evan Watts zusammenhing, der sich selbst die rechte Hand Gottes nennt. Heaton wird von Mitschülern als sehr gläubig beschrieben und steht möglicherweise mit den religiös motivierten Taten von Watts in Verbindung.“


    Cat schaltet den Fernseher aus und schüttelt traurig den Kopf. „Es fliegt alles auf“, sagt sie dann. „Der Polizei wird nichts anderes übrig bleiben, als reinen Tisch zu machen, sonst verliert sie auch noch das letzte bisschen Glaubwürdigkeit. Und Watts bekommt all die Aufmerksamkeit, die er immer wollte. Ich fürchte, jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er wieder jemanden tötet, weil er endlich ein sicheres Publikum hat. Aber an diese Konsequenzen haben die Idioten in den Medien natürlich nicht gedacht.“


    „Gehörst du nicht auch zu den Medien?“


    „Natürlich tue ich das, aber ich habe leider keinen Einfluss auf das, was gesendet wird. Noch nicht. Und wenn es irgendwann so weit ist, werde ich ganz sicher verantwortungsvoller damit umgehen und solch brisante Informationen nicht der Polizei vorenthalten. Menschenleben sind immer wichtiger als große Schlagzeilen.“


    „Nicht in der Welt des Profits. Glaub mir, sobald es um Geld geht, sind Moral und Anstand nur noch zweitrangig.“


    „Das ist aber eine sehr zynische Sicht der Dinge.“


    „Nein, eine realistische Sicht. Jedenfalls in meiner Welt. In der High Society und bei allem, was damit zu tun hat, ist sich jeder selbst der Nächste.“


    Einen Moment lang sieht sie mich irritiert an, dann lacht sie plötzlich auf. „Oh mein Gott, stimmt! Du bist ja reich! Das hatte ich total vergessen.“


    Ich schnaube verbittert. „Ja … Ich wünschte, ich könnte das auch vergessen.“


    „Aber du hast so viel Gutes damit erreicht und kannst noch viel mehr tun. Die Polizei wird Watts bald fassen, und dann brauchst du dich nicht mehr zu verstecken. Natürlich kannst du nicht mehr als Ron O’Dohbi losziehen, aber es gibt genügend andere Wege, um Geld zu sammeln: eine Spendengala, Auktionen, Wohltätigkeitsbälle … Wenn Jonathan McCray von seiner Geschäftsreise zurückkommt, muss ihm klar werden, wie wichtig Wohltätigkeit ist. Und bis dahin bist du eben wie Batman: der Held, den Langton Beach braucht, aber nicht der Held, den es verdient.“


    Jetzt muss ich doch lachen. „War es nicht genau anders herum?“


    „Ich hab keine Ahnung, aber wichtig ist nur, dass du auch als du selbst viel Gutes tun kannst.“


    „Man merkt, dass du und Fay Schwestern seid. Du besitzt denselben unerschöpflichen Optimismus wie sie.“


    „Nun ja, die Welt wäre ziemlich traurig, wenn man sie immer nur negativ sehen würde, oder?“


    „Ja, da hast du wohl recht.“


    Wir werden vom Klappern des Schlüssels im Schloss der Wohnungstür unterbrochen, und Sekundenbruchteile später stehen Fay und Jenkins im Wohnzimmer.


    „Oh, unsere Fernsehstars“, lächelt Cat, verstummt aber, als sie die ernsten Gesichter der beiden sieht.


    Auch meine Besorgnis steigt sprunghaft an, als ich bemerke, wie blass Fay ist. Sie sieht beinahe krank aus, und ihre Augen schimmern gläsern, als würde sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.


    „Alles in Ordnung?“, frage ich beunruhigt, doch statt Fay antwortet Jenkins, und der ist wie immer nicht besonders gut auf mich zu sprechen.


    „Ob alles in Ordnung ist? Natürlich ist nicht alles in Ordnung. Es ist überhaupt nichts in Ordnung! Evan Watts läuft gerade medialen Amok. Seine Videos und Bilder sind überall. Und da fragen Sie allen Ernstes, ob alles in Ordnung ist?“


    „Ich wollte doch nur wissen, ob Fay ...“


    „Mir geht es gut, Jon“, sagt Fay rasch, doch ihre Stimme klingt seltsam hohl, und sie lässt sich rasch in einem Sessel nieder, so als würden ihre Beine sie nicht länger tragen.


    Ich bin nicht im Geringsten beruhigt, sage aber nichts, sondern sehe auffordernd zu Jenkins hinüber, denn schließlich sind die beiden sicher nicht zum Vergnügen hier.


    Tatsächlich kommt er, nachdem er sich ebenfalls gesetzt und Cat mit einem kurzen Kopfnicken begrüßt hat, sofort auf den Grund ihres Kommens zu sprechen.


    „Okay, McCray, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Das Wasser steht uns bis zum Hals. Watts bekommt gerade all die Aufmerksamkeit, die wir von ihm fernhalten wollten. Sein Bild geistert seit Wochen durch die Medien – eine Tatsache, die sich leider nicht vermeiden ließ. Aber jetzt sind seine Horrorvideos ebenfalls im Umlauf, und wir sind es zumindest den Hinterbliebenen der Opfer schuldig, dies zu unterbinden.“


    „Sie wollen mich also doch noch an den Marterpfahl stellen“, erkenne ich, worauf er hinauswill, und Fays Gesichtsfarbe, die inzwischen einem weißen Blatt Papier ähnelt, bestätigt mir, dass ich recht habe.


    „Wir haben gar keine andere Wahl“, sagt Jenkins ernst. „Die Presse kennt kein anderes Thema mehr, und wir müssen so schnell wie möglich zum Gegenangriff ausholen. Wenn Sie sich jetzt stellen, ist das eine Sensation, die zumindest für ein bis zwei Tage eine starke Konkurrenz bilden würde. Mit etwas Glück reicht das, Watts aus seiner Deckung zu locken. Er ist ohnehin wütend auf Sie, und wenn Sie ihm jetzt auch noch seinen schwer erkämpften Platz im Scheinwerferlicht streitig machen, muss er persönlich erscheinen, um im Gespräch zu bleiben.“


    Einen Moment schweigen wir, und ich weiß, dass alle nur auf meine Antwort warten. Eigentlich gibt es nichts zu überlegen. Der Plan meiner Festnahme und der weiteren Vorgehensweise steht seit Wochen fest. Und ich bin wirklich bereit, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diesen Irren hinter Gitter zu bringen. Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist Fay. Ich bin mir sicher, dass sie nur deshalb nicht zusammenbricht, weil Cat und Jenkins da sind, und in dem Zustand, in dem sie in den letzten Tagen war, will ich sie nur ungern allein lassen.


    Doch ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe, also nicke ich. „In Ordnung. Reizen wir den Löwen, bis er endlich in unsere Falle tappt.“

  


  
    Kapitel 63


    Ted war wütend und überglücklich zur selben Zeit. Endlich, endlich, endlich hatten seine Videos – oder zumindest Ausschnitte davon – den Weg in die Nachrichten gefunden. Endlich wussten alle sicher, dass seine brillanten Taten nicht auf das Konto des erbärmlichen O’Dohbis gingen. Endlich wurde er für das verehrt, wofür er so hart gearbeitet hatte.


    Das heißt, er wäre dafür verehrt worden, wenn Evan nicht alles vermasselt hätte! Ted hatte immer gewusst, dass Evan zu nichts nutze war, aber dass er sogar zu dumm war, eine Tasche zu verschicken, damit hatte er nicht gerechnet.


    Vor etwa zwei Wochen hatte die Polizei stolz verkündet, dass der Mörder mit Hilfe eines Fingerabdrucks auf einem neu aufgetauchten Beweisstück identifiziert worden war. Für Ted stand sofort fest, dass es sich bei diesem Beweisstück um die Tasche von Celeste Kirschenbaum handeln musste, und dass Evan, dieser Idiot, keine Handschuhe getragen hatte, als er sie an die Zeitungsredaktion geschickt hatte. Da der Tod von Celeste nie mit den Morden an Colonel Winesteen und dem Beauville-Flittchen mit ihrem Latinlover in Verbindung gebracht worden war, war es Teds Plan gewesen, die Polizei zu umgehen und die Redakteure bei der LB Tribune neugierig zu machen, so dass sie seine Geschichte abdrucken und Detective Jenkins endlich als Lügner entlarven würden.


    Doch offenbar hatte er die Verantwortlichen unterschätzt und stattdessen einen Stein ins Rollen gebracht, den er nun nicht mehr aufhalten konnte.


    Er hätte schon in dem Moment ahnen sollen, dass etwas schieflief, als ihn die Polizei glauben machen wollte, sein Chatpartner sei der überaus hilfreiche Brent Heaton. Zwar hatte er seinen Fehler noch rechtzeitig bemerkt und war zusammen mit Evan aus dessen Wohnung geflohen, für den Fall, dass die Polizei dort auftauchen würde – was dann auch überraschend schnell geschehen war –, doch selbst da hatte er nicht glauben können, dass seine Pläne ernsthaft in Gefahr waren.


    Als dann jedoch das Fahndungsbild von Evan in den Medien aufgetaucht war, war Ted nervös geworden und hatte Evan aufs Strengste verboten, sein neues Versteck auch nur für eine Minute zu verlassen.


    Es war nicht so, dass er Angst hatte, Evan könne erkannt und verhaftet werden. Es gab wohl kaum etwas, das ihn weniger interessierte als das Schicksal dieses Wurms. Doch er war sich sicher, dass Evan schon nach wenigen Minuten im Verhör einknicken und ihn verraten würde, und das konnte er nicht zulassen.


    Um ehrlich zu sein, genoss er es sogar, Evan an der kurzen Leine zu halten. Schließlich war dieser inzwischen an die Stelle von O’Dohbi getreten, und Ted stand wieder einmal im Schatten eines Mannes, der nicht den geringsten Anteil an seinen glorreichen Taten hatte. In gewisser Weise war es nun sogar noch schlimmer als vorher, denn O’Dohbi war wenn schon kein würdiger, so doch wenigstens ein akzeptabler Gegner gewesen; Evan dagegen war ein Nichts. Er war es nicht wert, dass irgendjemand von ihm sprach, geschweige denn, dass eine ganze Stadt vor ihm zitterte.


    An diesem Vormittag stand Ted wie auch schon am Tag zuvor inmitten einer aufgebrachten Menschenmenge vor dem Polizeipräsidium und genoss die Wut der Massen. Die Aufregung, die seit der Veröffentlichung seiner Videos am Vortag die gesamte Stadt erfasst hatte, gab ihm die Gewissheit, dass er mit seinen Filmen genau den Nerv der Zeit getroffen hatte.


    Das Volk lehnte sich gegen die Polizei auf. Die Menschen beschwerten sich, dass sie nicht eher den wahren Grund der Morde erfahren hatten, dass man diese Meisterwerke der Filmkunst wochenlang vor ihnen geheim gehalten hatte.


    Teds persönlicher Höhepunkt war bisher eine Situation am vergangenen Abend gewesen, als Detective Jenkins und seine Kollegin mit den kupferroten Haaren beim Verlassen des Gebäudes von den Reportern und Zivilisten beinahe zerrissen worden und dann auf dem Weg zu ihrem Auto nur wenige Zentimeter entfernt an ihm vorbeigegangen waren.


    Natürlich hatten sie ihn nicht erkannt. Aus Angst, dass Evan in seiner Dummheit vielleicht irgendwo in seiner Wohnung ein Foto von Ted aufbewahrt hatte, hatte sich Ted mit den wenigen Verkleidungsutensilien, die er bei seinem überstürzten Aufbruch hatte retten können, maskiert und war jetzt nur eines von vielen nichtssagenden Gesichtern in der Gruppe aus Demonstranten.


    Trotzdem war er für einen Sekundenbruchteil versucht gewesen, seine Hand nach dem Detective auszustrecken und ihm lachend ins Gesicht zu schreien, wie dumm er doch war, nicht zu erkennen, dass der brillante Regisseur direkt vor ihm stand.


    Das Gefühl, das ihn in diesen Sekunden erfüllt hatte, war nur vergleichbar mit den Gefühlen während eines Mordes. Die grenzenlose Macht, das Wissen, dass er allein darüber entschied, wie es weiterging, die Glückshormone, die in solchen Augenblicken sein Gehirn überfluteten, belohnten ihn für sämtliche Mühen.


    Selbstverständlich hatte er seine Hand nicht ausgestreckt. Er würde den Detectives schon früh genug gegenüberstehen und sie für ihre Taten büßen lassen – wenn er auch noch nicht genau wusste, wie. Da für ihn feststand, dass diese beiden die Hauptverantwortlichen für die Verleumdung seiner Taten waren, hatte er sie in den letzten Wochen genauestens beobachtet, um ihre Tagesabläufe und Schwächen zu erkunden. Sein oberstes Ziel war noch immer O’Dohbi, doch solange er an diesen nicht herankam, waren Jenkins und Morgan ein guter Anfang.


    Ein plötzlicher Anstieg der Lautstärke um ihn herum ließ ihn wieder aus seinen Überlegungen auftauchen. Eine seltsame Unruhe hatte die Menge ergriffen, ohne dass er einen Grund dafür ausmachen konnte.


    „Was ist denn los?“, fragte er daher eine zierliche Frau mit braunen Haaren, die neben ihm stand und ein Schild mit der Aufschrift Wir verdienen die Wahrheit in die Höhe hielt.


    „Ich weiß nicht genau“, antwortete sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sehen zu können, was sich vorn bei den Reportern abspielte. „Angeblich gibt es gleich eine offizielle Stellungnahme der Polizei.“


    „Das wird auch Zeit. Eine Riesenschweinerei, was hier veranstaltet wurde.“


    „Da haben Sie allerdings recht“, schluckte sie sofort den Köder. „Die Polizei hat uns wochenlang belogen. Dabei haben wir doch ein Recht darauf, von diesen Videos zu erfahren.“


    „Ganz meine Meinung.“


    „Und während wir alle O’Dohbi verdächtigt haben, wurden unschuldige Menschen getötet.“


    Ted verkrampfte sich innerlich. Diese Gerechtigkeitsfanatikerin war also nicht wegen der Brillanz seiner Filme hier, sondern weil sie ihn verurteilte. Ihr mangelndes Verständnis für Kunst ließ sie das Genie des Regisseurs nicht erkennen, und offenbar war sie auch nicht religiös genug, um die Sache mit den Sieben Sünden zu verstehen.


    Nicht, dass Ted an diesen Blödsinn mit Gottes Zorn und der Vergeltung bibelwidrigen Verhaltens glaubte. Doch als er in seinem Blog den strenggläubigen Brent kennengelernt hatte, hatte er schnell erkannt, dass dieser mit seiner Einstellung nicht allein dastand, und dass ein solches Tötungsmotiv viel Aufmerksamkeit und Anerkennung erhalten würde. So viel zur aufgeklärten Moderne des 21. Jahrhunderts …


    Im Wissen um die morbide Begeisterung vieler Amerikaner für Mord und Totschlag hatte Ted seine Serie konzipiert, und sie war auch der Grund dafür, dass er in den letzten Wochen keine weiteren Menschen getötet hatte, obwohl noch einige Opfer auf seiner „To kill“-Liste standen. Er wollte sichergehen, dass seine Filme die ihnen gebührende Aufmerksamkeit bekamen, bevor er wertvolle Ideen verschwendete, die dann niemand zu sehen bekam – nicht einmal seine Fans, da die Polizei die Dreistigkeit besessen hatte, seinen Blog zu sperren.


    „Nun, ich weiß nicht, ob sie so unschuldig waren“, sagte er jetzt zu der kleinen Brünetten. „Sollten Sünden nicht bestraft werden?“


    Die Frau sah ihn einen Moment lang verwirrt an, doch zum Glück öffnete sich in diesem Augenblick die Flügeltür des Präsidiums, so dass sie vergaß, zu antworten.


    Zwei Beamte trugen ein kleines Podium an den oberen Rand der Treppe, und ein Techniker befestigte rasch ein Mikrofon. Dann erschienen die Detectives Jenkins und Morgan, und sofort wurde es wieder lauter. Doch zur Überraschung aller schwiegen sie und stellten sich einfach mit ernsten Gesichtern an die Seite.


    Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Die Detectives ignorierten sämtliche Anwesende, und erst als der Lärm in einen Aufstand umzuschlagen drohte, öffnete sich die Tür erneut. Ein etwa dreißigjähriger Mann mit zurückgegeltem, dunklem Haar und einem teuer wirkenden Anzug trat ans Pult.


    Ted erkannte ihn sofort. Er hatte ihn gesehen, während er Detective Morgan beschattet hatte. Doch was machte er hier?


    Wieder legte sich angespannte Stille über die Menge. Einige Reporter schienen leise zu diskutieren, was das Ganze zu bedeuten hatte. Dann begann der junge Mann zu sprechen.


    „Guten Tag“, sagte er, ohne auf die Verwirrung um ihn herum zu achten. „Mein Name ist Jonathan McCray.“


    Ein Raunen ging durch die Menge, und die Frau neben Ted stieß einen erstaunten Schrei aus. „Das ist Jonathan McCray? Das ist doch dieser Multimillionär. Ich hatte keine Ahnung, dass er so gut aussieht.“


    Ted verdrehte die Augen und sah dann wieder nach vorn. Was wollte der Mann hier? Hatte er vielleicht vor, eine Prämie auf Teds Kopf auszusetzen? Das würde alles natürlich noch viel prickelnder machen.


    „Die meisten von Ihnen haben sicher schon eine Menge von mir gehört“, fuhr McCray fort. „Und ein Großteil davon war vermutlich nicht sehr positiv. Doch ich finde, es wird Zeit, dass Sie die Wahrheit erfahren.“ Er hatte nun die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden. „Aufgewachsen bin ich in Washington, D. C., in ärmsten Verhältnissen. Als ich zehn war, waren wir dann reich – und ich hatte alles verloren, was mir wichtig war: Meine gewohnte Umgebung, meine Freunde und meine Mutter, die an einem Hirntumor gestorben war. Als Kind musste ich unglaublich viel Elend mit ansehen, und auf dem Weg zum Erwachsenen wurde ich mit einer sozialen Ungleichheit konfrontiert, die für mich unbegreiflich war und noch immer ist. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, gegen diese Ungerechtigkeit anzukämpfen.“ Er machte eine kurze Pause und blickte direkt in die auf ihn gerichteten Kameras. „Meine Damen und Herren. Mein Name ist Jonathan McCray – und ich bin Ron O’Dohbi.“


    In den zwei Sekunden, die diesem Geständnis folgten, hätte man eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Dann folgte ein so ohrenbetäubender Lärm, als würde direkt neben Ted ein Düsenjet starten. Sämtliche Reporter und Bürger stürzten nach vorn, schrien, fragten, diskutierten. Doch McCray war bereits von den beiden Detectives ins Gebäude zurückgebracht worden, und eine Reihe von Polizisten versuchte, die Menge in Schach zu halten.


    Während um ihn herum das Chaos losbrach, stand Ted vollkommen ruhig da und dachte nach. Zu seiner eigenen Überraschung war er nicht so wütend, wie er es erwartet hatte, sollte er irgendwann herausfinden, wer sich hinter O’Dohbi verbarg. Er hasste ihn noch immer, vielleicht sogar noch mehr, weil er sich schon wieder in den Vordergrund drängte. Doch er hatte einen Fehler gemacht. Einen ganz gewaltigen, der ihm große Schmerzen bereiten würde.


    Ein böses Lächeln breitete sich auf Teds Gesicht aus, als er an die vielen Möglichkeiten der Rache dachte, die sich ihm nun eröffneten.


    McCray und die hübsche Polizistin – das war wirklich sehr interessant …

  


  
    Kapitel 64


    Zwei Tage später platzte das kleine Büro von Chief Hughes beinahe aus allen Nähten. Neben dem Chief selbst befanden sich auch Jenkins, Agent Bolt, Dr. Mirkowitch, Hem Newbury und Rachel Handerson aus dem forensischen Labor in dem engen Raum.


    Jenkins hätte gern ein Fenster geöffnet, um ein wenig frische Luft hineinzulassen, doch unten auf der Straße standen noch immer Reporter und Demonstranten, die erstaunlich hartnäckig waren. Das hielt die Beamten des LBPD zwar nun davon ab, Sauerstoff in ihre Büros zu lassen – die Medien hatten ihre Ohren schließlich überall –, doch letzten Endes war es genau das, was sie hatten erreichen wollen. Alles interessierte sich nur noch für McCray, und der Regisseur war abgemeldet.


    Ein kurzer Luftzug ließ alle aufblicken. Die Tür öffnete sich, und Sergeant Milani trat ein.


    „Ah, gut, dann wären wir ja vollständig“, sagte Hughes, der wie immer hinter seinem Schreibtisch thronte und auf seine Untergebenen blickte. „Nein, Moment. Wo ist Detective Morgan?“


    „Sie hat sich heute Morgen krank gemeldet“, erklärte Milani, während er sich an die Wand neben Dr. Mirkowitch stellte.


    Jenkins warf ihm einen besorgten Blick zu und überlegte, was das wohl bedeuten konnte. Wenn Fay sich krank meldete, musste es etwas sehr Ernstes sein. Normalerweise würde sie mit dem Kopf unterm Arm zur Arbeit kommen, aber natürlich war ihm nicht entgangen, wie blass und kränklich sie in den letzten Tagen ausgesehen hatte, und eigentlich wunderte es ihn nicht, dass die viele Arbeit und der Druck, den sie sich selbst aufgebaut hatte, nun ihren Tribut forderten.


    „Nun gut, dann komme ich gleich zur Sache. Ich weiß, Sie alle haben viel zu tun, deshalb werde ich Sie nicht lange aufhalten. Ich möchte Ihnen nur sagen, wie zufrieden ich mit der Entwicklung dieses Falls bin. Natürlich wäre es besser, wenn wir Watts bereits gefasst hätten, aber zumindest hat der Plan mit O’Dohbi funktioniert. Die Medien haben sich auf diese Geschichte gestürzt wie ausgehungerte Schakale. Mein Telefon steht nicht mehr still, weil jeder ein Interview mit McCray will.“


    „Aber das lassen Sie doch hoffentlich nicht zu“, warf Bolt rasch ein.


    „Selbstverständlich nicht. Und das ist auch gar nicht nötig. Solange sie an McCray selbst nicht rankommen, suchen sie sich andere Storys rund um ihn: Sie interviewen seine Opfer und Bekannten, stöbern in seiner Vergangenheit herum und bringen jedes noch so kleine Detail seines Lebens an die Oberfläche. Ich versichere Ihnen, Sie können zurzeit keine Zeitung in dieser Stadt aufschlagen, ohne sein Gesicht zu sehen, und das wird Watts rasend machen. Er wurde auf eine der hinteren Seiten verdrängt, die großen Schlagzeilen gehören O’Dohbi.“


    „Wie … wie haben Sie ihn eigentlich gefasst?“, ertönte Rachel Handersons dünne Stimme. „Ich habe das irgendwie nicht mitbekommen.“


    „Wir haben ihn gar nicht gefasst“, erklärte Milani, der darüber noch immer ein wenig überrascht schien. „Er hat sich freiwillig gestellt. Nachdem Watts seine Videos überall verbreitet hatte, ist McCray offenbar bewusst geworden, dass er etwas dagegen unternehmen muss. Er hat Detective Morgan angerufen und angeboten, uns bei der Provokation von Watts zu unterstützen. Selbstverständlich haben wir dieses Angebot dankend angenommen.“


    „Das … das war aber sehr anständig von ihm.“


    „Allerdings“, bestätigte Hughes. „Und natürlich wird das für ihn auch juristische Vorteile haben. Sollte es zu einer Anklage kommen, werden sich sein Geständnis und die freiwillige Mitarbeit sicher strafmindernd auswirken.“


    „Und wie geht es nun mit ihm weiter?“, wollte Bolt wissen. „Eine Kaution kann er ja sicher hinterlegen, und nachdem er sich gestellt hat, glaube ich auch nicht, dass Fluchtgefahr besteht. Aber wäre es klug, ihn freizulassen? Da draußen lauern immerhin nicht nur die Medien. Es ist nicht auszuschließen, dass Watts sich an ihm rächen wird, wenn er die Chance dazu bekommt.“


    „Sie haben recht“, nickte Hughes. „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, und vielleicht können wir ihn zu unserem Vorteil nutzen.“


    Hem Newbury verstand als Erster, was er damit meinte. „Sie wollen McCray als Köder benutzen?“


    Die Anwesenden blickten zum Chief. Es kam durchaus vor, dass man versuchte, einem Verbrecher eine Falle zu stellen, indem Lockvögel in besonders gefährdete Gebiete oder zu alten Tatorten geschickt wurden. Doch diese Arbeit wurde immer von Polizisten durchgeführt, von Profis.


    „Natürlich möchte ich ihn nicht einer unnötigen Gefahr aussetzen“, erklärte Hughes. „Schon gar nicht ohne seine Zustimmung. Aber wir sollten darüber nachdenken. Zusammen mit Agent Bolts Leuten sind wir durchaus in der Lage, ihn zu schützen und Watts rechtzeitig zu stoppen.“


    Die anderen schienen nicht vollkommen überzeugt. Auch Jenkins wusste nicht recht, was er von dieser Idee halten sollte. Zugegeben, er konnte McCray noch immer nicht besonders gut leiden – auch wenn er es ihm hoch anrechnete, dass er sie tatsächlich unterstützt und seine Geheimidentität aufgedeckt hatte. Doch mangelnde Sympathie hin oder her, das war noch lange kein Grund, ihn einer solchen Gefahr auszusetzen.


    „Bevor wir allerdings über diese Aktion entscheiden, möchte ich, dass Sie alle noch einmal mit McCray reden“, fuhr Hughes fort, dem die Unruhe seiner Mitarbeiter durchaus nicht entgangen war. „Miss Handerson, Sie stellen uns alle Daten zur Verfügung, die Sie bei der Untersuchung der in Colonel Winesteens Villa gefundenen Besitztümer von McCray erhalten haben.“


    Rachel Handerson nickte, erleichtert, dass sie um eine direkte Konfrontation mit dem Meisterdieb herumgekommen war.


    „Agent Bolt und Sergeant Milani, Sie beide besprechen bitte die Möglichkeit des Lockvogels mit ihm. Erklären Sie ihm, wie wichtig es ist und dass wir die ganze Zeit für seine Sicherheit sorgen werden. Außerdem wird auch das natürlich positive Auswirkungen auf sein Strafmaß haben.“


    „Und wenn er nein sagt?“


    „Zwingen können wir ihn nicht. Aber wenn ich ihn richtig einschätze, wird er zustimmen.“


    „In Ordnung.“


    „Dr. Mirkowitch, wenn ich so darüber nachdenke, habe ich eigentlich gar keine Aufgabe für Sie. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich Sie umsonst herbestellt habe.“


    „Aber woher denn“, winkte der kleine Mann mit gewohnter Fröhlichkeit ab. „Ich freue mich immer, wenn ich aus meiner Pathologie mal an die frische Luft komme.“


    Angesichts der Tatsache, dass in dem stickigen kleinen Büro alles andere als frische Luft herrschte, konnte sich Hem Newbury ein Lachen nicht verkneifen, doch Dr. Mirkowitch lächelte ihm nur freundlich zu und freute sich, dass er zur guten Laune seiner Kollegen beitragen konnte.


    Chief Hughes dagegen entging der wahre Grund für das Lachen nicht. „Es freut mich, dass Sie so gute Laune haben, Newbury. Hoffentlich bleibt das so, wenn Sie sich von McCray erklären lassen, wie er die Sicherheitsanlagen der Häuser seiner Opfer überwunden hat. In dieser Hinsicht scheint er Ihnen ja einiges voraus zu haben.“


    Newbury brummte leise und schwieg beleidigt.


    „Zu guter Letzt Jenkins. Sie schnappen sich McCray und fahren mit ihm zu Winesteens Villa. Ich will, dass er Ihnen alles genau schildert, was sich in der Mordnacht dort abgespielt hat. Wir müssen alles sammeln, was uns in einem Prozess gegen Watts helfen kann, ihn zu verurteilen.“


    Jenkins nickte.


    „Wunderbar“, sagte Hughes und beendete damit die kurze Besprechung. „Wenn es keine Fragen mehr gibt, können Sie gehen. Sie wissen, was zu tun ist.“


    Es gab keine Fragen, und so zerstreuten sich alle rasch, froh, das stickige Büro verlassen zu können.


    Jenkins ging Richtung Treppenhaus, um zu den Arrestzellen zu gelangen, in denen sich McCray seit zwei Tagen befand. Unterwegs rief er Cat Morgan an, der er versprochen hatte, sie für ihre Exklusivstory über O’Dohbi zu allen entscheidenden Schritten der Ermittlung mitzunehmen.


    Im Zellentrakt angekommen, ließ er einen Officer die Tür zu McCrays Zelle öffnen und trat ein.


    McCray saß in Jeans und einem schlichten weißen T-Shirt auf der einfachen Pritsche und las ein Buch, das ihm zusammen mit einigen anderen Annehmlichkeiten zugestanden worden war. McCray ignorierte ihn, als er die Zelle betrat. Offiziell hatten sie sich erst vor zwei Tagen kennengelernt, und so wunderte es Jenkins nicht, dass er nicht sofort ein Zeichen des Erkennens gab.


    Jenkins räusperte sich, und McCray hob langsam den Kopf, so als wolle er erst noch den Satz zu Ende lesen, bevor er sich mit dem Eindringling beschäftigte. Er musste unbedingt den Eindruck erwecken, auch jetzt noch Herr der Lage zu sein.


    „Besuch“, sagte er leicht ironisch. „Wie schön.“


    „Es wird noch schöner“, antwortete Jenkins um keinen Deut freundlicher. „Packen Sie Ihre Stützstrümpfe ein, wir machen einen Ausflug.“


    Jetzt konnte er doch Interesse in McCrays Blick erkennen. „Wohin?“


    „Zu Winesteens Villa.“


    Das Interesse flackerte und ließ einen kurzen Ausdruck der Unsicherheit durchblicken. „Warum?“


    „Weil ich das sage.“ Jenkins gab sich noch ein wenig schroffer, als er es ohnehin gewesen wäre, und es tat ihm nicht einmal leid. Als sie sich vor drei Tagen zur endgültigen Umsetzung des Plans mit Ron O’Dohbi entschlossen hatten, hatten sie gleichzeitig entschieden, die Sache durch den angeblichen Anruf bei Fay nur ins Rollen zu bringen und den Rest Milani zu überlassen, der zur Not von Fay oder McCray in die richtige Richtung geführt werden konnte – was zum Glück nicht nötig gewesen war. Jenkins selbst sollte in das Ganze erst später eingeweiht werden und nicht allzu überschwänglich reagieren, um Skeptikern keinen Anlass zu dem Gedanken zu geben, dahinter könne ein länger ausgetüftelter Plan stecken.


    Dieser Abmachung entsprechend, zuckte McCray jetzt scheinbar desinteressiert die Schultern und erhob sich.


    Sie verließen das Präsidium durch den Hinterausgang des Nachbargebäudes, das über die Tiefgarage mit dem Polizeirevier verbunden war. Hier gab es keine Reporter oder Demonstranten, trotzdem sprachen sie erst, als sie in Jenkins’ zwei Straßen weiter geparktem Wagen saßen.


    „Fahren wir wirklich zur Villa?“, fragte McCray dann.


    Jenkins nickte. „Ich will, dass Sie mir genau zeigen und beschreiben, was in der Mordnacht passiert ist.“


    McCrays Miene verhärtete sich. „Ich habe doch Fay schon alles erzählt. Wieso das Ganze noch mal?“


    „Weil das damals keine offizielle Befragung war. Wenn es zu einem Prozess kommt, könnten wir davon nichts verwenden. Sie sind unser einziger und somit wichtigster Zeuge, also werden wir uns für eine Stunde zusammenreißen müssen und das Ganze schnellstmöglich hinter uns bringen. Ich kann mir auch Schöneres vorstellen, als meine Zeit mit Ihnen zu verbringen.“


    Sie verfielen in Schweigen und hielten etwa zwanzig Minuten später vor der Villa.


    Vor dem Tor flatterte noch immer das Absperrband der Polizei, davor stand ein Polizist, der aufpasste, dass keine Unbefugten auf das Gelände konnten. Nach dem Tod ihres Mannes war Loreley Winesteen vorübergehend zu ihrer Tochter nach Bel Air gezogen, seitdem stand die Villa leer.


    Jenkins’ erster Blick fiel auf Cat Morgan, die ein Stück abseits wartete und ihnen nun lächelnd entgegenkam. Sie trug ein seriös wirkendes graues Kostüm und eine schwarze Notizmappe unter dem Arm, ihre langen blonden Haare waren zu einem lockeren Knoten im Nacken verschlungen. Sie sah aus wie eine Maklerin, die ihnen den Kauf der teuren Villa schmackhaft machen wollte.


    „Hallo“, sagte sie jetzt und schüttelte beiden die Hand. „Da haben Sie aber einen guten Wachhund abgestellt. Ich wollte mich schon mal ein wenig umsehen, aber er war durch nichts dazu zu bewegen, mich einzulassen.“


    „So soll es auch sein“, antwortete Jenkins und führte sie zum Tor.


    Der Beamte erkannte ihn sofort, und Jenkins sah, wie er McCray neugierig musterte. Natürlich war McCray zurzeit Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt, und bis auf die am Fall direkt Beteiligten wussten auch die meisten Polizisten nur das, was in den Medien über ihn berichtet wurde.


    „Die beiden gehören zu mir“, erklärte Jenkins und hielt das Absperrband hoch, so dass McCray und Cat darunter durchschlüpfen und durch das nur angelehnte Tor auf das Grundstück gelangen konnten.


    Im Haus selbst hatte sich die Tür kaum hinter ihnen geschlossen, als sämtliche Seriosität von Cat abfiel und sie McCray stürmisch umarmte.


    „Ich bin ja so stolz auf dich! Du hast es tatsächlich geschafft: Bei uns im Sender redet kein Mensch mehr über den Regisseur. Watts muss schäumen vor Wut! In ein, zwei Tagen hat sich das sicher wieder relativiert, aber im Moment bist du ganz allein im Scheinwerferlicht, und das wird er nicht auf sich sitzen lassen.“


    McCray sah ein wenig verlegen aus, während Jenkins dem Freudenausbruch mit gerunzelter Stirn zusah.


    „Wir sollten uns an die Arbeit machen“, sagte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er die Begeisterung des weiblichen Geschlechts für McCray einfach nicht nachvollziehen konnte.


    „Natürlich“, nickte Cat und schlug ihren Notizblock auf. „Ein Wunder, dass Fay nicht hier ist. Ist etwa jemandem aufgefallen, dass sie seit Wochen an einem Fall mitarbeitet, der gar nicht in ihren Aufgabenbereich fällt?“


    Jenkins schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat sich heute Morgen krank gemeldet.“


    Beunruhigt hob Cat den Blick, und auch McCray sah mit einem Mal besorgt aus. Natürlich konnte Cat ihre Schwester noch besser einschätzen als Jenkins selbst, und auch McCray musste sie inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass Fay nur im äußersten Notfall der Arbeit fern blieb.


    „Davon hat sie mir gar nichts gesagt“, meinte Cat. „Was fehlt ihr denn?“


    „Keine Ahnung. Ich habe es auch erst vorhin von ihrem Chef erfahren.“


    Die Sorgenfalten auf Cats Stirn vertieften sich. „Das hört sich aber gar nicht gut an. Wenn wir hier fertig sind, werde ich zu ihr fahren und nach ihr sehen.“


    „Okay. Dann fangen wir am besten gleich an.“


    Sie gingen die weite Treppe in den ersten Stock hinauf, und in den nächsten dreißig Minuten zeigte ihnen McCray genau, was sich während seines Einbruchs hier ereignet hatte. Wie erwartet brachte die Tour kaum neue Erkenntnisse und bestätigte lediglich die Theorie, die sich Jenkins und sein Team selbst vom Ablauf des betreffenden Abends gemacht hatten. Trotzdem dokumentierte und fotografierte er alles gewissenhaft und war dabei fast ebenso emsig wie Cat.


    „Ich verstehe immer noch nicht, wieso ich nicht bemerkt habe, dass noch jemand im Haus ist“, sagte McCray, als sie am Ende im Kinoraum standen und betroffen auf die blutigen Buchstaben blickten, die noch immer an der Wand prangten. „Ich hätte doch etwas hören müssen.“


    „Oh, das Rätsel haben wir inzwischen gelöst“, sagte Jenkins und verstaute sein Notizbuch wieder in der Innentasche seines Jackets. „Der Raum ist schallisoliert. Vermutlich damit die Filmvorführungen andere Personen im Haus nicht stören. Deshalb haben Sie nichts mitbekommen. Erst als Winesteen bei seinem Fluchtversuch die Tür einen Spalt weit geöffnet hat, konnten Sie hören, was hier drin passierte.“


    McCray schluckte hörbar. „Wenn ich früher mitbekommen hätte, was hier los ist, hätte ich ihn vielleicht retten können.“


    Jenkins schüttelte den Kopf. „Nichts für ungut, aber wenn Sie früher etwas bemerkt und versucht hätten, einzugreifen, wären Sie jetzt tot. Sie können froh sein, dass er damals nur mit dem Messer nach Ihnen geworfen und nicht geschossen hat.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Sind wir dann hier fertig?“, unterbrach Cat sie und blickte auf die Uhr. „Ich möchte wirklich gern zu Fay fahren.“


    „In Ordnung. Sind Sie mit dem Auto hier?“


    „Nein, ich rufe mir ein Taxi.“


    „Unsinn. Es ist nur ein kleiner Umweg zu Fays Wohnung. Ich setze Sie dort ab, und wenn ich McCray zurück ins Revier gebracht habe, komme ich wieder.“


    „Also, ich würde eigentlich auch ganz gern nach ihr sehen“, meldete sich McCray zu Wort. „Immerhin ist es auch meine Schuld, dass sie sich so kaputtgearbeitet hat.“


    „Da haben Sie allerdings recht.“ Jenkins stöhnte leise und zuckte dann die Schultern. „Na schön. Fünf Minuten Krankenbesuch. Aber danach bringe ich Sie sofort zurück. Glauben Sie nur nicht, dass Sie von mir irgendeine Sonderbehandlung bekommen.“


    „Nein, natürlich nicht. Danke.“


    Sie verließen die Villa wieder und kehrten zurück zum Tor. Dort nickte Jenkins dem Officer kurz zu, und wenig später saßen sie wieder im Auto.


    „Ich werde uns mal anmelden“, sagte Cat vom Rücksitz her, während sie durch die Straßen brausten. „Als Kranker ist man in der Regel nicht besonders scharf auf Überraschungsbesuche.“


    Einige Sekunden herrschte Stille, dann sagte sie: „Seltsam, sie meldet sich nicht.“


    „Vielleicht schläft sie“, meinte McCray ohne echte Überzeugung.


    „Ja, vielleicht …“


    Im Rückspiegel konnte Jenkins die Sorge in Cats Gesicht erkennen und musste sich eingestehen, dass auch er beunruhigt war. Dass Fay krank war, war ungewöhnlich genug, dass sie nun aber nicht einmal an ihr Handy ging, sprengte endgültig den Rahmen.


    Unwillkürlich trat er das Gaspedal ein wenig fester durch. Am liebsten hätte er auch das Blaulicht aufs Dach gepackt, um an keiner Ampel halten zu müssen, doch dann wäre er sich albern vorgekommen. Fay würde ihn auslachen, wenn sich herausstellte, dass alles in Ordnung war und er so eine Panik gemacht hatte.


    Schließlich hielten sie vor dem Apartmentkomplex, in dem Fay lebte.


    Cat klingelte Sturm, doch niemand meldete sich. „Verdammt, hat einer von euch einen Schlüssel?“


    „Ja, aber nur für die Wohnung selbst“, antwortete Jenkins und überlegte, ob er ihnen mit Hilfe seiner Dienstmarke Zutritt verschaffen sollte, als McCray einfach auf irgendeinen anderen Klingelknopf drückte. „Hey! Was …“


    „Ja?“, meldete sich eine Stimme.


    „Pizzaservice.“


    „Ich habe gar nichts bestellt.“


    „Ach, das geht an die Wohnung über Ihnen. Lassen Sie mich trotzdem rein?“


    Es summte, und McCray hielt ihnen die Tür auf. „Hab ich von Fay gelernt“, erklärte er, während sie zum Fahrstuhl eilten. „Jetzt weiß ich endlich, wozu es gut ist.“


    Vor der Wohnung angekommen, klopfte Jenkins pro forma, wartete aber kaum auf eine Antwort, sondern öffnete die Tür sofort. Sie war nur zugezogen und nicht abgeschlossen.


    „Fay?“ Rasch warf Cat einen Blick in alle Zimmer, ohne ihre Schwester zu entdecken. „Sie ist nicht da.“


    „Versuch doch noch mal, sie anzurufen“, meinte McCray. „Bestimmt gibt es für das alles eine logische Erklärung.“


    „Na gut.“ Cat holte ihr Handy hervor, doch schon zwei Sekunden später ließ ein Klingeln sie alle zusammenfahren. Es kam aus einer schwarzen Handtasche, die auf dem Sofa lag.


    Eilig ging Jenkins zu ihr und öffnete sie. Neben dem Handy befanden sich auch Fays Schlüssel und ihre Brieftasche darin. „Verdammt.“


    „Was?“


    „Sie hat nichts mitgenommen. Hier stimmt was nicht. Wir müssen herausfinden, wo sie hin ist.“


    „Vielleicht finden wir irgendwas, das uns einen Hinweis gibt. Lasst uns die Zimmer durchsuchen.“


    Sie zerstreuten sich und begannen zu suchen. Doch sie fanden nichts. Alles wirkte vollkommen normal und nichts deutete auf einen überstürzten Aufbruch hin. Allerdings wirkte die Wohnung auch nicht wie ein Krankenlager, und so langsam beschlich Jenkins das Gefühl, dass Fay gar nicht krank war. Was hier jedoch wirklich vor sich ging, konnte er nicht sagen.


    „Hey, Jungs!“, ertönte plötzlich Cats Stimme. „Kommt mal ins Bad. Das glaubt ihr nicht …“


    Rasch verließ Jenkins das Schlafzimmer und eilte ins Bad.


    Dort stand Cat und blickte ihm verwirrt entgegen. In der Hand hielt sie einen Schwangerschaftstest. „Er ist positiv.“


    Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung dieser Worte Jenkins’ Hirn erreicht hatte. „Fay ist schwanger?“


    „Es sieht ganz so aus.“


    „Aber … wer ist der Vater?“


    „Keine Ahnung. Soweit ich weiß, hatte sie in letzter Zeit nur die Scheinbeziehung mit Jon.“


    Jenkins starrte sie einen Moment lang an, dann drehte er sich ruckartig zu McCray um, der hinter ihm stand und leichenblass geworden war.


    „Sie Schwein!“ Die Angst um Fay und der Stress der letzten Wochen brachen sich in unbändiger Wut Bahn. Er packte McCray am Kragen und drückte ihn an die Wand. „Ich habe doch immer gewusst, dass Sie nicht so unschuldig sind, wie Sie tun! Was haben Sie ihr angetan?“


    McCray war einen Moment überrumpelt, dann stieß er ihn wütend von sich. „Lassen Sie mich gefälligst los! Ich habe ihr überhaupt nichts getan! Ich liebe sie!“

  


  
    Kapitel 65


    Stille tritt ein, in der die beiden mich fassungslos anstarren, und auch ich bin überrascht über meine eigenen Worte – bis mir klar wird, dass sie durchaus der Wahrheit entsprechen. Natürlich liebe ich Fay. Mehr als irgendjemand anderen. Mehr als ich es je für möglich gehalten hätte. Und deshalb muss ich wissen, was mit ihr geschehen ist.


    „Ja, ich liebe sie“, wiederhole ich ernst. „Und aus irgendeinem wunderbaren Grund erwidert sie zumindest einen Teil meiner Gefühle, obwohl mir durchaus bewusst ist, dass ich das nicht verdient habe. Das alles hätte natürlich nie passieren dürfen, aber nun ist es geschehen, und sollte sie tatsächlich schwanger sein, werde ich mich um sie und das Kind kümmern.“


    Jenkins sieht aus, als wolle er mir noch immer den Kopf abreißen, doch Cat strahlt mich begeistert an. „Ich wusste es! Mom wird begeistert sein.“


    Bevor ich darauf antworten kann, klingelt es an der Tür.


    Fay! Grenzenlose Erleichterung durchflutet mich, dann erkenne ich, dass sie denken muss, ihre Wohnung sei leer, und wohl kaum klingeln würde.


    Das gleiche scheint Jenkins erkannt zu haben, denn er bedeutet mir mit einer Geste, zu bleiben, wo ich bin, und eilt dann zur Tür.


    „Hallo, ich habe etwas für Fay Morgan abzugeben“, höre ich eine junge Männerstimme. „Das sind ja wohl nicht Sie.“


    „Ich bin Fay Morgan“, sagt Cat laut und schiebt sich an mir vorbei ins Wohnzimmer. „Was haben Sie denn da?“


    „Einen Brief. Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.“


    In der Spiegelung der Glasvitrine kann ich erkennen, wie Cat nach dem ihr hingehaltenen Stift greift, doch dann stutzt sie. „Moment, da steht ja gar kein Absender drauf! Von wem ist denn der Brief?“


    „Keine Ahnung. Er wurde bei uns in der Zentrale abgegeben“, antwortet der Bote. „Ich sollte ihn so schnell wie möglich herbringen, und wenn Sie nicht da gewesen wären, hätte ich ihn durch den Briefschlitz werfen sollen.“


    „Wer hat den Brief abgegeben?“, mischt sich Jenkins ein.


    „Weiß nicht. Namen von den Leuten, die bei uns was abgeben, schreiben wir nicht auf.“


    „Können Sie den Mann vielleicht beschreiben?“


    „Nee, ich hab nicht wirklich auf ihn geachtet“, erklärt der Junge, der nicht so sicher zu sein scheint, was er von dieser Befragung halten soll. „Machen Sie den Brief doch einfach auf, dann werden Sie schon sehen, von wem er ist. Ich muss jetzt wirklich weiter.“


    „Okay. Tut mir leid, dass wir Sie aufgehalten haben. Auf Wiedersehen.“


    „Wiedersehen.“


    Die Tür schließt sich wieder, und ich trete ebenfalls ins Wohnzimmer. Cat hat den Umschlag bereits aufgerissen.


    „Hey, du kannst doch nicht einfach Fays Post öffnen“, protestiere ich, doch sie lässt sich nicht beirren.


    „Ich glaube, sie wird uns verzeihen“, sagt sie und zieht einen Text hervor. „Ich brauche ihn nicht einmal zu lesen, um zu wissen, von wem er stammt.“


    „Oh mein Gott. Bitte nicht.“


    Es ist ein Gedicht, das uns drei das Schlimmste befürchten lässt.


    


    „Superbia


    


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.


    Robin Hood glaubte, er könne anderen den Ruhm stehlen.


    Er hat sich mit den Taten anderer geschmückt


    Und sich stets ins Rampenlicht gedrängt.


    Nun fällt ein Schatten auf sein Heim.


    Das Licht seines Herzens flackert.


    Es bleibt nicht viel Zeit, bis es ganz erlischt.


    Drei Stunden? Zwei Tage? Neunzig Minuten?


    Die Zeit verfliegt wie tote Blätter in einem Wald.


    Noch brennt das Licht, doch es wird immer schwächer.


    Nur Robin Hood kann es retten.


    Jeder empfängt das, was seinen Taten entspricht.


    Ich bin der, der alles erfüllt.


    Der Erste und der Letzte.


    Der Anfang und das Ende.“


    


    Bei den letzten Worten ist Cats Stimme brüchig geworden. Jetzt zittert sie heftig und drückt sich trostsuchend an Jenkins, der sie in die Arme schließt und mich dabei über ihre Schulter hinweg ernst ansieht.


    „Diese Nachricht ist eindeutig an Sie gerichtet. Irgendwie hat er herausgefunden, was da zwischen Ihnen und Fay läuft, und jetzt benutzt er sie, um an Sie heranzukommen.“


    „Und wie will er das schaffen? Ich weiß nicht einmal, wo sie ist.“


    „Das ist doch klar, oder?“ Jenkins schiebt Cat sanft von sich und nimmt ihr die Nachricht aus der zitternden Hand. „Robin Hood sind Sie, das ‚Licht seines Herzens‘ ist Fay, und nun flackert es, weil ein Schatten auf sein Heim fällt. Sie ist in Ihrer Villa. Ich trommle mein Team zusammen, und dann holen wir sie da raus.“


    Er wendet sich zum Gehen, und ich folge ihm, doch er hält mich sofort zurück. „Was wird das denn?“


    „Ich komme mit.“


    „Einen Teufel werden Sie. Das ist eine äußerst heikle Mission, bei der jeder Schritt genau geplant und trainiert sein muss. Da werde ich ganz sicher nicht auch noch auf Ihren verwöhnten Milliardärsarsch aufpassen!“


    „Er hat es auf mich abgesehen, Jenkins! Fay selbst ist ihm vollkommen egal. Wenn er keine Verwendung mehr für sie hat, wird er sie einfach beseitigen. Aber vielleicht kann ich ihn überreden, sie freizulassen, wenn er im Austausch mich dafür kriegt.“


    „Glauben Sie nicht, Sie wären der Einzige, der sich Sorgen um sie macht. Ich habe gesehen, wozu Watts fähig ist, und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass er Fay das Gleiche antut. Also, hören Sie auf mit dem Kindertheater, und überlassen Sie die Arbeit den Profis. Uns läuft die Zeit davon.“


    Damit knallt er die Tür hinter sich zu und lässt Cat und mich hilflos zurück.


    In den nächsten fünf, zehn oder zwanzig Minuten sitzen wir einfach nur schweigend da. Ich habe sämtliches Zeitgefühl verloren. Mein gesamter Körper besteht nur noch aus Angst.


    Was, wenn Fay wirklich … Ich weigere mich, den Gedanken zu Ende zu denken, doch ich weiß, dass ich ein solches Ende nicht ertragen könnte. Der bloße Gedanke, ihr und dem Baby könnte etwas zustoßen, macht mich wahnsinnig. Und dass ich tatenlos zusehen soll, während ich die Möglichkeit hätte, etwas dagegen zu unternehmen, macht es nur noch schlimmer.


    Nicht, dass ich Jenkins und seinem Team nicht vertrauen würde. Ich weiß, dass sie für solche Geiselszenarien ausgebildet sind und die besten Leute zur Verfügung haben. Aber Watts hat sicher mit einer solchen Rettungsaktion gerechnet und ein entsprechendes Ass im Ärmel, das uns nicht gefallen dürfte. Ich muss ebenfalls zu meinem Haus und mich ihm stellen. Vielleicht lässt er sie frei, wenn er mich dafür bekommt.


    „Wieso nennt er dich Robin Hood?“, fragt Cat plötzlich in die Stille hinein.


    „Was?“


    „Er spricht dich mit Robin Hood an, dabei weiß er genau, wer du wirklich bist, und in den Medien wurdest du immer nur Ron O’Dohbi genannt. Trotzdem nutzt er nicht einmal diese Namen. Das muss doch eine Bedeutung haben.“


    Jetzt, da sie es sagt, kommt es mir auch seltsam vor. Rasch greife ich nach dem Brief. Cat hat recht. Er spricht nur von Robin Hood und das nicht ohne Grund.


    „Er ist nicht bei mir zu Hause“, dämmert es mir langsam. „Er ist im Heim von Robin Hood. Und wo ist Robin Hoods Heimat?“


    „In England. Genauer gesagt im Sherwood Forest.“


    „Richtig!“ Aufgeregt deute ich auf die entsprechende Zeile. „Siehst du, er schreibt sogar von einem Wald. Wie konnten wir das übersehen?“


    „Soll das heißen, Fay ist in England?!“


    „Nein, natürlich nicht. Sie ist in der Sherwood Lane.“


    „Du hast recht!“ Cats Gesicht fängt an zu leuchten und wird sofort wieder ernst. „Aber die Sherwood Lane ist lang. Woher sollen wir wissen, wo genau sie ist?“


    „Keine Ahnung, keine Ahnung.“ Ruhelos lese ich den Brief wieder und wieder, ohne eine Antwort zu finden.


    „Oh mein Gott, es steht doch alles da!“, ruft Cat plötzlich. „Drei Stunden, zwei Tage, neunzig Minuten: Sie ist in der Sherwood Lane, Nummer 3290!“


    „Du bist genial!“ Erleichtert drücke ich ihr einen Kuss auf den Mund und springe auf. „Das müssen wir sofort Jenkins sagen.“


    Cat hat ihr Handy schon am Ohr, doch offenbar geht Jenkins nicht ran. „Er reagiert nicht!“


    „Versuch es weiter, und zur Not rufst du dir ein Taxi und fährst zur Villa. Er muss es unbedingt erfahren. Ich fahre mit Fays Wagen in die Sherwood Lane und versuche, sie zu befreien. Beten wir, dass ich nicht zu spät komme.“

  


  
    Kapitel 66


    Ich schnappe mir Fays Autoschlüssel und stürme nach draußen. Cat ruft mir nach, ich solle auf mich aufpassen, doch so weit denke ich gar nicht. Dass mir selbst etwas zustoßen könnte, kommt mir nicht für eine Sekunde in den Sinn. Jetzt geht es nur um Fay.


    Noch nie im Leben hatte ich solche Angst. Mein Herz hat sich zu einem angsterfüllten Klumpen zusammengezogen, in meinem Magen ruht ein zentnerschwerer Fels, der mir Übelkeit bereitet. Immer wieder tauchen die unwillkommenen Bilder der verstümmelten Leichen der Opfer des Regisseurs vor meinem inneren Auge auf. Ich versuche, sie zu verscheuchen, doch es gelingt mir nur kurz.


    Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mir ernsthaft vorstellen, jemanden umzubringen. Wenn Watts Fay auch nur ein Haar gekrümmt hat, kann ich für nichts mehr garantieren. Ich habe ihn schon vorher verachtet für das, was er getan hat, doch nun empfinde ich nur noch blanken Hass. Ich verstehe, dass er wütend auf mich ist. Ich verstehe auch, dass er sich einen Showdown zwischen uns wünscht. Doch dass er dafür Fay entführt, dafür habe ich kein Verständnis.


    Ich war noch nie in der Sherwood Lane. Es ist eine idyllisch wirkende Vorstadtstraße mit hübschen Einfamilienhäusern und hohen Palmen am Straßenrand. Während ich nach der Nummer 3290 Ausschau halte, entdecke ich keine Menschenseele. Vermutlich leben hier hauptsächlich junge Familien, die jetzt bei der Arbeit, in der Schule oder im Kindergarten sind.


    Die Nummer 3290 liegt fast am Ende der Straße hinter einer niedrigen Buchsbaumhecke. Ich fahre vorbei und halte zwei Häuser weiter, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich vorsichtig zu dem zweigeschossigen Haus zurückgehe, das friedlich in der frühen Nachmittagssonne döst. Plötzlich kommen mir Zweifel. Was, wenn wir uns geirrt haben und Fay doch nicht hier ist? Oder was, wenn sie hier ist, aber nicht mehr …


    Auf dem Briefkasten steht „Jamison“. Wenn die Jamisons Glück haben, sind sie im Urlaub. Trotz meiner Angst um Fay hoffe ich, dass es so ist und der Regisseur die Besitzer nicht beseitigt hat, um an ihr Haus zu kommen.


    Zu meiner Überraschung ist die Haustür nicht abgeschlossen. Das erleichtert mir zwar die Arbeit, versetzt mich aber gleichzeitig in höchste Alarmbereitschaft. Es bedeutet, dass Watts mich erwartet hat und nun möglicherweise im Inneren des Hauses irgendwo auf mich lauert. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, mir eine Waffe zu besorgen.


    Andererseits rechnet er vermutlich nicht damit, dass ich jetzt schon hier auftauche. Es war sicher nicht geplant, dass der Bote jemanden in Fays Wohnung antrifft. Die Polizei sollte erst später nach ihr suchen und dann den Brief finden, dessen wahre Botschaft von uns sicher auch schneller entschlüsselt wurde als erwartet.


    Trotzdem kann mich diese Tatsache nur geringfügig beruhigen. Dass die Tür nämlich unverschlossen ist, heißt, dass er sich keine Sorgen macht, Fay könne entkommen. Was entweder bedeutet, dass sie irgendwo sicher verschlossen ist, oder … Schlimmeres.


    Das Innere des Hauses ist genauso nichtssagend wie das Äußere. Meine Vermutung, dass hier eine Familie mit Kindern lebt, scheint sich zu bestätigen. Im Wohnzimmer finde ich einige Kuscheltiere und Disney-DVDs, am Kühlschrank kleben bunte Kinderzeichnungen, und überall sehen mir glückliche Gesichter aus Fotorahmen entgegen.


    Die ganze Zeit über bin ich gespannt wie eine Bogensehne. Ich bewege mich nur ganz langsam und halte immer wieder inne, um angestrengt zu lauschen, doch im gesamten Haus herrscht Totenstille.


    Auch im zweiten Stock scheint alles normal. Zwei Kinderzimmer randvoll mit Spielzeug und ein elegant eingerichtetes Elternschlafzimmer. Zu meiner Erleichterung entdecke ich weder den Regisseur noch Leichen der Familie, aber leider auch nicht Fay.


    Ein Poltern aus einem der Räume lässt mich mitten in der Bewegung erstarren. Für einen Moment starre ich hilflos die Tür an und weiß nicht recht, was ich tun soll. Dann schleiche ich in eines der Kinderzimmer, in dem ich einen kleinen Baseballschläger gesehen habe, bewaffne mich damit und kehre zu der Tür zurück.


    Mit einem Mal wird mir bewusst, dass dies die letzten Sekunden meines Lebens sein könnten. Vielleicht steht Watts genau in diesem Moment auf der anderen Seite des nur wenige Zentimeter dicken Holzes und zielt mit einer Pistole auf mich, bereit abzudrücken, sobald sich die Tür öffnet. Vielleicht ist dort drinnen aber auch Fay, und deshalb muss ich es riskieren.


    Ich presse mich gegen die Wand neben der Tür, hebe den Baseballschläger, der mir mit einem Mal unglaublich klein und wenig hilfreich vorkommt, und drehe den Türknauf.


    Die Tür ist noch nicht ganz offen, als ein schwarzes Etwas mit einem entsetzlichen Schrei an mir vorbeischießt und die Treppe hinunter rast.


    Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es sich um eine Katze handelte, die mindestens genauso schockiert war wie ich. Vor Erleichterung hätte ich beinahe laut aufgelacht.


    Aber wo ist Fay? Haben wir den Brief doch falsch entschlüsselt? Oder war das Ganze nur wieder einer seiner Tricks, mit denen er uns an der Nase herumführen und seine Macht demonstrieren will?


    Verzweifelt gehe ich wieder hinunter ins Erdgeschoss. Was soll ich nur tun, was soll ich nur tun? Fay muss hier irgendwo sein. Ich kann nicht gehen, ohne vorher wirklich jeden Winkel genauestens untersucht zu haben. Ich durchkämme noch einmal jeden Raum, und dieses Mal entdecke ich noch eine Tür, die halb versteckt hinter dem Küchenschrank ist. Ich öffne sie vorsichtig und blicke eine dunkle Treppe hinunter, an deren Ende ein schwacher Lichtschein zu erkennen ist. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Dort muss sie sein. Warum sonst sollte in einem verlassenen Gebäude Licht brennen?


    Langsam gehe ich die Treppe hinunter. Meine Hände umklammern den Baseballschläger. Bitte lass Fay dort unten sein. Bitte lass sie gesund und unverletzt sein. Bitte nimm mir nicht die einzige Person, die ich liebe.


    Ich komme auf einen Treppenabsatz. In dem schwachen Licht einer einfachen Deckenlampe kann ich einen relativ großen Raum ausmachen, an dessen Rand einige Regale und ausrangierte Möbel stehen und der ansonsten leer ist.


    Bis auf Fay!


    Sie sitzt, mit dem Rücken zur Treppe, auf dem nackten Fußboden, ihre Hände sind hinter ihr an einen Stützbalken gebunden.


    Mir schnürt es das Herz zusammen, sie so zu sehen, und ohne lange nachzudenken, eile ich zu ihr.


    Als sie die Schritte hört, zuckt sie zusammen und versucht, sich in ihre Richtung zu drehen, doch da bin ich bereits bei ihr und knie neben ihr nieder.


    „Keine Angst, Fay, ich bin’s. Ich hol dich hier raus. Alles wird gut.“


    Noch nie in meinem Leben habe ich in einem Gesicht eine so überwältigende Erleichterung gesehen.


    Rasch entferne ich das Klebeband von ihrem Mund. Obwohl es recht schmerzhaft sein muss, gibt sie keinen Mucks von sich. Wieder einmal komme ich nicht umhin, sie dafür zu bewundern, wie unglaublich stark sie ist. Selbst in einer so furchtbaren Situation versucht sie, sich keine Schwäche anmerken zu lassen.


    „Oh Gott, Jon, ich hatte solche Angst“, stößt sie hervor, und jetzt ist doch zu hören, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten kann.


    „Mir ging es nicht anders“, antworte ich, während ich hektisch nach etwas suche, mit dem ich ihre Fesseln lösen kann. „Weißt du, ob er im Haus ist?“


    „Keine Ahnung. Er war nicht mehr hier, seit er mich hergebracht hat.“


    „Dann wollen wir hoffen, dass er wirklich nicht hier ist. Vermutlich rechnet er noch nicht mit mir.“


    „Ich habe auch nicht mit dir gerechnet. Wie hast du mich nur gefunden? Und wieso bist du nicht mehr in Untersuchungshaft?“


    „Ich war mit Jenkins und Cat in Winesteens Villa, um ihnen noch einmal alles aus der Mordnacht zu zeigen und genau zu beschreiben. Da hat uns Jenkins erzählt, dass du dich heute Morgen krank gemeldet hast, und weil wir uns Sorgen gemacht haben, sind wir anschließend zu deiner Wohnung gefahren.“ Ich habe in einem alten Schrank ein kleines Klappmesser gefunden und beginne damit an den Fesseln zu säbeln. Es dauert ewig, bis die ersten Fasern reißen. „Als du nicht da warst und wir deine Handtasche mit allem drin gefunden haben, haben wir uns natürlich noch größere Sorgen gemacht. In dem Augenblick kam ein Bote mit einer verschlüsselten Botschaft des Regisseurs, die uns, oder besser gesagt mich, zu dir führen sollte.“


    „Dann ist Finn also auch hier?“


    „Leider nicht. Er ist bei mir in der Villa. Cat und mir ist erst später die wahre Bedeutung des Textes klargeworden.“


    Die Fesseln fallen zu Boden, und Fay schlingt hastig ihre Arme um meinen Hals und küsst mich so heftig, als wolle sie mich nie wieder loslassen. Für einen himmlischen Moment vergesse ich, wo wir sind, und lasse mich einfach in ihre Berührungen fallen.


    „Du darfst mich nie wieder allein lassen, hörst du“, flüstert sie dicht an meinem Ohr. „Nie wieder.“


    „Nie wieder. Versprochen.“


    Sanft nehme ich ihre Hände in meine und betrachte besorgt die roten Stellen an ihren Handgelenken, an denen die Schnüre in ihre Haut geschnitten haben.


    „Hat er dir sonst etwas getan? Hat er dich in irgendeiner Weise verletzt?“


    Rasch schüttelt sie den Kopf. „Nein. Es geht ihm nicht um mich. Er will sich an dir rächen, davon hat er die ganze Zeit gesprochen.“


    „Okay, aber dir geht es wirklich gut, ja?“ Unwillkürlich sehe ich auf ihren Bauch hinunter, und als ich wieder aufblicke, hat sich ihr Gesichtsausdruck geändert.


    „Du weißt es?“


    „Wir haben den Test gefunden.“


    Sie sieht jetzt richtig ängstlich aus. „Es … es ist noch nicht sicher. Ich bin ein paar Tage drüber, aber natürlich heißt das noch nichts. Aber falls es wirklich so sein sollte, was würdest du dazu sagen?“


    „Ich würde sagen, dass wir momentan wirklich größere Probleme haben. – Aber wenn es jemanden gibt, mit dem ich mir vorstellen könnte, Kinder zu haben, dann bist du das.“


    Sie lächelt zaghaft.


    „Und deshalb sollten wir jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden.“ Ich helfe ihr auf und nehme ihre Hand.


    „Na so was, na so was, na so was.“ Die kalte Stimme vor uns lässt uns zusammenfahren und erstarren. Er ist hier.


    „Wenn das nicht die verbotene Liebe zwischen dem gemeinen Dieb und der hübschen Polizistin ist. Ihr werdet meinen Film noch zu einem Hollywoodklassiker machen.“


    Im schummrigen Halblicht des Kellers kann ich nur seine schemenhaften Umrisse auf dem Treppenabsatz erkennen.


    „Die Leute lieben verbotene Romanzen. Und wisst ihr, was sie noch lieben? Den Tod eines Helden – und genau das werde ich ihnen liefern.“


    „Du spuckst ganz schön große Töne für jemanden, der sich nicht mal traut, sich seinem Gegner zu zeigen!“ Sorgsam darauf bedacht, Fay hinter mir zu schützen, sehe ich dem Schatten so unerschrocken wie möglich entgegen. Ich habe nicht vor, hier und heute zu sterben, und das soll er wissen.


    Zu meiner Überraschung habe ich auch keine Angst mehr. Ich bin nur wütend. „Dich an alten Männern, unschuldigen Kindern und wehrlosen Frauen vergreifen, das kannst du. Aber wenn es darum geht, dich einem ernstzunehmenden Gegner zu stellen, kneifst du. Wenn du mich schon umbringen willst, dann wenigstens von Angesicht zu Angesicht, du elender Feigling!“


    „Feigling?“ Watts klingt ernsthaft beleidigt. „Ich mag es gar nicht, wenn man mich so nennt.“


    „Und ich mag es nicht, wenn jemand Menschen umbringt“, antworte ich fest. „Scheint, als würden wir hier auf keinen gemeinsamen Nenner kommen.“


    Watts lacht leise. „Deine Einstellung gefällt mir, O’Dohbi“, sagt er. „Ich muss sagen, ich bin inzwischen richtig froh, dass die Polizei diese Lügengeschichte über uns erfunden hat. Das hat die heutige Folge erst möglich gemacht, und ich denke, sie ist ein würdiges Finale: Ich besiege meinen ärgsten Widersacher und lasse mich anschließend von der Menge feiern. Vermutlich ist dies der perfekte Zeitpunkt, um mein wahres Gesicht zu zeigen.“


    Jeden Muskel zum Zerreißen angespannt, starre ich zu ihm hinüber. Ich hoffe, er lässt sich Zeit. Zeit, die wir dringend brauchen. Cat müsste Jenkins inzwischen erreicht haben, und das Einsatzteam ist hoffentlich bald hier. Solange muss ich ihn am Reden halten.


    Doch bei dem sich mir nun bietenden Anblick verschlägt es mir erst einmal die Sprache. Er ist tatsächlich aus dem Schatten getreten und steht nun in dem schmalen Streifen Sonnenlicht, der durch das kleine Fenster kurz unter der Decke fällt.


    Er ist kleiner als ich ihn mir vorgestellt habe, nur etwa 1,75 Meter. Mit dem Jugendfoto aus seinem Jahrbuch hat er jedenfalls keinerlei Ähnlichkeit mehr und auch nicht mit dem Foto aus seiner Personalakte des Möbellieferanten, bei dem er bis vor kurzem noch gearbeitet hat. Die Haare sind raspelkurz und wirken in dem fahlen Licht beinahe grau. Seine linke Wange wird von einer hässlichen Narbe entstellt, die dem Gesicht mit dem manischen Grinsen etwas Albtraumhaftes verleiht.


    „Tataaa!“, ruft er mit einer ausladenden Armbewegung. „Der Meister in Person. Überrascht?“


    „Auf deinem Fahndungsbild siehst du nicht so beschissen aus“, gebe ich mich ungerührt, und seine Augen verengen sich böse.


    „Das liegt daran, dass die Person auf dem Bild nicht ich bin“, antwortet er zischend. „Evan, dieser Vollidiot, hat keine Handschuhe getragen, als er die Tasche der kleinen Kirschenbaum verschickt hat, und jetzt glaubt alle Welt, er wäre ich. Unfassbar, dass meine Lorbeeren ständig von solchen Versagern eingeheimst werden. Nichts für ungut.“


    „Kein Problem“, antworte ich, obwohl mich die Eröffnung, dass wir noch immer nicht wissen, wer er wirklich ist, tatsächlich überrascht hat. Ich wage einen Vorstoß. „Wenn du also nicht Evan bist, wer bist du dann?“


    „Ich bin Ted.“


    „Ted? Und weiter?“


    „Einfach nur Ted. So wie Cher oder Prince. Das reicht doch.“


    „Wie du meinst. Und wo ist Evan jetzt? In seiner Wohnung war er nicht.“


    „Nein. Zum Glück konnte ich ihn fortbringen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.“


    Hinter mir zieht Fay zischend die Luft ein. Offenbar befürchtet sie dasselbe wie ich. „Er lebt aber noch, oder?“


    „Aber natürlich! Wofür hältst du mich denn? Er ist zwar dumm wie ein Stück Brot und zu weniger zu gebrauchen als ein solches, aber ich bringe doch meinen besten Kumpel nicht um.“


    Dass dieses Monster vor mir tatsächlich einen Freund haben soll, fällt mir schwer zu glauben. „Ihr seid Freunde?“


    „Vielleicht mehr eine Zweckgemeinschaft. Er steht seit der Highschool in meiner Schuld.“


    „Evans Vater!“, stößt Fay leise hervor. Der gleiche Verdacht ist mir auch gerade gekommen.


    „Jaaa“, nickt Ted langsam und mit einem leicht verträumten Gesichtsausdruck, so als erinnere er sich an ein schönes Ereignis in der Vergangenheit. „Das Schwein war damals drauf und dran, Evan ins Jenseits zu prügeln. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre der Gute jetzt Wurmfutter.“


    „Auf dem Schürhaken wurden aber nur Evans Fingerabdrücke gefunden.“


    „Ja, glaubst du denn, ich mache so etwas, ohne Handschuhe zu tragen? Ich bin nicht so dämlich, mich schnappen zu lassen.“


    „Aber es war Notwehr. Wieso seid ihr dann abgehauen? Ihr hattet doch nichts zu befürchten.“


    „Und wir hatten keine Perspektive. Wenn man in einem solchen Kaff lebt, ist das Leben bis zum Ruhestand durchgeplant. Ich hatte aber nie vor, mein Leben zu verschwenden. Ich wusste immer, dass ich zu Höherem bestimmt bin.“


    „Wie der Ermordung unschuldiger Menschen?“, frage ich, und erneut kocht der Zorn in mir hoch.


    „Ach das“, winkt er ungerührt ab. „Wer Karriere machen will, kann nicht auf alle Rücksicht nehmen.“


    „Es geht hier nicht darum, einen Konkurrenten beim Vorstellungsgespräch auszustechen!“


    „Nein. Es geht darum, die beste Fernsehserie der Welt zu drehen. Hast du sie gesehen?“


    „Ich war Teil einer Live-Aufführung!“


    Das Grinsen auf Teds Gesicht wird wieder breiter. „Allerdings, das warst du. Du kannst von Glück reden, dass ich dich damals nicht erwischt habe. Eine weitere Leiche stand zwar nicht im Drehbuch, aber ich hätte dich schon noch einbauen können.“


    „Davon bin ich überzeugt.“


    „Nun ja, was nicht ist, kann ja noch werden. Und so sehr ich dieses nette Geplauder mit dir auch genieße, die Polizei wird sicher bald hier sein, und ich möchte vorher noch die letzte Szene in den Kasten kriegen.“


    Fay umklammert meinen Arm fester.


    „Was hast du denn vor?“, frage ich und versuche, die Sorge in meiner Stimme zu verbergen.


    „Na, na, ich werde doch die Überraschung nicht verderben.“


    „Gut. Aber das ist nur eine Sache zwischen dir und mir. Lass Fay gehen, und dann können wir in Ruhe über alles reden.“


    Ted zieht eine Pistole aus seinem Gürtel und kratzt sich damit nachdenklich am Kinn.


    Wo bleibt denn nur Jenkins?!


    „Eine Drehbuchänderung? Neeein … Ich denke, sie sollte hier bleiben. Sie scheint dich zu mögen, und da sie ebenfalls dafür verantwortlich ist, dass mir mein Ruhm verwehrt geblieben ist, halte ich es für eine angemessene Strafe für sie, mit ansehen zu müssen … wie du stirbst!“


    „Ted! Nicht!“


    Eine helle Männerstimme mischt sich mit Fays Schrei. Angestrengt versuche ich zu sehen, wer dort steht, kann aber niemanden erkennen.


    „Halt dich da raus, Evan“, knurrt Ted. „Du hast hier nichts zu suchen.“


    „Nein, Ted, ich habe viel zu lange geschwiegen! Du darfst nicht noch mehr Menschen töten!“


    Jetzt wird mir klar, woher die Stimme kommt. Das ist doch unmöglich …


    Sie kommt aus Teds Mund. Ich habe deutlich gesehen, wie sich seine Lippen bewegt haben, und mit einem Mal weiß ich, warum es so viele Ungereimtheiten in diesem Fall gab, warum immer nur Spuren von Watts aufgetaucht sind, und warum es so unmöglich war, Ted zu finden: Der Mörder Ted und Evan Watts sind ein und dieselbe Person! Nur scheinen sie das nicht zu wissen.


    Fassungslos sehen Fay und ich zu, wie die beiden Persönlichkeiten sich streiten und nun sogar beginnen, innerhalb desselben Körpers miteinander zu kämpfen. Etwas Absurderes und Beängstigenderes habe ich noch nie gesehen.


    Ich überlege fieberhaft, wie wir es unbeschadet an Ted vorbeischaffen sollen, der uns den Ausgang versperrt, als sich mit einem Mal krachend ein Schuss löst.

  


  
    Kapitel 67


    Ein Schmerz jenseits aller Vorstellungskraft zwingt mich in die Knie. Fay wird mit nach unten gerissen, als ich auf dem Boden zusammensacke.


    „Jon!“


    Fassungslos starre ich auf meine Hände, an denen dickes, warmes Blut klebt. Mein Magen fühlt sich an wie ein gewaltiger, glühender Feuerball.


    Irgendwo über mir poltert die Polizei die Treppe hinunter. Ich nehme nur halb wahr, wie sie Watts verhaften.


    „Jon. Jon, sieh mich an! Konzentrier dich auf meine Stimme. Du musst wach bleiben, hörst du. Bleib wach!“


    Mit größter Anstrengung richte ich meinen Blick auf Fay. In ihren wunderschönen grünen Augen stehen Tränen, doch sie versucht, weiterhin stark zu sein. Gott, wie ich sie liebe.


    Rasch zieht sie ihre Jacke aus und schiebt sie unter meinen Kopf. Dann zieht sie auch ihr T-Shirt aus und presst es auf die Wunde in meinem Bauch, aus der ich noch immer das Blut quellen fühle. Unter ihrem Druck schießt erneut eine Schmerzwelle durch meinen Körper.


    „Es tut mir leid, es tut mir leid“, sagt sie mit vor Panik und Angst halb erstickter Stimme. „Ich muss die Blutung stoppen. Du verlierst viel zu viel Blut.“


    Plötzlich ist Jenkins neben mir. „Oh Scheiße. Halten Sie durch, Mann. Der Krankenwagen ist jeden Moment hier.“


    „Hast du das gehört, Jon? Hilfe ist unterwegs. Es wird alles gut. Halt nur noch ein paar Minuten durch. Bitte.“


    Ich will ihr antworten, doch aus meinem Mund kommt nur ein seltsames Röcheln, das nicht zu mir zu gehören scheint.


    „Schon gut, Jon. Schone deine Kräfte. Versprich mir einfach, dass du wach bleibst, okay?“


    Ich schließe kurz die Augen, um zu erklären, dass ich verstanden habe.


    „Gut.“


    Das Atmen fällt mir immer schwerer.


    Jenkins hat das Pressen auf meine Wunde übernommen, und Fay hält meine Hand, während sie mit der anderen sanft durch mein Haar streicht.


    „F-Fay…“


    „Ja. Ja, ich bin hier.“ Sie lächelt tapfer, doch nun rinnen dicke Tränen über ihre Wangen. „Keine Angst, ich bleibe hier. Hilfe kommt. Wir schaffen das.“


    Sie beugt sich herab und küsst mich zart.


    Das Bewusstsein, dass dies das letzte Mal sein wird, ist fast noch schmerzhafter als die Schusswunde.


    Erneut schließe ich die Augen. Diesmal länger.


    Sofort spüre ich Fays Hand an meiner Wange. „Jon! Jon, mach die Augen auf. Du musst wach bleiben, hörst du? Jon! Du darfst mich nicht allein lassen. Bitte bleib wach, bitte. Ich brauche dich. Ich liebe dich!“


    Meine Augen öffnen sich wieder, doch es fällt mir schwer, mich auf etwas zu konzentrieren.


    Mein Blick beginnt zu flackern.


    Es gibt noch so viel, was ich ihr sagen möchte.


    Hell und Dunkel wechseln sich ab.


    Ich liebe dich, Fay.


    Alles um mich herum verschwimmt langsam.


    Danke für alles, was du für mich getan hast.


    Fays Stimme, die unentwegt redet, höre ich wie durch Watte.


    Tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse.


    „… Sirenen hören … gleich da … wird gut …“


    Mein Griff um Fays Hand lockert sich.


    Von allen Seiten rast Dunkelheit auf mich zu.


    Immer schneller …


    Nicht atmen …


    Schmerz …


    Fay …


    …

  


  
    EPILOG







3 Jahre später


  


  
    Kapitel 68


    „Komm her, Jonny, deine Fliege ist verrutscht.“ Fay stellte ihren zweijährigen Sohn auf das Sofa und rückte liebevoll die Fliege wieder zurecht, die seinen niedlichen kleinen Anzug vervollständigte.


    Jonny war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, und mit jedem Tag wurde diese Ähnlichkeit größer. Er hatte das gleiche dichte schwarze Haar, die gleichen intelligenten braunen Augen, und wenn er lächelte, gab es ihr manchmal einen Stich, so sehr erinnerte er sie an Jon.


    „Perfekt“, lächelte sie jetzt, gab ihrem Sohn einen Kuss und stellte ihn wieder auf den Boden. „Du wirst zweifellos der schickste Mann heute Abend sein.“


    Jonny grinste, obwohl er natürlich nicht verstand, worum es hier ging.


    Der heutige Abend war kein gewöhnlicher. Genau vor drei Jahren war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Damals war Ron O’Dohbi gestorben, doch seine Taten und das Wohl, das er damit gebracht hatte, sollten nicht vergessen werden. Deshalb hatte Fay mitgeholfen, die „Ron O’Dohbi-Stiftung“ zu gründen, die das ganze Jahr über Spenden sammelte und damit wohltätige Organisationen unterstützte.


    Im vergangenen Jahr war die Benefizveranstaltung ihm zu Ehren ein großer Erfolg gewesen. Die gesamte High Society von Langton Beach war anwesend gewesen und hatte – teils aus Scham, teils aus echter Nächstenliebe – großzügig Schecks ausgestellt, und Fay hoffte, dass es heute ebenso werden würde.


    Es klingelte an der Haustür, und Fay ging hin, um zu öffnen. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, flitzte Jonny mit einem begeisterten Freudenschrei an ihr vorbei und umschlang die Beine des Neuankömmlings. „Tante Cat!“


    „Hey, mein Großer“, lächelte Cat und strich ihrem Neffen über den Kopf. „Ich bin gleich für dich da. Aber erst einmal muss ich aufs Klo. Deine kleine Cousine drückt schon wieder auf meine Blase.“


    Sie eilte davon ins Badezimmer, und Fay wandte sich wieder der Tür zu, wo der Vater von Cats ungeborenem Baby stand.


    „Nur nicht so schüchtern. Du siehst gut aus.“


    „Ihr zwei aber auch“, antwortete Jenkins und begrüßte sie mit einem Wangenkuss und Jonny mit einem High-Five. „Sorry, dass wir jetzt erst kommen, aber seit Cat im neunten Monat ist, rennt sie alle fünf Minuten aufs Klo. Ein Wunder, dass ich sie für die zehn Minuten Fahrt ins Auto bekommen habe. Keine Ahnung, wie das nachher bei der Gala werden soll.“


    Fay lächelte. „Kein Problem. Wir haben ja noch ein wenig Zeit. Und Jonny wird auch nicht die ganze Zeit still sitzen wollen, also kann sie sich draußen mit ihm beschäftigen.“


    „Das wird sie sicher liebend gern tun.“ Jenkins hob Jonny hoch, und die drei gingen zum Sofa, um auf Cat zu warten.


    „Ist schon verrückt, wie sehr sich das Leben in den letzten drei Jahren verändert hat, oder?“, meinte Jenkins und ließ Jonny auf seinen Knien wippen. „Wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass ich heute verheiratet bin und jeden Moment Vater werden könnte, hätte ich ihn ausgelacht. Ich wollte nicht mal eine feste Beziehung, geschweige denn eine Ehe.“ Er seufzte. „Tja, und dann kam Cat.“


    „Und es kamen Versteckspiele und Lügen und Behauptungen, Cat sei mit einem anderen zusammen …“


    „Hey, du weißt, wie wir beide zu Beziehungen standen und wie du zu Beziehungen standest. Was hättest du gesagt, wenn wir dir von unserer Bettgeschichte erzählt hätten?“


    „Ich hätte gesagt, dass es eine absolut dämliche Idee ist, die kein gutes Ende nehmen kann.“


    „Siehst du. Und genau deshalb haben wir nichts gesagt. Außerdem hättest du Cat sicher nicht erlaubt, weiterhin für ihre O’Dohbi-Reportage bei allen Ermittlungen dabei zu sein, wenn du gewusst hättest, dass da was zwischen uns läuft.“


    „Vermutlich nicht.“


    „Es sollte ja auch nicht von Dauer sein – dass wir uns verlieben, war nicht geplant und hat uns wahrscheinlich am meisten schockiert. Ich habe wirklich alles getan, um diese Gefühle zu verdrängen, aber irgendwann konnte ich nichts mehr dagegen tun.“


    Fay lachte. „Ob du es glaubst oder nicht, das ist wahnsinnig romantisch, und ich bin froh, dass ihr zwei euch gefunden habt. Ihr seid einfach für einander geschaffen.“


    „Stimmt, und wenn die kleine Tiffany erst mal da ist, lässt es sich wohl nicht mehr bestreiten, dass ich erwachsen geworden bin. Verdammt, Newbury hatte recht.“


    „Womit hatte er recht?“, ertönte Cats Stimme hinter ihnen, und sie drehten sich um.


    „Nicht so wichtig. Bist du so weit?“


    „Ja. Von mir aus kann es losgehen.“


    „Tante Cat, Bagger gucken!“


    „Du hast einen Bagger? So etwas Tolles?“


    „Oh ja. Er hat ihn letzte Woche bekommen und ist gar nicht mehr davon wegzubekommen“, erklärte Fay. „Na, los, geht ihn euch ansehen. Aber in fünf Minuten seid ihr wieder da.“


    Cat ließ sich von Jonny die Treppe hinaufziehen, und Fay blieb mit Jenkins im Wohnzimmer zurück.


    „Du nimmst den heutigen Tag erstaunlich gelassen“, meinte dieser. „Es ist doch sicher nicht einfach für dich, an das alles erinnert zu werden.“


    Fays Miene verfinsterte sich. „Nein, das ist es wirklich nicht. Bitte erzähl’s niemandem – ich will nicht, dass die anderen sich Sorgen machen. Aber manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und spüre Jons Blut an meinen Händen oder höre das Piepen der Maschinen, als sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Du hast keine Ahnung, wie schrecklich das für mich war.“


    „Zum Glück nicht.“


    „Und weißt du, was das Schlimmste ist?“


    „Was?“


    „Evan Watts. Obwohl er uns und all diesen anderen Menschen so viel Schmerzen zugefügt hat, tut er mir leid. Schließlich war er es nicht wirklich. Er ist schwerkrank und braucht Hilfe.“


    „Deshalb wird er auch mindestens die nächsten zehn Jahre in der Psychiatrie verbringen. Vielleicht kann er danach wieder ein normales Leben führen.“


    „Ich hoffe es.“


    Sie wurden von Schritten auf der Treppe unterbrochen, und wenige Sekunden später standen Cat und Jonny wieder im Raum.


    „Dann wollen wir mal“, sagte Fay.


    Gut zwanzig Minuten später übergab Jenkins den Autoschlüssel an einen der jungen Männer, die vor dem Festhaus von Langton Beach die Wagen parkten.


    In der Eingangshalle tummelten sich bereits edel gekleidete Damen und Herren, die Champagner-Gläser in den Händen hielten und in angeregte Gespräche vertieft waren. Fay schüttelte eine Menge Hände, begrüßte einige der Mitveranstalter und gab ein kurzes Interview für die Nachrichten von LBTV. Anschließend betraten sie den festlich dekorierten Saal und nahmen die für sie reservierten Plätze an einem der vielen runden Tische ein.


    Um Punkt 19 Uhr erschien der Schauspieler Warren Green, der an diesem Abend als Moderator fungierte, auf der Bühne. Er nahm den Applaus mit einem großmütigen Lächeln entgegen und begann dann zu sprechen.


    „Willkommen, meine Damen und Herren. Willkommen zur zweiten alljährlichen Ron-O’Dohbi-Gedächtnis-Gala. Wie auch schon im vergangenen Jahr erwarten Sie heute Abend tolle Live-Künstler aus Musik, Showbusiness und Theater. Wir haben eine Versteigerung und einige Überraschungen für Sie im Programm und natürlich ein köstliches Buffet, das uns freundlicherweise von Millie’s Restaurant zur Verfügung gestellt wurde.


    Doch bevor wir damit beginnen, möchte der Schirmherr dieser Veranstaltung noch ein paar Worte an Sie richten. Bitte einen herzlichen Applaus für Jonathan McCray!“


    Lächelnd stimmte Fay in den aufbrandenden Beifall ein, als ihr Mann die Bühne betrat.

  


  
    Kapitel 69


    Von meinem Platz hinter der Bühne aus kann ich einen Blick in den hell erleuchteten und wundervoll geschmückten Zuschauersaal des Festhauses werfen. Er ist bis auf den letzten Platz besetzt, doch wie immer ist Fay die Erste, die ich sehe.


    Sie sieht wunderschön aus – wie immer. Ihr kupferfarbenes Haar ist elegant nach oben gesteckt und glänzt dunkel im Licht der vielen Scheinwerfer. Sie trägt ein langes, dunkelgrünes Yves-Saint-Laurent-Kleid, von dem ich weiß, das es hervorragend mit ihren Augen harmoniert, auch wenn ich diese im Moment nicht sehen kann.


    Auf Fays Schoß sitzt unser Sohn Jonny. Jonny, dieses Wunderwerk der Natur, von dem ich noch immer nicht ganz glauben kann, dass ich ihn erschaffen habe.


    Mein Name ertönt, und ich trete hinaus ins Scheinwerferlicht und ans Podium. Fay stimmt in den aufbrandenden Applaus ein, ebenso wie Jenkins und die hochschwangere Cat. Eine unbeschreibliche Wärme erfüllt mein Inneres, als ich sehe, wie Jonny mir fröhlich zuwinkt, und ich lächle ihm zu und winke zurück, bevor ich zu sprechen beginne.


    Während ich allen für ihr Erscheinen danke und von den Erfolgen berichte, welche die „Ron O’Dohbi-Stiftung“ im letzten Jahr verzeichnen konnte, schweifen meine Gedanken drei Jahre zurück und zu dem, was sich seitdem verändert hat.


    In dem Moment, in dem die Kugel aus Evan Wattsʼ Pistole meinen Bauch zerfetzte, stand für mich fest, dass ich sterben würde – und den Ärzten zufolge bin ich das auch. Auf dem Weg zum Krankenhaus und während der hastig angesetzten Not-OP blieb mein Herz zweimal stehen, und ich konnte nur mit Mühe wiederbelebt werden.


    Mein behandelnder Arzt Dr. Hancock bestand darauf, dass ich nur überlebt habe, weil ich etwas hatte, wofür ich gekämpft habe, und natürlich weiß ich genau, was – oder besser wer – das war: Meine bezaubernde Fay, die in all den Wochen, die diesem Horror folgten, nicht von meiner Seite gewichen ist, und es hoffentlich auch in Zukunft nie tun wird.


    Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, wie ich nach knapp einer Woche die Augen öffnete und das Erste, was ich sah, Fays Gesicht war. Wieder waren Tränen über ihre Wangen gelaufen, doch dieses Mal waren es Tränen des Glücks gewesen. Zusammen mit ihrem alles überstrahlenden Lächeln hatten sie ihr Gesicht in das eines Engels verwandelt.


    Von diesem Moment an ging es mir stetig besser. Glücklicherweise hatte die Kugel keine lebenswichtigen Organe getroffen, und inzwischen erinnert nur noch eine Narbe neben meinem Bauchnabel an den Tag, an dem O’Dohbi starb.


    Fay und ich brauchten nicht lange, um uns darauf zu einigen, dass mein Beinahe-Tod symbolisch für das Ende von Ron O’Dohbi stehen sollte – vielleicht auch, weil es uns erschreckte, wie ähnlich ich mit meinem Doppelleben Evan Watts und dessen zweiter Persönlichkeit Ted gewesen war. Zwar sind diese beiden Fälle nicht im Geringsten miteinander zu vergleichen, doch ich konnte, wollte und musste mich nun nicht länger verstecken. Jeder kannte mein Geheimnis, und mit Fay an meiner Seite konnte ich endlich wieder ich selbst sein.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte sich auch herausgestellt, dass sie tatsächlich schwanger war. Nie werde ich den Tag vergessen, an dem wir das erste Mal beim Ultraschall waren. Ich hielt Fays Hand und blickte fasziniert auf den Bildschirm, auf dem Jonnys Herz kräftig klopfte. Es war ein absolutes Wunder. In einer einzigen, wunderschönen Nacht hatten wir neues Leben geschaffen, das nun in Fay heranwuchs und unser Glück in wenigen Monaten komplett machen würde.


    Leider hing noch immer eine dunkle Wolke über unserer Zukunft, denn im März begann mein Prozess.


    Nein, man hatte mich nicht vergessen. Zwar hatte nach meiner ernst gemeinten Entschuldigung bei all meinen Opfern nicht ein einziges von ihnen Anzeige gegen mich erstattet, doch der Staat Kalifornien war weniger nachsichtig, und so musste ich mich für fünf-unddreißigfachen erpresserischen Diebstahl und Hausfriedensbruch vor Gericht verantworten.


    Glücklicherweise war die Bevölkerung von Langton Beach nach den Enthüllungen über mich und den Regisseur wieder auf meiner Seite, was sie im Laufe des Prozesses auch lautstark vor dem Gerichtsgebäude kundgab.


    Des Weiteren sagte nicht nur Fay für mich aus, deren Beziehung zu mir natürlich längst kein Geheimnis mehr war, sondern auch Cat, Jenkins und sogar Milani, der von den wahren Umständen meines Falles mehr als überrascht gewesen war, mir aber wie auch Jenkins verziehen hatte und immer wieder betonte, wie sehr ich dem LBPD geholfen hätte.


    All dies führte schließlich dazu, dass die Jury mich zwar schuldig sprechen musste, meine Strafe aber auf ein Mindestmaß von fünfzig Sozialstunden pro Einbruch beschränkt wurde. Selbst der Richter musste über diese Ironie schmunzeln, als er das Urteil verkündete.


    Während mein eigenes Schicksal mir von Anfang an relativ egal gewesen war, hatte ich mir um Fay und Jenkins weitaus größere Sorgen gemacht. Doch zu meiner großen Erleichterung kamen sie mit einem blauen Auge davon. Obwohl die beiden die Regeln ihres Jobs mehr als nur verbogen hatten, drückte Chief Hughes beide Augen zu und beließ es bei einer Abmahnung. Das Ganze hätte auch wesentlich schlimmer für sie ausgehen können.


    Auch für Cat blieb unser Abenteuer nicht ohne Auswirkungen. Selbstverständlich sorgte unsere Geschichte landesweit für Schlagzeilen. Wochenlang rannten uns Reporter, Schriftsteller und Hollywoodproduzenten die Tür ein, um die Geschehnisse der letzten Wochen möglichst gewinnbringend zu vermarkten. Doch wir hielten Wort und traten alle Rechte an Cat ab, von der wir wussten, dass sie bei ihr in guten Händen sein würden.


    Die Reportage über uns war Cats erster eigener Beitrag bei LBTV, und seitdem arbeitet sie sich fleißig nach oben und dient gleichzeitig als eine Art Sprachrohr für unsere Stiftung, die wir kurz nach meiner Verurteilung ins Leben riefen und die dank vieler großer und kleiner Spenden bereits mehr Projekte unterstützen konnte, als es für Ron O’Dohbi je möglich war.


    Am 31. Mai gaben Fay und ich uns in einer bewegenden Zeremonie vor unseren engsten Freunden und ihrer Familie im Garten der Morgans das Ja-Wort. Die Schönheit dieses Tages wurde nur noch überboten vom 23. Juni, an dem Jonathan William McCray das Licht der Welt erblickte.


    Der Moment, als ich ihn das erste Mal auf dem Arm hielt, kommt mir noch immer wie ein glückstrunkener Traum vor. Er war so klein, so hilflos und so perfekt. Auf seinem Köpfchen waren schon eine Unmenge schwarzer Haare, die tiefe Unschuld eines Kindes lag auf seinem schlafenden Gesichtchen, und seine winzige Hand hatte sich fest um meinen kleinen Finger geschlossen. Als ich leise seinen Namen nannte, öffnete er die Augen, sah mich einen Moment lang prüfend an – und nieste dann, bevor er die Augen wieder schloss und friedlich weiterschlummerte. Von diesem Augenblick an wusste ich, dass ich für dieses kleine Wesen mein Leben geben würde, so wie auch für seine Mutter.


    Ein paar Tage später brachten wir Jonny nach Hause. Wie versprochen hatte ich sämtliche Schätze meines Vaters an Museen und Stiftungen gegeben und schließlich auch die Villa selbst verkauft. Von einem Bruchteil des Erlöses kaufte ich uns ein wunderschönes Haus mit großem Grundstück in Pacific Dreams. Es ist noch immer größer als die Häuser in der Nachbarschaft, aber bei weitem nicht so riesig und protzig wie die Villen am Strand. Wir wollen, dass Jonny und seine hoffentlich noch folgenden Geschwister trotz all des Geldes und der wohl nicht so schnell abreißenden öffentlichen Aufmerksamkeit so normal wie möglich aufwachsen, und dazu gehören auch Bescheidenheit und Bodenständigkeit.


    Unser Leben hätte von nun an unbeschwert und glücklich sein können, wäre da nicht der Prozess gegen Evan Watts gewesen, der etwa ein Jahr nach den Vorfällen in der Sherwood Lane stattfand und noch einmal mächtig an unseren Nerven zerrte.


    Während Fay nur anwesend war, wenn es sich nicht vermeiden ließ, saß ich Tag für Tag in der ersten Reihe des Gerichtssaals und beobachtete Watts, der nur noch ein Schatten seiner selbst war. Bei unserer Begegnung im Keller war er zum ersten und einzigen Mal ohne Makeup und Perücke aufgetreten, denn selbst als Evan war er immer maskiert unterwegs gewesen, weshalb wir ihn trotz des uns bekannten Bildes aus seiner Personalakte nicht als Evan erkannt hatten. Die Monate in der Untersuchungshaft hatten ihn nun noch weiter verändert. Er war dünn und abgezehrt, sein kurzes graues Haar hatte sich noch weiter gelichtet und die wulstige Narbe auf seiner Wange hob sich rot von der blassen Pergamenthaut seines Gesichts ab.


    Als er das erste Mal im Zeugenstand saß, klammerte er die knöchernen Hände fest zusammen, wie um Halt zu finden, und seine tief liegenden, blutunterlaufenen Augen huschten unentwegt hin und her, als fürchteten sie etwas oder jemanden zu entdecken, der ihm etwas antun könne.


    Dann hörte ich ihn das erste Mal seit einem Jahr sprechen. Seine Stimme hatte sich ebenfalls verändert. Sie war nicht mehr so tief und kalt wie die von Ted, aber auch nicht so hoch wie an dem Tag, als er versucht hatte, uns vor Ted zu retten.


    Ich wusste, dass er jetzt Medikamente nahm, trotzdem war es überraschend, ihn als sich selbst zu erleben. Ted und Evan waren zwei Personen, das wurde an diesem Tag deutlicher denn je. Er erzählte, wie er als Teenager von seinen Mitschülern gequält, gehänselt und schikaniert worden war, und wie irgendwann Ted aufgetaucht war, um ihn zu beschützen. Mit vielen Unterbrechungen berichtete er über Stunden hinweg vom Leben der beiden und auch von seiner wachsenden Angst vor seinem „Freund“.


    Am nächsten Tag sprach sein Therapeut. Er erklärte, dass Evan durch seine schwere Kindheit eine Menge Wut und Angst aufgebaut hatte. Ted war eine Möglichkeit gewesen, sich gegen die anderen zu wehren, doch mit der Zeit hatte dieses Alter Ego ein Eigenleben entwickelt, über das Evan immer mehr die Kontrolle verloren hatte, bis er ihn schließlich gar nicht mehr hatte steuern können.


    Für Evan war Ted immer eine andere Person gewesen – zunächst ein Freund, am Ende eine Bedrohung. Er hatte versucht, ihn von den Morden abzuhalten, doch Ted war wütend geworden und hatte ihn mit Messerschnitten verletzt, unter anderem auch im Gesicht. Der Therapeut sagte, dies wäre Evans unterbewusste Art gewesen, sich für die Taten zu bestrafen, die letzten Endes ja doch er selbst begangen hatte, und von denen er wusste, dass sie falsch waren.


    Es gab noch viele weitere Zeugen: das gesamte Team der Mordkommission, das an dem Fall gearbeitet hatte; die Hinterbliebenen der Opfer; Arbeitskollegen und Nachbarn von Evan; und natürlich Fay und ich.


    Wie immer war Fay unglaublich stark. Obwohl sie noch immer unter den traumatischen Erinnerungen litt, berichtete sie ruhig und detailliert, wie Watts an diesem schicksalhaften Tag als Mitarbeiter für einen Telefonanbieter verkleidet vor ihrer Tür aufgetaucht war. Wie er sich ihr zu erkennen gegeben und sie mit einer Pistole gezwungen hatte, ihm durch den Hinterausgang nach draußen und zu seinem Wagen zu folgen. Im Keller der Familie Jamison – die damals tatsächlich im Urlaub gewesen war und die Pflege ihrer Katze und Blumen ausgerechnet Evan Watts, dem ehemaligen Arbeitskollegen von Mr. Jamison, überlassen hatte – hatte er Fay gefesselt und gedroht, sie und alle, die sie liebte, sofort umzubringen, sollte sie auch nur den kleinsten Fluchtversuch unternehmen.


    Die restlichen Ereignisse deckten sich in den Aussagen von Fay und mir, auch wenn ich mich ab einem bestimmten Zeitpunkt aus verständlichen Gründen nicht mehr an alles erinnern konnte.


    Die Entscheidung der Jury zog sich dann nervenaufreibend lange hin. Fast drei Tage lang diskutierten sie hinter geschlossenen Türen, bis sie schließlich auf schuldunfähig entschieden, da Watts zum Zeitpunkt der Taten eindeutig nicht zurechnungsfähig gewesen war.


    Ich gebe zu, dass ich mit den daraus resultierenden zehn Jahren geschlossener Anstalt zunächst nicht zufrieden war. Zu tief saßen noch der Schmerz und die Wut über das, was uns und den anderen Opfern zugestoßen war.


    Doch inzwischen weiß ich, dass die Todesstrafe in Evan Wattsʼ Fall ein Fehler gewesen wäre. Dieses nervliche Wrack war nicht der eiskalte Killer, der für diese grausigen Morde verantwortlich war, sondern brauchte dringend Hilfe. Und letztlich bin ich froh, dass das Ganze überhaupt ein Ende genommen hat, denn nun können wir endlich wieder ein normales Leben führen.


    Fay arbeitet weiterhin mit Begeisterung und Erfolg bei der Polizei – wenn auch nicht mehr sechzehn Stunden am Tag – und ich habe endlich meinen Traum wahrgemacht und arbeite nach einer Auffrischung meines Wissens als Anwalt für diejenigen, die sich keinen Anwalt leisten können. Ich verdiene zwar nichts, doch es gibt für mich nichts Befriedigenderes als das Glück und die Dankbarkeit in den Gesichtern derer zu sehen, die sonst womöglich unschuldig ins Gefängnis gegangen wären. So traurig es ist, vor allem ethnische Minderheiten haben es auch heute noch schwer ohne Geld Gerechtigkeit zu finden.


    „Vor drei Jahren gab das Schicksal mir eine zweite Chance“, erkläre ich meinem Publikum, „und dafür bin ich ihm jeden Tag aufs Neue dankbar. Wir alle, die wir heute Abend hier versammelt sind, stehen auf der Sonnenseite des Lebens und es ist unsere moralische Pflicht diesen Sonnenschein weiter zu verbreiten. Im Namen der ‚Ron O’Dohbi-Stiftung‘ bitte ich Sie, uns auch weiterhin zu unterstützen. Helfen Sie uns, den weniger Glücklichen eine Chance zu geben. Sie können etwas verändern. Sie müssen es nur wollen.“


    Meine Rede ist zu Ende, und auch wenn ich den Großteil davon in Gedanken woanders war, scheine ich keine Fehler gemacht zu haben, denn es folgt höflicher Applaus, und dann übernimmt Warren Green wieder das Mikrofon, während ich mich zu meiner Familie setze.


    Fay begrüßt mich mit einem Kuss, Jonny will sofort auf meinen Schoß, Cat lächelt mir fröhlich zu, und Jenkins klopft mir anerkennend auf die Schulter.


    Mein Leben könnte nicht besser sein.

  


  
    Kapitel 70


    In der Best Hope Klinik für psychisch gestörte Straftäter saß Evan Watts auf der Couch von Dr. Ray Macintosh und blickte hinaus auf den Hof, in dem einige der anderen Insassen Football spielten.


    Fast jeden zweiten Tag war er für eine Stunde in dem hübschen kleinen Büro von Dr. Macintosh und unterhielt sich mit ihm über sein Leben. Anfangs war ihm das schwergefallen. Er hatte sich nicht an die Grausamkeiten seiner Kindheit erinnern wollen, und er war entsetzt über die Taten, die sein Unterbewusstsein in Form von Ted begangen hatte.


    „Nun, Evan, wie geht es Ihnen heute?“, fragte Dr. Macintosh.


    „Sehr gut, Doktor, vielen Dank“, antwortete Evan so leise und zurückhaltend wie er immer sprach.


    „Ich habe gehört, dass Ihre Medikamentendosis reduziert wurde. Kommen Sie damit klar?“


    „Ja.“


    „Sie haben also in letzter Zeit keine Halluzinationen mehr gehabt?“


    „Nein.“


    „Das ist sehr gut. Ich muss sagen, Sie entwickeln sich vielversprechend. Vielleicht können wir in ein paar Monaten die Sicherheitsvorkehrungen Ihres Aufenthalts hier ein wenig lockern.“


    „Das wäre sehr schön.“


    „Nun, wo waren wir das letzte Mal stehen geblieben?“, fragte Dr. Macintosh und blickte auf sein Klemmbrett. „Ach ja, Sie wollten mir erzählen, was während dieses Schulausflugs nach Hollywood passiert ist.“


    Es war noch immer nicht leicht für Evan, an seine Highschoolzeit zurückzudenken, doch es half ihm auch zu erkennen, wie er zu dem geworden war, was er war, und nur so konnte er etwas dagegen unternehmen.


    Nach sechzig Minuten verabschiedete er sich von Dr. Macintosh und verließ erschöpft, aber zufrieden sein Büro.


    Da es mitten am Tag und draußen schönes Wetter war, waren die Flure der Klinik wie leergefegt. In seinem Zimmer angekommen, setzte Evan sich auf das schmale Bett und griff nach dem Buch, das auf seinem Nachttisch lag. Er wollte sich erst ein wenig erholen und danach vielleicht noch für eine Weile an die frische Luft gehen. Das würde er spontan entscheiden. Doch er hatte noch keine zwei Seiten gelesen, als ...


    „Weißt du, Evan, ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin stolz auf dich.“


    Evan ließ erschrocken das Buch fallen und blickte zu dem hölzernen Stuhl hinüber, wo Ted mit übergeschlagenen Beinen saß und ihn grinsend ansah.


    „Du warst da drin echt überzeugend.“


    „Was – was machst du hier? Du bist nicht echt!“


    „Aber, Evan, begrüßt man so einen alten Freund?“


    „Du bist nicht mein Freund! Es gibt dich überhaupt nicht! Du bist nur eine Ausgeburt meiner Fantasie.“ Hastig hob Evan das Buch wieder auf und versuchte, sich wieder auf die Lektüre zu konzentrieren, doch Teds bohrender Blick ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen.


    „Um ehrlich zu sein, Evan“, fuhr Ted ungerührt fort, „ich dachte immer, du wärst zu gar nichts nütze. Und dass du mir die Tour mit O’Dohbi vermasselt hast, war wirklich unschön. Aber so langsam fange ich an, dir zu verzeihen.“


    Evan überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Eine der Schwestern rufen? Dr. Macintosh sagen, dass Ted wieder da war?


    „Ich würde nichts davon tun“, erriet Ted seine Gedanken. „Wenn du ihnen von mir erzählst, musst du wieder stärkere Medikamente nehmen, und du weißt, was das bedeutet. Willst du wieder so vor dich hin vegetieren wie am Anfang deines Aufenthalts hier? Nicht ganz wach, aber auch nicht schlafend? Das ist doch kein Leben. Mit mir zusammen kannst du dich wenigstens frei bewegen. Ich werde dich sogar gleich weiterlesen lassen. Versprich mir nur, dass du niemandem von mir erzählst und weiterhin schön brav zu deinen Therapiesitzungen gehst. Du weißt, was der Doc hören will, also erzähl ihm das.“


    Obwohl Evan geglaubt hatte, im Laufe der letzten Monate echte Fortschritte gemacht zu haben, war seine Angst vor Ted jetzt wieder so groß wie eh und je. „Ich mache alles, was du sagst.“


    „Wunderbar“, grinste Ted. „Ich wusste, dass du nicht vollkommen nutzlos bist. Noch ein paar Monate dieses Theater, und dann sind wir wieder raus hier. Und dann können sich diese Versager auf was gefasst machen. Das wird ein Spaß.“

  


  
    Leseprobe: Wenn der Morgen kommt


    Dieser Krimi hat Ihnen gefallen? Dann lesen Sie jetzt gleich weiter den Bestseller Wenn der Morgen kommt von Heidrun Bücker aus dem Schardt Verlag!


    


    
      [image: Wenn der Morgen kommt von Heidrun Bücker]

      

      

    


    Über das Buch: Elena führt ein aufregendes Leben als englische Lady – und als Juwelendiebin. Doch dann wird sie von ihrer Vergangenheit eingeholt, über die sie bisher hartnäckig geschwiegen hat. Die bösen Mächte von einst haben sie wieder aufgespürt. Widerstrebend muss sich Elena ins Lager ihres Feindes begeben – zu ihrem Exmann. Wollte der arabische Fürst sie wirklich töten lassen? Doch für Erklärungen bleibt keine Zeit. Der Machtkampf, der seinem Fürstentum tobt, weitet sich aus. Elena muss einen kühlen Kopf bewahren, um zu erkennen, wer Freund und wer Feind ist, und um ihre Familie zu beschützen...


    

  


  
    Prolog


    23 Jahre zuvor


    


    Die Wagenkolonne rollte durch hellen, weißen Sand. Vereinzelt Steine, ab und zu Felsen, an denen sich der Fahrer orientieren konnte. Der Chauffeur schien genau zu wissen, wo er sich befand. Eine Straße war nicht zu sehen. Ab und zu nahm man Reifenspuren wahr, wenn der Untergrund aus Felsen oder Kies bestand. Die Strecke bis ins nächste Dorf zog sich hin. Außer einigen zerklüftete Felsen, die als Wegweiser dienten, einigen Steinhaufen, von Menschenhand aufgeschichtet, war nur der wolkenlose, blaue Himmel und der vor Hitze flirrende Sand zu sehen. Im Wageninneren brummte die Klimaanlage auf Hochtouren. Die Temperatur kletterte draußen auf über fünfundvierzig Grad. Schatten gab es nicht.


    Hin und wieder begegnete ihnen ein anderes Auto, selten zwar, aber doch bestand eine Busverbindung zur Oase. Die schon älteren Fahrgelegenheiten, die ihnen entgegenkamen, erfüllten ihren Zweck. Zweimal täglich pendelten diese größeren, alten Jeeps zwischen der modernen, westlich orientierten Hauptstadt des Wüstenlandes am Meer und dem Hinterland. Sie begegneten einigen Kamelen, die unter den wenigen Palmen, die den Weg säumten, standen und sich ausruhten. Nach fast einer Stunde Fahrt, die die Insassen des mittleren Wagens fast schweigend zurücklegten, erreichten sie eine Art Kreuzung.


    „Hoheit“, wagte der Begleiter, der auf dem Beifahrersitz saß, zu fragen, „wenn Sie uns sagen, wen Sie aufsuchen wollen, in der Oase, dann könnten wir ...“


    Weiter kam er nicht. Der Angesprochene winkte ab. „Ich bin mir selbst nicht sicher“, sagte er, „ich erkläre es euch, wenn ich mit der Frau gesprochen habe.“ Nachdenklich hielt er einen Brief in der Hand, den er immer wieder las, dann aber in seinem weißen Gewand verschwinden ließ. „Der Brief ist von einer entfernten Verwandten, von deren Existenz ich nichts ahnte. Ich verstehe es nicht genau, aber sie ist im Besitz bedeutungsvoller Informationen, die sie mir unbedingt persönlich anvertrauen will. Es ist äußerst wichtig, schrieb sie mir.“


    „Eine Verwandte?“ Sein Begleiter Mohammed, seit Jahren sein engster Vertrauter, blickte ihn misstrauisch an. „Karim“, wenn sie alleine waren, ließ er die formelle Anrede beiseite, „warum hast du uns nichts gesagt? Wir hätten es erst einmal überprüft. Ist es denn möglich, dass du noch eine entfernte Cousine hast, von der du bislang nichts wusstest? Die du nicht einmal kennst? Das halte ich für unmöglich. Es könnte eine Falle sein!“


    Karim schüttelte den Kopf. „Daher habe ich nichts von dem Brief gesagt. Es weiß niemand, dass wir auf dem Weg zu ihr sind. Sie bat um die Unterredung, nur sie weiß, dass wir heute kommen.“


    „Aber“, begann Mohammed nochmals, „es ist möglich, dass der Überbringer der Botschaft abgefangen wurde. Karim, es wäre nicht das erste Mal, dass man auf diese Art versucht, dich in einen Hinterhalt zu locken.“


    Karim schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Sie wusste über Dinge Bescheid, die nur wenige kennen können. Ich habe den Eindruck, sie will mich vor etwas warnen, vor ...“ Er schwieg, war sich nicht sicher, diese brisante Information an seinen Begleiter weiterzugeben. Er blieb vage.


    „Es geht um die Familie, um engste Familienmitglieder, um Dinge, die ...“ Gedankenvoll blickte er aus dem Wagenfenster. „Ist es noch weit bis zur Oase?“


    Der Fahrer schüttelte den Kopf. „Nein, Hoheit, wir sind schon an der Kreuzung angelangt, wir biegen nun rechts ab und fahren fast direkt darauf zu. Links geht es zu dem alten Militärflughafen und geradeaus ins Gebirge.“


    An der Kreuzung stand an der linken Seite ein verrostetes Hinweisschild. Einige Autowracks zierten den Straßenrand, halb mit Wüstensand bedeckt. Der Verkehr nahm zu, mehrere Laster, einige Jeeps und Eselskarren benutzten die Straße. Kinder zogen mit Kamelen am Weg entlang und bestaunten den Konvoi von vornehmen, schwarzen Geländewagen. Ein kleiner Junge näherte sich neugierig den drei Wagen, die das Tempo verringern mussten, um abzubiegen. Er lächelte und winkte den Insassen zu. Eins der Kamele versperrte ihnen den Weg, so dass der Fahrer des ersten Wagens stehen bleiben musste.


    Der Junge kam neugierig näher, lugte in den Wagen, klopfte an die Scheibe des mittleren Autos und deutete auf das als Geschenk verpackte Paket in seiner Hand. Der junge Mann, der neben dem Herrscher des kleinen Wüstenstaates saß, öffnete die Wagentür und nahm den Karton lächelnd an.


    Noch bevor er sich bedanken konnte, verschwand die Freundlichkeit aus den Augen des Jungen, der Blick des Kindes wurde verschlagen und hinterlistig.


    Als der Junge sich umdrehte und wegrannte, hatte Mohammed erkannt, was dieses Ding, das er in seiner Hand hielt, war. Eine Bombe. Die Wucht der Explosion erschütterte die drei Fahrzeuge. Die Insassen der Autos in der Nähe sahen zunächst nur einen glühend weißen Blitz und dann einen sehr viel größeren, orangeroten Feuerball, bis sich schließlich eine dichte, dunkelgraue Wolke bildete. Die gesamte Umgebung lag voller Glassplitter, brennende Metallteile rieselten auf die Erde. Ein sanfter Regen aus hellem, weißem Wüstensand folgte, bevor sich eine seltsame, unheimliche Stille über die bizarre Kulisse breitete.


    


    Wenn der Morgen kommt ... 23 Jahre später


    


    Das hektische Treiben auf dem festlichen Bankett ließ dem Personal keine Zeit, auch nur kurz zu verschnaufen. Es ging auf Mitternacht zu. Musik untermalte leise die ausgelassene, fröhliche Atmosphäre. Überall gruppierten sich die Gäste, unterhielten sich. Englisch, Deutsch, Italienisch und Spanisch vermischten sich untereinander.


    Eine schmale Person, halb versteckt hinter großen Palmen, die in noch größeren Töpfen in der Halle standen, mit davor arrangierten, anderen grünen Tropengewächsen, beobachtete verhalten die Menschenmenge. Sie ließ die Blicke in alle Richtungen schweifen, suchte und fand die blonde Person. Ein kurzer Augenkontakt signalisierte: Es beginnt.


    Sofort strafften sich ihre Schultern, geschäftig trat sie hinter den Pflanzen hervor. Nun verlangte die Lage höchste Konzentration.


    Zuerst bemerkte sie ihn nicht, schenkte dem dunkelhaarigen, jungen Mann keine Beachtung, der zielstrebig in ihre Richtung lief. Sie wandte sich dem Ort zu, an dem sich ihre Kontaktperson aufhielt, die nun mit völligem Desinteresse ihre Blicke durch das Publikum schweifen ließ. Sie näherte sich dieser blonden Frau langsam, ruhig, aber mit gezielten Schritten. Als sie sich auf gleicher Höhe mit dem jungen Mann befand, durchfuhr sie ein Schauer, eine irrationale Empfindung, die sie nicht zuordnen konnte. Als ihre linke Hand die rechte des jungen Mannes streifte, war es wie ein Stromschlag, der ihren Körper durchfuhr. Auch der junge Mann bemerkte es, stockte, verharrte den Bruchteil einer Sekunde, schüttelte das kurze, minimale Unwohlsein verunsichert ab und lief zögerlich weiter.


    Elena hatte diese Situation mehr mitgenommen, als sie es sich zunächst selbst eingestehen wollte. Ein Gedankenblitz durchzuckte ihr Gehirn. Dieser junge Mann ... diese Ähnlichkeit, diese ... Nein, das konnte nicht sein. Sie irrte sich ... sie musste sich irren ... es war nur ... Ja, was?


    Etwas explodierte in ihrem Inneren. Ihr Herz hämmerte, ihr Puls raste. Eine vage Erinnerung, noch nicht greifbar. Sie musste sich mit aller Macht auf ihre eigentliche Tätigkeit konzentrieren. Es fiel ihr schwer. Die blonde Frau suchte nun ihrerseits wiederholt Blickkontakt, runzelte leicht die Stirn und suchte die Umgebung ab. Sie konnte aber nicht erkennen, was ihre Mitstreiterin aus der Fassung gebracht hatte.


    Kapitel 1


    „Mama“, der vorwurfsvolle Ton in der Stimme ihrer Tochter ließ sie kurz zusammenzucken, „das kann doch nicht dein Ernst sein, das wäre ja, als ob wir in die Höhle des Löwen steigen würden, mit einem T-Bone Steak um den Hals!“ Hannah schüttelte energisch den Kopf und ging in dem kleinen Raum auf und ab. Das Zimmer, nicht sonderlich groß, auch nicht gerade in einem Hotel der Oberklasse gelegen, erfüllte lediglich den Zweck der Schlafmöglichkeit zweier Damen, nicht wohlhabend, aber doch imstande eine kleine Reise zu unternehmen. Das Outfit erinnerte an Lehrer, strenger Hosenanzug, Schnürschuhe, Brille und großer Handtasche, alles bequem, zeitlos, zweckmäßig und grundsolide.


    Die Bemerkung ihrer Mutter, mit einer Handbewegung Richtung Tageszeitung, ließ sie erst erstarren, dann schwenkte Entsetzen in ihrer Stimme mit.


    „Ja“, war der schlichte Kommentar Elenas, „das werde ich.“


    „Moment mal, was heißt hier: ich?“ Hannah ließ sich auf den einzigen Sessel fallen, der in dem Raum stand, „habe ich richtig verstanden? Du willst es alleine durchziehen?“ Eine kurze Pause folgte. „Gehe ich recht in der Annahme, es geht nach zwanzig Jahren um Rache?“ Wieder wartete Hannah kurz, wieder gab es keine Reaktion. „Ich habe es also richtig erkannt. Keine Antwort ist auch eine Antwort!“


    Sie zog die Zeitung, die halb zerknüllt auf dem Bett lag, näher und las den Artikel nochmals durch. Kurz zuckte sie schmerzhaft zusammen. Wenige Sekunden später entspannte sich ihr Gesicht. „Er fliegt morgen wieder nach Hause, er ist hier, hier in Venedig, mit seinem Sohn und Gefolge.“ Die letzten Worte kamen ihr spöttisch über die Lippen. Sie wartete die Antwort ihrer Mutter nicht ab, die tief in Gedanken versunken vor sich hin starrte. „Du hast sie gestern gesehen, gestern Abend, richtig? Das muss der Zeitpunkt gewesen sein, als du blass wurdest, dir die Farbe aus dem Gesicht wich und ich dachte, du würdest ohnmächtig. Ich habe dich beobachtet und auch den netten jungen, dunkelhaarigen Mann, der im Foyer des Palastes an dir vorbei ging. Du hast ihn angestarrt, als ob dir ein Geist über den Weg gelaufen wäre. Ich wollte dich nicht darauf ansprechen, denn während der Arbeit“, das Wort kam ihr leicht ironisch über die Lippen, „wollte ich nicht stören, es verlangt stets größte Konzentration, die Ware umzuschichten.“ Sie lachte kurz auf. „Willst du mal einen Blick darauf werfen, bevor Cliff sie holt?“ Sie schaute kurz auf ihre Armbanduhr. „Er müsste gleich hier sein, noch hast du die Chance ...“


    Elena rührte sich immer noch nicht, blickte Hannah aber leicht amüsiert an. Sie lag auf der billigen Pensionsliege, die den Namen Bett einfach nicht verdiente, egal, aus welcher Perspektive man es auch betrachtete, die Rückenschmerzen sprachen für sich. Als es leise an der Tür klopfte, sprang sie auf, froh, sich in der Enge bewegen zu können, wollte sich kurz strecken, als schon ihre Tochter mit einem Schritt die Tür erreicht hatte und sie öffnete.


    „Komm herein, wir haben schon auf dich gewartet.“


    Cliff, schlank, athletisch, durchtrainiert, stürmte ins Zimmer, wurde von der Liege gestoppt, noch bevor er Hannah umarmen konnte. „Mist, ich vergesse immer wieder, wie winzig so ein Hotelzimmer sein kann.“ Er wandte sich Elena zu: „Gratuliere! 8,5! Das bringt rund 3! Sein freudestrahlendes heiteres Lächeln änderte sich sofort. „Aber ihr solltet die Stadt gleich verlassen, Venedig ist zu heiß für euch geworden, es könnte ungemütlich werden.“ Er stutzte und registrierte endlich den vorwurfsvollen Blick Hannahs. Elena schien gedanklich nicht im Hotelzimmer zu weilen. „Ist etwas passiert? Seid ihr verletzt?“


    Hannah schnaubte: „Sie hat gestern IHN gesehen und seinen Sohn. Nun will sie nach Hause. So ein Irrsinn! In die Höhle des Löwen! Dabei kann sie froh sein, vor zwanzig Jahren lebend dort herausgekommen zu sein. Oder?“


    „Er ist hier? Hier in Venedig? Hat er dich gesehen?“ Besorgt sah er Elena an. „Erkannt?“


    Elena seufzte. „Ja, nein, ja, nein! Nun beruhigt euch doch endlich beide. Sein Sohn ist hier, ich habe ihn erkannt und gesehen. Ich bin mir sicher, dass auch seine Frau“, die letzten Worte spie sie aus, „hier ist. Sie wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Venedig zu besuchen. Ihm bin ich nicht begegnet. Ich gehe noch mal zurück, in den Palast, dort wird er abgestiegen sein, dem ersten und besten Hotel am Ort.“


    Hannah nickte. „Genau die Art Unterkunft, die seine Hoheit nebst Gattin bevorzugen“, sie schien sich etwas beruhigt zu haben, während sie das von dem guten Cliff, genauer Sir Clifton, dem Earl of Highmore, noch nicht sagen konnte, „vielleicht erzählt mir mal jemand endlich, was damals vor zwanzig Jahren genau passiert ist. Ich habe ein Recht darauf. Und wenn besagte Hoheit mal in grauer Vorzeit dein Ehemann war, vor zwanzig Jahren, und wenn ich mein Alter berücksichtige, zwanzig, dann finde ich, eine Erklärung wäre vorteilhaft!“


    „Später, ich muss zurück ins Hotel und dort frühstücken, anschließend“, Elena nickte, um sich die Überlegungen selbst zu bestätigen, „wird es Zeit, dass ich euch alles erzähle. Ja, euch beiden. Irgendwie gehört ihr zur Geschichte, ihr seid Teil dieses Albtraums – und gleichzeitig meine Retter.“


    „Wir und ein Albtraum“, Cliff schnaubte und sah Hannah an, „Retter lassen wir uns noch gefallen, aber du solltest nicht alleine losziehen, ich komme mit. Zieh dich um, die elegante Variante – und du“, nun ging sein Kommandoton Richtung Hannah, „packst die Sachen und verschwindest. Wir treffen uns in London.“


    Hannah griff in ihre Handtasche, zog einen Stoffbeutel hervor und drückte ihn Cliff in die Hand. „Kümmerst du dich darum?“


    Er nickte, steckte ihn in die Jackentasche und hatte es auf einmal eilig zu verschwinden.


    „Dann muss ich noch bis London warten? Erfahre ich dann endlich alles? Was ist“, sie zögerte unschlüssig, „wenn dir etwas unterwegs passiert? Sterbe ich dann irgendwann einmal unwissend?“


    Elena zog einen Zettel aus ihrer Tasche und notierte eine Adresse in London. „Er ist Notar, und er hat einen Umschlag für dich. Wenn mir etwas zustößt, wird er dir sämtliche Unterlagen aushändigen. Alles, was du wissen musst, ist bei ihm hinterlegt. Aber“, sie öffnete bereits den schmalen Kleiderschrank, „mir wird nichts passieren, und ich erzähle dir alles persönlich, in London.“


    Elena angelte sich die Sachen heraus, die sie für die nächste Aktion brauchte: ein elegantes Kostüm in zitronengelb, eine dunkelhaarige Pagenkopfperücke, eine Sonnenbrille, die große, überdimensionale Handtasche, der neuste Pariser Schrei, und fing an, sich umzuziehen. Die Kleidung, die sie nicht mehr benötigte, legte sie sofort in den Koffer, noch eine Nacht länger wollte sie nicht in dieser Absteige bleiben.


    Hannahs Flieger Richtung London ging um 17 Uhr. Sie würde ihn auf jeden Fall nehmen, ob sie es schaffte, blieb abzuwarten. „Ich weiß immer noch nicht, warum du dieses Risiko eingehst, gerade wo wir doch in der vergangenen Nacht ...“ Aus Prinzip erwähnte sie keine Details. Nicht in einem Hotelzimmer, gab es dann auf, nachdem sie in das entschlossene Gesicht ihrer Mutter blickte.


    Eine völlig verwandelte Elena verließ dreißig Minuten später die kleine unscheinbare Pension, winkte einem Wassertaxi und ließ sich zu Cliffs Hotel bringen, wartete allerdings in der gegenüberliegenden Einkaufspassage auf ihn und sah sich einige Auslagen in den Schaufenstern an. Nicht einmal zehn Minuten später erschien er, ebenfalls für die Stippvisite in das Palasthotel umgezogen.


    „Darf ich bitten, Contessa“, reichte ihr seinen Arm, in den sie sich elegant einhakte.


    „Hast du die Sachen abgegeben?“


    „Natürlich, es ist alles okay. Ruhig“, er tätschelte ihre Hand, „dir kann nichts mehr passieren. Wir sind in Westeuropa, du besitzt einen hervorragend gefälschten deutschen Ausweis, dein englischer Pass ist auch eine Glanzleistung, daher bringt dich niemand mehr mit der arabischen Welt in Verbindung. Wir sind alle älter geworden, alle, auch er!“


    Sie seufzte, ihre Hand, ihr Arm, sie selbst, zitterte. Vor zwanzig Jahren durchlief sie die Hölle, alles andere, später, war im Gegensatz dazu eine Vergnügungstour. Dass sie und Hannah überlebt hatten, verdankten sie einigen wenigen, guten Freunden, Freunden, von denen sie niemals diese Hilfe erwartet hätte – und natürlich Cliff. Ihm schuldete sie das meiste, ihr Leben, ihr Dasein, einfach alles.


    Einige Zeit nachdem Cliff sie halbtot am Strand gefunden hatte, arbeitete sie sich in sein Unternehmen ein, lernte, übte und war schnell seine vollwertige Partnerin. Sie bereisten in den letzten Jahren die gesamte westliche Welt, auch Hannah, die ihren Schulabschluss in England absolvierte, stieg gegen Elenas Willen mit ein.


    Die Ereignisse von damals, die Hintergründe, all das kannte nicht einmal Cliff genau. Langsam, so fand sie, musste sie es beiden erzählen.


    „Wo bist du gerade?“


    „In einer fremden Welt.“ Sie seufzte, ihr Blick normalisierte sich wieder. Bei den letzten Schritten bis zum Palasthotel, verlangsamte sich ihr Tempo. „Diese blöden Schuhe bringen mich um“, stöhnte sie. High Heels war sie nicht gewohnt. Nochmals holte sie tief Luft, krallte sich kurz an seinem Arm fest, lockerte den Griff, setzte ein arrogantes Lächeln auf und betrat in Begleitung Cliffs das Foyer des Luxushotels Danieli. Zielstrebig wandte sie sich dem Frühstückssaal zu. Hier kannte sie sich aus, hier kannte sie jeden Saal, jeden Nebenraum, jede Hintertreppe, einfach alles.


    Am Abend zuvor glänzte es hier noch festlich geschmückt, nun kehrte langsam der Alltag wieder ein. Während seitlich noch auf- und weggeräumt wurde, erschien der Mittelgang, mit den roten Läufern, bereits wieder im alten, vornehmen Glanz.


    Morgens, in der Nüchternheit der strahlenden Sonne, kehrte der Alltag ein, wenn es nicht ... ja, wenn es nicht vor Polizisten wimmeln würde, die geschäftig hin und her liefen.


    Sofort wurden sie ehrerbietig vom Concierge begrüßt.


    „Wir wollten nur frühstücken“, unbeholfenes Entsetzen spiegelte sich auf Cliffs Gesicht, „was ist denn hier los? So viel Carabinieri? Was macht die Polizei hier? Die Contessa und ich waren gestern nicht in der Lagune, ist etwas passiert?“


    Ein Butler führte sie in den Frühstücksraum und flüsterte ihnen einige Erklärungen zu: „Gestern Nacht, beim Bankett, wurden einige Damen beraubt, Schmuck, Halsketten, Broschen“, er zuckte mit den Schultern, „alles weg.“


    Elena fasste sich entsetzt an den Hals, tastete nach ihrer schweren Kette und stöhnte halb ohnmächtig. „Oh, my goodness“, bleich wankte sie und hielt sich an Cliffs Arm fest, „gut, dass wir nicht hier waren“, in gebrochenem Italienisch, der breite englische Akzent identifizierte sie eindeutig als Engländerin.


    „Eine ältere Russin, Mitte bis Ende fünfzig, strohblond“, der Butler lächelte entschuldigend, zuckte mit den Schultern, „wir besitzen ein Phantombild, es liegt an der Rezeption, also“, er sammelte seine Gedanken, „aufdringliches, ungehobeltes Benehmen, hat hier anscheinend einige der wohlhabenden Damen der besseren Gesellschaft ausgeraubt.“


    „Deshalb die Polizei.“ Cliff nickte, der Buttler nickte, die Contessa nickte. Mit wankenden Schritten ließ sich die Gräfin an den Tisch geleiten, erschöpft setzte sie sich.


    „Bringen Sie meiner Gattin und mir erst einmal Kaffee, den haben wir uns auf Grund des Schocks verdient, und dann ein leichtes Frühstück, das kleine Breakfast.“


    Der Kellner nickte geflissentlich und eilte davon.


    „Mitte, bis Ende fünfzig, Russin“, Elena schüttelte den Kopf, „was den Leuten alles so einfällt! Ich bin tief erbost, lass uns schnell abreisen!“


    Kaum fühlbar stutzte sie, blickte Richtung Eingang und versteifte sich unmerklich. Ohne den Kopf zu wenden, wusste Cliff, wer den Raum betrat. „Mach keinen Fehler“, flüsterte er ihr zu, „kommt die gesamte Familie?“


    Elena nickte. Genau wie gestern Abend, dachte sie. Das Gefolge vorneweg, die königliche Familie im Gänsemarsch hinterher. Sie eilten zu einem der reservierten Tische. Die Blicke der anderen Gäste folgten dem glanzvollen Auftritt dieser hoheitsvoll wirkenden Persönlichkeiten. Vor allem die vornehme, ganz in weiß gekleidete dunkelhaarige Dame zog die Aufmerksamkeit aller, im Saal Anwesenden, auf sich. Der grimmige Blick, der zu einem erzürnten Fluchen bereite Mund, die gerunzelte Stirn, das missmutige Aussehen, all das passte nicht in diese vornehme Umgebung, in diesen prachtvollen Saal und schon gar nicht zu einer eleganten Dame königlichem Geblüts. Der jüngere der beiden Männer beachtete sie nicht, der Ältere warf ihr kurz einen gelangweilten, desinteressierten Blick zu.


    Mona! Elena erkannte sie sofort wieder. Sie war alt geworden, trotz der mit Botox unterspritzten Lippen, der chirurgisch korrigierten Nase, der gestrafften Stirn schien sie Jahre älter als Elena. Mona winkte einen ihrer Begleiter zu sich und gab ihm Order, sofort Kaffee servieren zu lassen. Der Ältere, und wie Elena wusste, Armand, der Fürst selbst, schaute Mona mit einem undurchdringlichen, distanzierten Blick an. Der Begleiter, unsicher, warf einen fragenden Blick auf den Älteren, der nur gelangweilt mit den Schultern zuckte. Wo steckte nur Monas Bruder? Elena ließ ihren Blick zu den Aufzügen schweifen. Richtig. Keine Sekunde ließ er Mona aus den Augen, keine Sekunde Armand alleine.


    Elena lächelte hämisch. Die absolute Kontrolle, Armand hatte es nicht besser verdient. Eine innere Genugtuung überfiel sie, als sie noch eine Person spürte, noch bevor sie die ältere Dame sah.


    Claire, oder Clarissa, die Mutter des Herrschers.


    Schnell senkte sie ihren Blick und verfolgte mit den Augen die verhärmt aussehende, dennoch einstmals schöne Frau, wie sie sich müde und bedächtig dem Tisch näherte. Ihr Sohn und Enkel sprangen sofort auf und begrüßten sie mit einer herzlichen Umarmung, während die Schwiegertochter sie keines Blickes würdigte. Der jüngere der beiden Männer rückte ihr den Stuhl zurecht. Mona übersah ihre Schwiegermutter, Claire beachtete sie nicht.


    Kaum saß Claire, als sich ihr Rücken versteifte. Spürte sie den intensiven Blick, den Elena ihr zuwarf? Langsam drehte sie sich um und ließ ihre Augen schweifen.


    Elena dachte an die Zeit zurück, als sie ihr das erste Mal begegnete. Claire war alt geworden, ja, zwanzig Jahre älter, und zwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit.


    Nachdenklich runzelte Claire die Stirn. Ahnte sie, wer einige Meter entfernt saß?


    „Denk nicht einmal daran, zu ihr zu gehen, denk nicht mal im Entferntesten daran, Kontakt mit ihr aufzunehmen“, Cliff ahnte Elenas Emotionen, erriet ihre Gedanken, „auch wenn sie früher einmal freundlich zu dir war, hat sie dich auch verraten. Halte dir das stets vor Augen.“


    „Ich will einfach nur wissen, warum! Es muss einen Grund gegeben haben, damals vor zwanzig Jahren, einen Anlass, warum sie mir nicht beigestanden hat. Verflucht noch mal, ich will einfach nur den Grund wissen.“


    „Fluchen hilft auch nicht“, Cliff griff zur Kaffeekanne und füllte Elenas Tasse, „Lady Elena, benehmen Sie sich und verwandeln Sie sich nicht in eine Russin Mitte fünfzig“, ermahnte er sie.


    „Ich bin nicht Lady Elena und werde es auch nie werden, wie dir bekannt sein dürfte, Lord Clifton.“ Gereizt trank sie einen weiteren Schluck Kaffee. In diesem Augenblick drehte sich Armands Sohn zu ihnen herum, Cliff sah ihn das erste Mal aus unmittelbarer Nähe, irgendetwas störte ihn, verunsichert wusste er nicht, was ihn durcheinandergebracht hatte. Mit einem fast undurchdringlichen Blick starrte der Sohn in ihre Richtung, fixierte Elena und wandte sich erst wieder dem Gespräch bei Tisch zu, als er von Claire angesprochen wurde.


    Cliff hatte genug. „Los, komm, es fällt auf, wir können hier nicht ewig sitzen und fremde Leute anstarren.“ Wiederwillig erhob sich Elena, raffte ihre Gedanken zusammen, griff lässig ihre Handtasche und verließ den Saal, ohne sich umzuschauen. Cliff beglich schnell die Rechnung, warf einen Hunderteuroschein auf den Tisch und eilte ihr nach. Cliff folgte ihr ins Hotel, achtete darauf, dass sie sich umzog, ihre Koffer packte, dann nahm er das Gepäck und Elena und zog beide bis zur Rezeption.


    „Die Rechnung bitte“, sagte er zum Concierge und „ruf bitte eins der Wassertaxis“, zu Elena, die in ihren eigenen Gedanken vertieft, die Anweisungen Cliffs befolgte.


    Das Boot brachte sie aus Venedig heraus.


    Als sie endlich in einem Taxi zum Flughafen saßen, wachte Elena aus ihrem Dämmerzustand auf. „Es wird Zeit, etwas zu unternehmen“, ihre alte Kampfbereitschaft erwachte wieder, „ich will mein Leben zurück, ich will wieder einen eigenen Namen. Kannst du das nicht verstehen?“


    Cliff nickte.


    „Ich bin seit Jahren von dir abhängig, gut, ich habe meine Kreditkarte und kann jederzeit über viel Geld verfügen, aber das bin nicht ich ...“ Sie schwieg.


    Cliff legte ihr tröstend seinen Arm um die Schulter. „Ich verstehe dich“, seufzte er, „ich versteh dich nur allzu gut. Ich habe immer versucht, es dich nicht spüren zu lassen ..., unterbrich mich nicht“, wiegelte er ab, als er merkte, dass Elena ihm wiedersprechen wollte, „... dass du nichts hast und nichts bist, dass du nicht existierst, du musst aber auch mich verstehen, ich bin dir dankbar, dass du es so lange mit mir Eigenbrötler ausgehalten hast, und ich bin dir dankbar, dass ich eine Tochter habe.“


    Eine Stunde später startete das Flugzeug Richtung London, und zwei Stunden später saßen sie in einem der englischen Taxis und ließen sich zu Cliffs Landsitz Highmore Castle, in der Nähe Londons, bringen. Den gesamten Flug und die einstündige Taxifahrt über schwieg Elena, antwortete auf keine der Fragen Cliffs, und grübelte.


    „Du heckst einen Plan aus“, keine Frage eine Feststellung, „lässt du mich an deinen Gedanken teilhaben?“


    „Sobald sie spruchreif sind!“ Elenas Handy verkündete den Eingang einer SMS. „Hannah! Sie ist in Paris, der Anschlussflug geht um siebzehn Uhr.“


    Cliff nickte. Hannah nahm einen Umweg, wie immer, sie würden Highmore Castle vor Hannah erreichen, obwohl sie einige Stunden eher losgeflogen war.


    Kapitel 2


    Hannah landete vier Stunden später in London Heathrow. Der Wagen ihres Adoptivvaters erwartete sie bereits am Ausgang.


    Rose, die ehemalige Partnerin des Earls und einzige Vertraute der Familie, saß am Steuer. Mit ihren fast fünfundfünfzig Jahren gab sie immer noch eine blendende Figur ab, sowohl vom Aussehen her, schlank und groß, als auch charaktermäßig. Sie hatte Stil. Der silbergraue, elegante Hosenanzug, die schicke Frisur, die klassischen Ballerinas – sie wirkte attraktiv und äußerst elegant. Sie konnte auch anders, aber das wussten nur Elena, Cliff und Hannah.


    In einer anderen Zeit, wie sie stets betonte, arbeitete sie für den englischen Geheimdienst. Sehr gut ausgebildet, war sie eine gefährliche Frau, die lautlos und effizient töten konnte und keine Probleme hatte, es gegebenenfalls auch in die Tat umzusetzen, wenn man sie in die Enge trieb. Jahrelang arbeitete sie mit Cliff zusammen, bis Elena auf der Bildfläche erschien. Ihre aufreibende Tätigkeit übergab sie damals nur allzu gerne einer Jüngeren und beschränkte sich nur noch auf den Haushalt.


    Fast.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Alles glattgegangen?“


    Hannahs Gesicht verzog sich schmerzvoll.


    „Was ist los, hast du Schmerzen?“


    „Nein, ist schon wieder vorbei. Ich habe seit einigen Tagen ein Ziehen im Rücken. Die Betten in diesem Hotel in Venedig waren nicht sonderlich bequem. Wenn ich erst mal in meinem eigenen Bett schlafen kann, wird es sicherlich besser.“


    Besorgt runzelte Rose die Stirn, Hannah lag ihr am Herzen, sie war wie eine Tochter für sie. Immerhin hatte sie das Mädchen großgezogen. Als Cliff eines Tages Elena und das Kind mitbrachte, flogen ihr die mütterlichen Gefühle sofort entgegen. Elena halbtot, desorientiert und bewusstlos, Hannah der neugeborene Säugling völlig durchnässt und halb verhungert, bedurften ihrer Hilfe. Sie kümmerte sie sich sofort um die beiden. Erst später, als Elenas Erinnerungen langsam wieder einsetzten, erfuhr sie Bruchstücke von dem, was ihr und dem Säugling zugestoßen war.


    „Du solltest deine Mutter bitten, dich zu untersuchen.“


    „Nein! Mir fehlt nichts.“ Die energischen Worte Hannahs wurden von einem Stöhnen untermalt.


    „Deine Eltern sind schon da, deine Mutter ist neben der Spur. Ist etwas in Venedig passiert? Mir wollte sie nichts sagen und Mylord“, meinte sie sarkastisch, „schweigt ebenfalls.“


    „Er war mit seiner Familie im Hotel! Sie ist nochmals zurück, am nächsten Morgen, warum weiß ich auch nicht. Eigentlich sollte sie den Mistkerl endlich vergessen, aber das schafft sie wahrscheinlich erst, wenn sie ihn umgelegt hat ... was ich verstehen kann.“


    „Du weißt nicht, was damals wirklich passiert ist, wir sollten nicht voreilig Menschen verurteilen, schon gar nicht ihn, immerhin ist er ...“


    Rose wurde sofort von Hannah unterbrochen: „Nimm dieses Wort nicht in den Mund. Bitte nicht!“ Die unheilvolle Wut in Hannahs Augen ließ Rose verstummen.


    „Ich habe sie so weit, ich habe ihr ein Ultimatum gestellt, sie wird mir alles erzählen, alles! Ich will endlich wissen, was damals geschehen ist.“


    Rose staunte. „Sie schwieg immer, all die Zeit, und ich kenne sie mittlerweile zwanzig Jahre, seit dem Abend, als Cliff mit euch beiden hier auftauchte. Du kannst mir glauben, ich war erstaunt, ich war baff“, sie lachte hell auf, „zuerst dachte ich doch tatsächlich“, das Lachen schwoll an, „ich dachte, er hätte tatsächlich versucht, euch aus dem Weg zu räumen, und wollte die Leiche loswerden. Elena hing leblos in seinen Armen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen, sie zu retten. Dann holte er dich aus dem Wagen, ein kleines, völlig durchnässtes Wesen“, Rose schüttelte den Kopf. Für sie war es immer noch ein Wunder, dass beide damals unbeschadet den Mordversuch überlebten, „später arbeiteten wir alle drei zusammen, wie du ja einige Jahre nachher begriffen hast, als du uns alle im Salon erwischt hast“, eine erneute Lachsalve dröhnte tief aus Roses Hals, „ich habe mich vielleicht erschrocken und dachte, nun ist alles aus.“


    „Ach, geahnt habe ich es schon eher. Immerhin hat mir meine Mutter früh mitgeteilt, dass wir uns verstecken müssen, dass ich nicht die richtige Tochter Cliffs bin, dass er mich adoptiert hatte, ich das aber niemandem erzählen soll. Außerdem fand ich es spannend, die Tochter eines Earls zu sein, zum Adel zu gehören und in Highmore Castle zu Hause zu sein, und mit einem wohlhabenden Vater im Hintergrund kann man sich einiges in der Schule erlauben.“ Hannah lächelte. „Aber ich merkte schnell, dass da noch mehr sein musste. Zeitweilig dachte ich doch tatsächlich, dass die gute Elena gar nicht meine Mutter ist. Es war ein Gefühl, eine unbestimmte Ahnung, nenn es Instinkt, lächerlich, ich weiß, aber ...“


    Inzwischen lenkte Rose den Jaguar durch das große Tor. Cliff hatte sein riesiges Grundstück vor Jahren abgesichert und die teils zusammengefallene Mauer rund um Highmore Castle restaurieren lassen. Sie begrenzte den Hauptteil des Areals, sicherte die langgestreckte, kiesbedeckte Zufahrt zum Haupteingang und gab dem alten, nach außen hin verwittert wirkenden Schloss ein geheimnisvolles Aussehen. Selten empfingen sie Besuch, selten gaben sie Empfänge, sie lebten zurückgezogen im offiziellen Teil des Schlosses, deren Einrichtung garantiert keinen Preis bei „Schöner Wohnen“ gewinnen würde. Es diente ihnen als Zufluchtsstätte, als uneinnehmbare Festung, hier fühlten sie sich sicher, nach getaner Arbeit.


    Rose hielt vor dem Eingang und ließ Hannah aussteigen. „Ich kümmere mich ums Gepäck, leg dich ein wenig hin, vielleicht hilft das deinen Rückenschmerzen.“


    Noch bevor Hannah die Haustür erreicht hatte, wurde sie von Cliff aufgezogen, und er umarmte seine Tochter. „Alles geklappt? Wie ich sehe, bist du heil angekommen.“


    „Wie in alle den Jahren vorher auch“, flachste sie zurück, „wo ist meine Mutter?“


    „Oben, sie hat sich hingelegt. Entweder schläft sie, oder sie heckt einen Plan aus, ich bin mir nicht ganz sicher, auf dem Rückflug sprach sie so gut wie gar nicht mit mir.“


    „Was ist passiert? Im Hotel, meine ich. Hat sie ihn gesehen? Hat er sie gesehen?“


    „Ja und nein. Es hat sie mitgenommen, ich musste sie fast aus dem Hotel zerren, sie starrte die Familie an, schien nicht mehr Herr ihrer Sinne zu sein, da zog ich es vor, sie fast mit Gewalt wegzuschaffen.“


    „Und nun ist sie beleidigt?“


    „Eher wütend, zornig, übelgelaunt!“


    „Oh, oh, gar nicht gut“, meinte Rose, die sich mit Hannahs Reisetasche beladen zu ihnen gesellte.


    


    Elena schlief unruhig. Eigentlich legte sie sich nur nachmittags hin, wenn sie die Nacht über gearbeitet hatte.


    Wut.


    Wie anders hätte ihr Leben aussehen können, wenn nicht ...


    Sie wollte nicht daran denken, konnte es aber auch nicht vermeiden, nachdem sie die gesamte Familie glücklich vereint beim Frühstück beobachtet hatte.


    Ihre Gedanken überschlugen sich, ihre Träume verwirrten sie, nicht zum ersten Mal. Wie durch Nebel erreichten die Erinnerungen ungewollt ihr Gehirn, verarbeiteten die Gefühle nicht, konnten es nicht, da sie selbst den Sinn nicht verstand – die Hintergründe nicht kannte. Etwas zog sie weg, die unliebsamen Sinnesempfindungen bereiteten ihr seit Jahren Kopfzerbrechen. Stand sie unter Drogen, damals, vor so vielen Jahren, oder warum konnte sie sich einfach nicht erinnern?


    Angst.


    Irgendwer trug sie, irgendwer flüsterte ihr etwas zu, sie verstand nicht, der Dunst lichtete sich nicht, egal, wie tief sie in ihrem Innern grub.


    Furcht.


    Es schaukelte. Sie versuchte sich krampfhaft mit einer Hand festzuhalten, die andere umklammerte einen Gegenstand. Sie ahnte, sie durfte ihn nicht fallen lassen, es war wichtig, lebenswichtig. Wie lange sie in diesem bizarren Zustand ausharrte blieb für immer ein Rätsel. Ihr bewusstes Denkvermögen setzte erst später wieder ein, viel später, als jemand neben ihr weinte, jammerte, schrie ... herzzerreißend, bemitleidenswert und todunglücklich.


    Benommen versuchte sie sich aufzurichten. Es misslang. Sie sackte zurück auf den Boden, der sich merkwürdig anfühlte, und atmete tief durch.


    Langsam öffnete sie die Augen zu einem Spalt, es dämmerte. Sie versuchte sich zu orientieren. Der Gegenstand, den sie immer noch mit der rechten Hand umklammerte, bewegte sich, und obwohl sie ihn ängstlich betrachtete, wagte sie nicht, ihn loszulassen.


    Die Benommenheit ließ langsam nach. Das Schreien neben ihr wurde lauter. Eine innere Stimme suggerierte ihr, endlich wach zu werden, die Augen zu öffnen und der Wirklichkeit gegenüberzutreten.


    Angst.


    Vor der Tatsache, die sie überfluten würde. Vor der Erkenntnis, vor der Realität, die ihr Unterbewusstsein gnadenlos zu verdrängen versuchte. Sollte sie weiterhin in ihrem Innern nach der Wahrheit graben?


    Elena erwachte schweißgebadet. Wieder dieser teuflische Traum, den sie nicht zuordnen konnte. Welche Realität verdrängte sie? Je tiefer sie grub, umso undurchsichtiger wurde es.


    Gegen sechs, es dämmerte bereits, stand sie auf. Sie liebte die frühen Morgenstunden, die Ruhe, die noch auf dem alten Haus lag, das riesige, alte Gemäuer, in dem sie nur zu viert wohnten. Sie schlich die Treppe hinunter. In der Küche traf sie Rose.


    „Schlafstörungen oder Hunger?“ Rose deutete auf die Warmhaltekanne, die den ersten frisch aufgebrühten Kaffee beinhaltete.


    Elena schüttelte den Kopf, nahm sich eine Tasse und füllte sie mit Kaffee. „Keinen Hunger, eher Sorgen.“


    Rose runzelte die Stirn. „Sorgen? Warum? Es ist alles glattgegangen, wie immer. Es ist nicht wegen des letzten Jobs, es ist wegen ihm. Richtig?“


    Elena blieb Rose die Antwort schuldig.


    „Hannah will endlich die Wahrheit erfahren.“


    „Wollen wir das nicht alle?“


    „Ja, ihr alle habt ein Recht darauf, nur ...“, sie zögerte, „die Wahrheit kenne ich selbst nicht.“


    „Die Träume?“


    Elena nickte.


    „Vielleicht hilft es schon, sich die von der Seele zu reden.“


    „Ja, aber es ist so undurchsichtig, und ich habe Angst, wenn ich an Hannahs Reaktion denke.“


    „Hannah ahnt es.“


    „Schon, aber nur einen Bruchteil.“


    „Cliff erwähnte gestern, dass dich etwas bedrückt, und er hofft, dass du keine Dummheiten machst.“


    „Du sollst auf mich aufpassen“, der Gedanke zauberte ein Lächeln in Elenas Gesicht, „meine liebe Rose, machst du das denn nicht schon seit zwanzig Jahren, seit dem besagten Abend, an dem Cliff uns hierher brachte?“


    „Und das schreiende Bündel, das er aus dem Auto holte, nachdem er dich hier auf das Sofa gelegt hatte. Er wollte es nicht mehr loslassen!“


    Nun lachten beide Frauen, sie schwelgten in Erinnerungen, an den Tag, als alles begann. Oder für Elena das Leben endetet, da sie die Vergangenheit hinter sich ließ, lassen musste, um für sich und ihre Tochter einen Neuanfang zu wagen. Sie erinnerte sich vage, noch immer dachte sie an diese ersten Tage, die sie im Castle verbrachte, wie durch Nebel. Rose kümmerte sich um Hannah, während Elena sich in einem der Gästezimmer erholte, langsam, aber stetig. Der feste Wille für ihre Tochter da zu sein, sie zu beschützen, mobilisierte ungeahnte Kräfte in ihrem Innersten.


    Rose half ihr. Rose, die ihr nächtelang die Hand hielt, Mut zusprach, aufforderte zu kämpfen, Rose, die sich um Hannah kümmerte.


    Erst Wochen später begriff sie, in welch merkwürdigem Haushalt sie gelandet war.


    Sie schüttelte die Gedanken ab, als sich Cliff halb verschlafen zu ihnen gesellte.


    „Was gibt es zu lachen?“


    „Unsere letzte Aktion in Venedig! Es war ein voller Erfolg“, beeilte sich Elena zu erklären, „wir sollten es beizeiten wiederholen.“ Cliff nickte, war aber mit seinen Gedanken weit weg.


    „Wo ist Hannah?“


    „Sie scheint noch zu schlafen.“ Elena runzelte die Stirn, nachdem sie auf die Uhr geschaut hatte. Normalerweise stand Hannah nie so spät auf. „Vielleicht hat sie heute Nacht noch gearbeitet?“


    Cliff nickte, schaute dann die beiden Frauen an. „Meint ihr nicht, wir sollten uns langsam gesellschaftsfähig ankleiden? Gleich wird uns John Barton beehren.“


    „John? Er kommt schon? So schnell?“


    „Er hat bereits alles verkauft“, nickte er Rose zu, „die Abnehmer waren mehr als begeistert und erwarten Nachschub.“


    Eine Stunde später, diesmal nicht im Schlafzeug, saßen sie im Esszimmer, als Elena Motorengeräusche vernahm.


    „John“, sagte sie mit einem vagen Nicken Richtung kiesbedeckter Zufahrt. Cliff biss in seinen Toast und stand dann auf, um die Haustür zu öffnen.


    John stürmte an Cliff vorbei ins Esszimmer. „Meine Damen“, er verbeugte sich gekonnt galant, grinste und hielt einen Koffer hoch, „nicht zu verachten“, meinte er lächelnd, schaute sich suchend um, „ist Hannah nicht da?“


    „Sie schläft noch“, Elena klang besorgt, „ich vermute, sie hat sich etwas eingefangen, einen Virus vielleicht.“


    „Soll ich einen Arzt rufen, einen, dem wir alle vertrauen können?“


    Elena schüttelte den Kopf. „Ich werde sie mir nachher anschauen, John, ich bin Ärztin. Wenn es wirklich nur der Rücken ist, braucht sie nur ein paar Tage Ruhe.“


    Johns Gedanken weilten bereits bei einem anderen Thema. „Wie sieht es mit Berlin aus? Ich hätte da einen Tipp, eine große Gala, viel Prominenz, eine Menge Klunker, viele Damen, die mit einem netten Brillanten um den Hals, vom Botox unterspritzten Gesicht ablenken wollen.“


    „Wann?“ Cliffs Augen signalisierten Interesse.


    „Nächste Woche. Freitag reisen sie an, Samstag beginnt die Show, und Sonntagnacht um eins geht British Airways in die Luft, Richtung Heimat. Wenn alles klappt, sind drei Plätze auf jeden Fall besetzt.“


    „Nein“, Elena schüttelte den Kopf, „wir legen eine Pause ein. Das Pflaster ist mir zu heiß. Mein Bauchgefühl sagt mir, es ist eine Falle. Zweimal hintereinander in Europa … nein.“


    Rose seufzte. „Sie hat recht, ihre kleines Stupsnäschen täuscht sie nie“, anerkennend nickte sie und nahm den Koffer, den John ihr in die Hand drückte, „und wenn Elena eine Pause machen möchte, dann stehen wir alle hinter ihr.“ Lächelnd stand sie auf und streichelte das schwarze Gepäckstück hingebungsvoll. „Ich nehme an, deine Amnesiezulage befindet sich bereits auf deinem Schweizer Nummernkonto?“


    Rose verschwand, nur Elena und Cliff wussten von dem Versteck in den tiefen Kellergewölben. Selbst Hannah zogen sie nicht ins Vertrauen. Als Rose kurze Zeit später mit dem Jaguar davonfuhr, vermutete John, dass Rose das Geld aus der Beute in ein Schließfach zur Bank bringen würde.


    „Du besitzt so viel Geld, dass du es dir sogar leisten kannst, arm auszusehen“, schmunzelte Cliff, „eine Pause wird uns allen guttun. Elena braucht Urlaub.“


    Elena sah ihn einen Moment lang überrascht an.


    Niedergeschlagen verabschiedete sich John.


    Kaum verhallte das Motorengeräusch seines Wagens in weiter Ferne, schlich eine zerknittert aussehende Hannah die große, geschwungene, mit dicken Teppichen ausgelegte Treppe im Eingangsbereich herunter und torkelte benommen ins Esszimmer.


    Erschrocken sprang Elena auf.


    „Das sind keine Rückenschmerzen. Ich werde dich untersuchen. Keine Widerrede. Wahrscheinlich hast du dir einen Virus eingefangen.“


    „Es geht schon wieder, es ist wirklich nur ein Hexenschuss. Ich brauche nur einen Kaffee, dann geht es mir gleich wieder besser.“ Hannahs dunkle, fast tiefschwarze Augen funkelten. „Ich will nun endlich die Wahrheit wissen, du hast es versprochen.“


    „Sobald Rose zurück ist“, nickte Elena und goss Hannah Kaffee ein, „dann werde ich erzählen, was ich an vagen Erinnerungen an damals habe, denn vieles ist in Nebel gehüllt.“


    „Ins Wohnzimmer“, winkte Hannah.


    Elenas Tochter wirkte müde, trotz des Kaffees. Abgespannt schleppte sie sich ins Wohnzimmer und legte sich auf die Couch, innerhalb von wenigen Minuten war sie eingeschlafen.


    Cliff und Elena waren ihr gefolgt, besorgt betrachtete Cliff seine Stieftochter. „So geht es nicht weiter, sie muss zu einem Arzt, in eine richtige Praxis.“


    „Wenn es ein Beinbruch wäre“, sagte Elena, „den könnte ich behandeln, aber es sieht nach einer Infektion aus. Ihr Blut muss untersucht werden. Ruf doch bitte Dr. Stanhope an. Notfalls bringe ich sie persönlich zu ihm.“


    „Da wir immer bar bezahlen“, Cliff grinste, „kommt er sofort.“ Er griff bereits zum Hörer, als der Jaguar zurückkam. Zwei Minuten später beugte sich Rose über Hannah, die immer noch tief und fest schlief. „Dr. Stanhope?“


    Elena nickte Rose zu. „Cliff hat ihn bereits angerufen, er wird gleich erscheinen, in einer Stunde fängt seine Mittagspause an, dann kommt er sofort.“


    „Lass uns unten auf den Doktor warten“, Rose winkte ihr zu, „etwas zur Entspannung“, ihre Augen blitzten, Elena folgte ihr durch die große Halle. Beide wandten sich einer Tür zu, unscheinbar, hinter der die Treppe in den Keller lag. Von außen machte die alte Burg einen fast ärmlichen Eindruck, innen dagegen hatte das Gemäuer eine Renovierung erfahren. Allerdings beschränkten sich die notwendigen Reparaturen nur auf einen minimalen Teil der vielen Räume, Säle und Zimmer. Die Küche verblieb im ursprünglichen Zustand, hatte nur eine kleine Auffrischung bekommen.


    Was niemand ahnte, waren die topmodernen Räume, funktional und gemütlich eingerichtet, die sich in den oberen Stockwerken befanden, die nie jemand betrat. Hier wohnten sie, hier lebten und arbeiteten sie, hier war ihr eigentliches Zuhause. Im Erdgeschoss herrschte der vergangene Glanz aus alten Tagen, vornehm, edel, eben aristokratisch.


    Auch ein gewisser Teil des Kellergewölbes, für niemanden zugänglich, da durch eine versteckte Tür von den restlichen Räumen getrennt, wurde einer kosmetischen Verjüngungskur unterzogen. Zu diesem versteckt liegenden Teil des ansonsten verliesartigen Gewölbes waren die beiden Frauen unterwegs. Hier hatten sie sich eingerichtet, hier trainierten sie, hier durchdachten sie ihre Pläne, hier befand sich der Schießstand.


    Rose ging die Treppe hinunter in das Kellergewölbe, Elena dagegen verließ durch die neben dem Kellerabgang liegende doppelflügelige Tür die Burg und schritt bedächtig über die Rasenfläche in Richtung einer Baumgruppe, die außerhalb des Sichtfeldes der Fenster der hinteren Hausfront lag. Versteckt zwischen Sträuchern, üppigen Blumenbeeten und Obstbäumen stand sie, die Steinbank mit dem gefliesten Granittisch und den Stühlen, vor einem alten, aber intakten Gewächshaus – die Erholungsoase Elenas. Rose züchtete hier ihre Pflanzen. Hier fanden beide Frauen Ruhe. Es verschlug sie regelmäßig in den großen, alten, gediegenen Glaskasten, wenn sie einen Plan benötigten, und heute brauchten sie wieder diese Zeit für sich.


    Elena setzte sich auf die alte Bank und fiel in tiefe Gedanken. Eine Stunde blieb ihr, dann würde Dr. Stanhope nach Hannah sehen. Sie sorgte sich um ihre Tochter. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihr ein leichtes Sedativum in den Kaffee gerührt hatte, oder war es Angst? Angst, ihrer Tochter etwas über ihre Vergangenheit erzählen zu müssen, auf die sie ein Recht hatte, denn es betraf auch Hannah. War der Zeitpunkt gekommen? Der Augenblick, vor dem sie sich seit Jahren fürchtete? Der Moment der Wahrheit, endgültig? Aber – welche Realität? Was genau wusste sie, was genau überblickte sie, was genau lag hinter einer dicken Wand aus Nebel, Dunst und etwas, das sie nicht greifen konnte, eine Erinnerung, eine Fiktion, die es nicht schaffte, die Oberfläche ihrer bewussten Gedanken zu erreichen. Seit zwanzig Jahren versuchte sie dem Wissen auf die Spur zu kommen, die Tatsachen endlich zu ergründen. Etwas hinderte sie, eine Blockade, ein Dämon, der immer wieder die aufsteigende Gewissheit im Keim erstickte.


    Sie schüttelte die Gedanken ab. Nein, sie musste endlich reden. Sie lehnte sich zurück. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie dachte an die Vergangenheit, an Cliff, dem sie viel verdankte. Ohne Cliff wären Hannah und sie verloren gewesen, Cliff – sie lächelte, als sie an ihn dachte. Cliff, der sie halbtot am Strand gefunden hatte, Cliff, der keine Fragen stellte, als es darum ging, sie und Hannah zu retten, in sein Haus aufzunehmen und vor der Polizei zu verstecken.


    Vom ersten Moment an fühlte sie sich sicher in seiner Nähe, ein Gefühl, das bis heute eine Konstante in ihrem Leben war. Dachte sie an Cliff, dachte sie an Sicherheit.


    Kapitel 3


    21 Jahre zuvor


    


    Elena lächelte, als sie den unselbständig wirkenden, dunkelhaarigen, gutaussehenden Studenten sah, der hilflos auf die wenigen Münzen in seiner Hand starrte.


    „Auch zu viel Monat am Ende des Geldes über?“ Elena kannte die Situation. Das Stipendium reichte knapp zum Überleben, große Sprünge konnte man nicht machen, und auf Kaviar sollte man besser verzichten, wollte man finanziell über die Runden kommen.


    „Bitte?“ Jetzt erst reagierte er.


    „Hast du auch ein Stipendium?“


    „Das kann man so sagen“, grinste er, „meine Mutter meinte, ich sollte Betriebswirtschaft studieren, dann könnte ich später in meiner Heimat mal ein größeres Unternehmen leiten.“


    „Kluge Mama“, gab Elena zurück, deutete auf das Geld in seiner Hand, „wenn du sparen willst, dann komm mit. Ich lade dich ein.“


    Er folgte ihr bis zu einem gut besuchten Restaurant, nicht groß, eher mittelmäßig, und verschwand mit ihm durch den Hintereingang. Sie landeten direkt in der Küche.


    „Hallo!“ Elena wurde vom Koch mit einem Kopfnicken begrüßt. „Ich bringe noch einen armen Studenten mit, er wird begeistert sein, die Töpfe auszukratzen“, sie deutete auf den kleinen Tisch, an dem zwei Stühle standen, „setz dich, ich mache uns eine Kleinigkeit fertig.“


    Erstaunt blickte er sich um.


    „Wie heißt du eigentlich? Ich heiße Elena, studiere hier Medizin, bin aber bald fertig, komme aus Deutschland und habe ein Stipendium.“ Elena kratzte aus einigen der Töpfe, die sich auf der Spüle stapelten, die Essensreste, gab sie auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Der Koch schmunzelte ihnen zu, nahm aus einer Pfanne, die noch auf dem Ofen stand, zwei Frikadellen und gab sie auf die Teller.


    „Nur Kartoffeln und Gemüse ist zu wenig. Nicht dass du gleich deine Arbeit nicht schaffst“, er lachte laut auf, „heute ist viel los, beeil dich, mir fehlen Pfannen und Töpfe.“


    Gelassen nahm Elena Messer und Gabel zur Hand und aß in aller Ruhe den Teller leer.


    „Ich heiße Armand“, endlich hatte er die Sprache wiedergefunden, „und studiere Betriebswirtschaft, komme aus dem Orient, aus einem kleinen, weitgehend unbekannten Staat.“


    Elena gab sich damit zufrieden, fragte nicht weiter und stellte fest, dass sie in ihrer Hilfsbereitschaft einem armen, halb verhungerten Studenten zu einer warmen Mahlzeit verholfen hatte. „Das Geld aus dem Stipendium reicht nicht wirklich, ich arbeite hier in meiner knapp bemessenen Freizeit, spüle Töpfe und Pfannen und kann mir die Essensreste mitnehmen.“


    In den folgenden Monaten trafen sie sich fast täglich in der Küche des Restaurants, kratzten die Töpfe aus und spülten gemeinsam.


    Ein halbes Jahr nach dem ersten Treffen zogen sie zusammen. Elena schaffte drei Monate später ihren Abschluss mit Bravour, schrieb ihre Dissertation und fing ihre Berufslaufbahn auf der chirurgischen Unfallstation eines Londoner Krankenhauses an. Bei Armand dauerte es geringfügig länger. Seine Stimmung erreichte Monate später einen Tiefpunkt. Elena ahnte nicht, was ihn bedrückte. Er grübelte über etwas nach, schwieg, als sie versuchte mit ihm zu reden.


    Als Elena zwei Tage später von der Nachtschicht aus kommend, die Wohnungstür aufschloss, fand sie keinen frisch aufgebrühten Kaffee in der Küche vor, sondern einen Zettel von Armand.


    „Ich konnte dich im Hospital nicht erreichen“, stand dort in seiner Handschrift geschrieben, „leider musste ich nach Hause. Meine Mutter braucht mich, in spätestens einer Woche bin ich wieder zurück. Armand.“


    Es dauerte nur fünf Tage, als spätnachmittags ein Taxi vor ihrer kleinen Wohnung hielt.


    Armand war zurück und mit ihm die gute Laune.


    Einen Monat später heirateten sie in London.


    Kapitel 4


    Gegenwart


    


    Elena erwachte verstört. Der Traum fühlte sich so echt an. Sie atmete tief durch und schaute auf ihre Armbanduhr. Eine Stunde lang hatte sie geschlafen. Gleich würde Dr. Stanhope im Castle erscheinen. Eilig sprang sie auf und rannte über den Rasen zurück zum Haus. Sie fand Rose nicht in der Küche. Also musste sie noch im Gewölbe sein, wie der versteckte Kellerbereich intern von ihnen betitelt wurde.


    Cliffs Ur-Ur-Urgroßvater, damals noch ein vermögender Mann – oder konnte man sagen Raubritter? –, hatte Highmore Castle einige Kilometer entfernt von der nächsten Stadt errichten lassen, er bevorzugte Ruhe und Abgeschiedenheit, was sich als Glücksfall für ihre heutigen Aktivitäten erwies.


    Unterschieden sie sich so grundlegend von damals?


    Sie hörte die Kellertür leise aufgehen, erwachte durch dieses Geräusch aus ihren Tagträumen und spürte Rose, die ihr entgegentrat. „Nachgedacht?“


    Elena nickte.


    „Und? Zu einem Ergebnis gekommen?“


    Elena schüttelte den Kopf.


    Rose seufzte. Sie verstand Elena, die sich in einer Zwickmühle befand.


    „Abwarten, was Dr. Stanhope denkt, dann sehen wir weiter.“


    „Das meine ich nicht“, wiedersprach Rose, „die andere Sache! Du hast es ihr und uns allen versprochen.“


    „Ach Rose“, sie seufzte, „wenn ich es nur könnte.“


    „Dann erzähl das, was du in Erinnerung hast. Vielleicht hilft es. Vielleicht fügen sich dann Puzzleteile zusammen. Ich finde, das hätten wir schon vor Jahren machen sollen.“


    Rose nahm Elena, die sie wie eine Schwester liebte, fest in den Arm. „Wenn ich dich all die Jahre nicht gehabt hätte.“


    „Ich weiß“, erwiderte Rose, „aber nun müssen wir mal wieder stark sein, ich höre Dr. Stanhopes Auto. Hoffentlich hast du Hannah nicht zu viel in den Kaffee getan!“ Rose lächelte, als Elena erbost dementieren wollte. „Ich bin nicht blöd“, meinte sie nur achselzuckend, „ich hätte es auch getan.“ Sie ließ Elena los, und beide gingen zur Haustür. Cliff war schneller. Er begrüßte Dr. Stanhope bereits und bat ihn ins Wohnzimmer. Hannah schien langsam wach zu werden und stöhnte.


    „Ich nehme an, es ist ein Infekt“, deutete Elena an, „Sie sollten eine Blutprobe entnehmen und ins Labor schicken.“


    Stanhope runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, voreilig Schlüsse zu ziehen. Da ihm bekannt war, dass Elena medizinische Vorkenntnisse besaß, enthielt er sich einer überheblichen Bemerkung. Noch bevor Stanhope Hannah untersuchen konnte, hörten sie das Herannahmen eines fremden Autos. Rose runzelte unmerklich die Augenbraue und warf Elena einen fragenden Blick zu. Diese antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Achselzucken. Rose, stets wachsam, lief nervös hinaus, um zu sehen, wer sich der Burg näherte.


    Früher einmal meinte Rose, man solle einen tiefen Wassergraben um das alte Gemäuer ausheben und die Zugbrücke nur nach vorheriger Anmeldung herunterlassen. Elena gab ihr nur zu gern recht. Dieses Leben zerrte an ihren Nerven.


    Elena wollte sich nicht ablenken lassen und achtete darauf, dass der gute Stanhope ihre Tochter gründlich untersuchte, notfalls würde sie ihm die entsicherte Waffe vor die Nase halten.


    Stanhope ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und löcherte Hannah mit Fragen.


    „Es geht mir schon wieder besser“, stöhnte sie, „ich weiß gar nicht, was das soll. Ich habe Rückenschmerzen, das ist alles.“


    „Dann scheint der Rücken bei dir ja verrutscht zu sein“, meinte Elena ironisch, „ich brauche dich fit und nicht mit Hexenschuss.“


    Stanhope nahm Hannah auf Elenas Drängen Blut ab und verabreichte seiner Patientin eine schmerzstillende Spritze. „Morgen Nachmittag habe ich die Ergebnisse“, meinte er zu Hannah, „dann sehen wir weiter. Die Spritze wirkt innerhalb einer halben Stunde, dann wird es Ihnen besser gehen!“


    Hannah bedankte sich höflich und zuvorkommend und gab zu: „Leichte Schmerzen hatte ich doch schon vor Wochen, aber wie alle Highmores kann auch ich Schmerz aushalten, wir sind eben hart im Nehmen.“


    Stanhope nickte anerkennend. „Ganz der Vater. Nicht nur die äußerliche Ähnlichkeit, nein, auch die gleichen Charakterzüge. Sir Clifton kann stolz auf Sie sein!“ Er verabschiedete sich rasch, Elena wusste, dass er in seiner knapp bemessenen Mittagspause Krankenbesuche machte.


    „Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind, Dr. Stanhope. Sir Clifton und ich machen uns wirklich große Sorgen um seine Tochter. Sie kennen Hannah selbst von klein auf, sie war nie wehleidig und immer gesund.“


    Stanhope winkte ab. „Wozu bin ich Arzt, warum bin ich Landarzt. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen“, beruhigte er Elena, „es wird sicherlich nichts Besorgniserregendes sein. Ich rufe Sie an, sobald das Ergebnis vorliegt.“


    Die Spritze wirkte, Hannah stand in der Diele und grinste ihre Mutter an.


    „So, so, die gleichen Charakterzüge wie mein Vater, ich sehe ihm ähnlich? Wenn er wüsste.“ Hannah wollte gerade losprusten.


    „Pst“, Elena deutete in die Bibliothek, „es ist noch jemand gekommen, ich werde nachschauen, wer. Leg du dich hin, ich komme gleich zurück.“


    Elena platzte in eine nachdenkliche Runde. Rose und Cliff saßen einem Mann gegenüber, der gerade einige Unterlagen auf dem Tisch ausbreitete.


    „Brown, was wollen Sie hier?“ Fast unhöflich starrte Elena dem älteren Mann entgegen, der es sich in dem großen Sessel bequem gemacht hatte.


    „Lady Elena“, spöttisch ihren Namen aussprechend, begrüßte er sie, „es ist immer wieder nett Sie zu erblicken, gutgelaunt, wenn Sie mich sehen, also alles wie immer.“


    „Lassen Sie das Mylady sein, wir alle in diesem Raum wissen, dass das nicht stimmt.“


    „Wir alle in diesem Zimmer wissen auch, was Sie wirklich machen, Elena“, schalkhaft lachte er auf, „eigentlich müsste ich Sie alle verhaften!“


    „Dann käme sehr schnell heraus, wer unsere Auftraggeber sind, Brown. Wissen Sie genau, dass ich keine Beweise habe? Wissen Sie mit absoluter Sicherheit, dass Sie nicht in diesem Augenblick per Überwachungskamera aufgezeichnet werden?“ Roman Brown suchte mit einem verunsicherten Blick den Raum nach einer versteckten Kamera ab.


    Cliff, immer die Ruhe selbst, sprang auf. „Roman, Elena, so beruhigt euch beide. Roman ist hier, weil er unsere Hilfe braucht.“


    „Wie immer“, flüsterte Rose, „da hat sich in den letzten Jahren nichts geändert.“


    Elena setzte sich. „Schießen Sie los“, launisch seufzte sie auf, „was ist es diesmal?“


    Brown beugte sich, immer noch verwirrt, über die ausgebreiteten Unterlagen und deutete auf eine Stelle. „Das ist der Grundriss eines Gebäudes in London. Eine Hotelanlage, in der es großzügige Suiten zu mieten gibt, wirklich großzügige. Jedes dieser Appartements hat eine Größe von nahezu zweihundert Quadratmetern. Luxus pur.“


    „Sehr schön, Brown“, bedachte Elena ihn mit einem wohlwollenden Lächeln, „da ich davon ausgehen kann, dass Sie uns keins der Appartements schenken wollen, stellt sich die einfache Frage, was sollen wir dort? Ich soll die Suite, vermutlich ohne Schlüssel, uneingeladen betreten. Richtig? Was soll ich für Sie klauen, Roman?“


    „Nein, nichts stehlen. Diesmal nicht. Im Gegenteil. Sie sollen etwas dort deponieren, etwas, das man nicht sofort findet. Allerdings“, nun machte er eine verschwörerische Pause, „nicht zu gut verstecken. Bei einer Durchsuchung der Räume, durch meine Leute, würde ich mich glücklich schätzen, wenn sie es entdecken.“


    „Was?“


    „Eine Waffe und ... Geld! Aber kein Bargeld, es müsste ...“ Brown erklärte Elena, was sie zusätzlich noch zu erledigen hätte, wenn sie sich Zutritt zu den Räumen verschafft hatte.


    Elena starrte ihn an. „Was in aller Welt haben Sie vor? Woher kommt das Geld?“


    „Das sollte Sie nicht interessieren. Sie erhalten einen Code, nur für diese eine Überweisung. Danach ist der Zugang für sie gesperrt.“


    „Solange es nicht von meiner IP-Adresse aus gemacht werden muss, sollte es mir egal sein“, sie zuckte mit den Achseln, „aber wozu brauchen Sie mich? Es ist eine Transaktion, die jeder machen kann, sogar einer Ihrer Leute. Es ist zu einfach.“


    „Ich kann doch nicht meine eigenen Leute damit beauftragen, etwas Unrechtmäßiges zu begehen, eine Straftat! Nein, das kann ich nicht riskieren, es könnte einen Maulwurf geben, jemand quatscht, verplappert sich ..., nein, es bleibt unter uns, dann wirkt es realer.“


    „Wann?“ Cliff griff ein. Unruhe machte sich in ihm breit. Bislang bearbeiteten sie gelegentlich explosive Fälle für die Polizei, halfen Scotland Yard, aber was Brown nun von Elena verlangte, erschien ihm diesmal zu brisant, als dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, zustimmen konnte.


    „Heute Nachmittag.“


    Elena zuckte zusammen. Ungläubig starrte sie ihn an. Die Luft war mit einem Mal wie aufgeladen. „Heute Nachmittag? So schnell schaffe ich es nicht, mich vorzubereiten.“ Sie traute Brown nicht. Stellte er ihr eine Falle? Der Auftrag schien zu einfach, zu simple, als dass er misslingen könnte.


    „Es muss heute Nachmittag passieren, wir begleiten Sie nach London, Sie erhalten eine Eskorte ...“


    Elena ließ Brown nicht ausreden. „Wir arbeiten nur nachts, Brown, im Dunkeln, wenn der Morgen kommt, sind wir nicht mehr am Ort des Geschehens.“


    Brown nickte. „Ich bin mir darüber im Klaren, aber es muss sein, es gibt eine Extrazulage.“


    „Auch damit können Sie Elena nicht reizen, Roman.“ Cliff spürte Elenas Unruhe.


    „Es ist zu unsicher, es ist gefährlich, es ist sehr riskant. Wenn Ihr Ablenkungsmanöver nicht klappt, stehe ich alleine da. Wer holt mich raus, wenn ich im Gefängnis lande? Sie, Brown? Dass ich nicht lache!“


    „Es kann nichts schiefgehen, es wird alles perfekt klappen, meine Leute sind instruiert. Sie werden auf die Sekunde genau die Anweisungen ausführen, das garantiere ich. Und außerdem “, sein Grinsen wurde spöttisch, „haben Sie eine andere Wahl, Elena Hantdorf?“


    Elenas Gesichtszüge wurden hart, eiskalt. Sie verharrte einige Sekunden bewegungslos, drehte sich um und schritt wahrhaft fürstlich aus der Bibliothek. Cliff starrte ihr nach.


    „Sie haben einen Fehler gemacht, Roman, einen sehr großen. Man sollte sie nicht zum Gegner haben, und genau das ist gerade passiert.“ Cliff erhob sich. „Sie wird den Auftrag erledigen, es bleibt uns keine andere Wahl. Aber ab sofort würde ich an Ihrer Stelle immer über die Schulter schauen, wenn ich alleine nachts durch eine einsame Gasse gehe. Wenn der Morgen kommt, könnte es für Sie zu spät sein.“


    Brown merkte, dass er zu weit vorgeprescht war, denn kaum hatte er die Worte ausgesprochen, taten sie ihm auch schon leid. Niedergeschlagen verließ er die Bibliothek, wollte noch etwas zu Rose sagen, die ihn jedoch ignorierte und nur zur Haustür wies. Als sie Roman Browns Auto wegfahren hörte, beeilte sie sich, Elena in ihr Zimmer zu folgen. Elena kümmerte sich bereits um ihr Equipment, zog sich um und nahm ihre Tasche, nebst dem Handy, das ihr zuvor Brown überreicht hatte. Auf diese Nummer würde sie in Kürze Daten erhalten, die sie benötigte, um den Auftrag zu erledigen.


    Wieder in seinem Auto rief Brown eine Nummer an. „Es ist alles eingefädelt. Es kann nichts schiefgehen, garantiert!“


    


    „Es ist eine Falle, ich rieche es“, Rose setzte sich zu Elena, „wir sollten uns einen Plan B überlegen. Ich habe eine Idee. Er meint, du würdest mit Cliff alleine fahren, daher vermute ich, dass die Angaben, die er gemacht hat, nicht stimmen.“ Elena nickte ihr wehmütig lächelnd zu. „Hannah geht es besser, wir können sie hier alleine zurücklassen, und ich begleite euch, ich bin deine Rückendeckung, wie in alten Zeiten. Ich bin noch nicht zu alt dazu, aber ich hasse diese hinterhältigen, boshaften Spielchen, die er mit uns treiben möchte.“


    „Ja“, Elena packte unbeeindruckt ihre Tasche weiter, „er braucht Erfolge, notfalls lässt er mich ins Messer laufen.“


    „Was habt ihr vor?“ Hannah stand in der Tür und hatte mitgehört, als Cliff hinter sie trat. „Hörte ich etwas von einer grandiosen Idee? Die könnten wir brauchen!“


    Elena setzte sich aufs Bett. „Hannah“, meinte sie zu ihrer Tochter, „ich habe eine unbestimmte Ahnung, dass es heute, sobald wir das Castle verlassen haben, ungebetenen Besuch geben wird. Du wirst dich in die Verließe zurückziehen und überwachst die Monitore, zeichne alles auf, was draußen oder drinnen passiert. Die Alarmanlage zum Obergeschoss bleibt eingeschaltet. Rose? Hast du mitbekommen, ob Brown irgendetwas hier deponiert hat, einen kleinen Sender zum Beispiel? Oder ein kleines Beweisstück, das angeblich aus einem anderen Einbruch herrührt? Kontrolliere die Überwachungsanlage! Cliff? Wir nehmen die hintere Ausfahrt, durch den Wald und wechseln den Wagen am Ende des Grundstückes. Sie werden uns nicht die gesamte Strecke über nachfahren, wenn sie sehen, dass wir jetzt den Jaguar nehmen. Den erwartet man dann auch vor dem Hotel. Wir nehmen den Defender, der ist unauffällig!“ Cliff nickte, Rose nickte, und Hannah sprang bereits auf, um das Band ablaufen zu lassen.


    „Mama“, rief Hannah im Laufen Elena hinterher, „sobald du zurück bist, will ich es endlich erfahren, dann ist deine Karenzzeit vorbei!“


    „Ja, sobald wir wieder alle heil zurück sind. Ruf mich an, wenn du etwas auf dem Band siehst“, rief Elena Hannah hinterher. „Rose? Wie in alten Zeiten, zieh dich um! In fünf Minuten müssen wir los.“


    Kurze Zeit später setzten sich vier Personen in den Jaguar und verließen das Grundstück durch das große Tor und bogen dann rechts ab. Geflissentlich übersahen sie den kleinen Ford Escort, der versteckt am gegenüberliegenden Waldrand stand. Eine Meile weiter fuhr Cliff durch ein geöffnetes Gatter auf eine Wiese und nahm den direkten Weg zu einem halbverfallenen Stall. Hannah wechselte auf den Fahrersitz, während Rose, Elena und Cliff zur Scheune liefen und in den Defender umstiegen. Der alte Landrover machte einen äußerlich desolaten Eindruck, genau wie das Castle, aber unter der Motorhaube surrte ein neuer Motor mit nahezu zweihundert PS. Hannah fuhr über die Wiese zurück und hielt außerhalb der Sichtweite von Straße und Burg. Zu Fuß legte sie den Weg zur hinteren Küchentür zurück und befand sich zehn Minuten, nachdem sie durch die Haupteinfahrt das Gelände verlassen hatte, wieder im Haus.


    Leise, ohne ein Geräusch zu machen, ging sie zur Tür, die in den Keller führte, verschloss sie sorgfältig hinter sich und stieg die Treppe hinunter. Unten angelangt, huschte sie durch das Gewölbe bis zu einem deckenhohen Regal. Das schob sie zur Seite, gab einen Code in das neben der Wand installiertes Zahlenschloss ein, entriegelte so die dahinter liegende Stahltür, zog sie auf, eilte hindurch und zerrte das deckenhohe Regal wieder an die Ursprungsstelle hinter sich zu, bevor sie die Stahltür verschloss und sicherte.


    Kapitel 5


    Gegenwart


    


    Hannah flitzte zu den Monitoren, schaltete sie ein und ließ sich auf einen Bürostuhl vor der Anlage fallen. Auf mehreren Bildschirmen erschienen die im Erdgeschoss liegenden Räume.


    


    


    Lesen Sie jetzt gleich weiter:


    Wenn der Morgen kommt von Heidrun Bücker - erhältlich in allen bekannten eBook Stores!
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